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Vorerinnerung. 


Ss ift feither für eine Art von nationaler Schuld an- 
gejehen worden, daß ein nach Begabung und Ber- 
dienft fo feltener Mann wie Georg Forfter — nicht 
etwa unbefannt blieb, ſondern nach der Iauteften An- 
erfennung und nach all ven Huldigungen, die ihm bei 
feinem erjten Auftreten in ven höchften Kreiſen ver 
Gefellfhaft dargebracht wurben, erft von Mitlebenven 
geſchmäht, und dann von den Nachlommen faft gänz- 
lich vergeffen werben konnte. 

Aus diefem Geſichtspunkt einer öffentlichen Schuld, 
die denn auch nur durch allgemeine Theilnahme 
getilgt wird, müßte jeder ernjt und ehrlich zu feinen 
Ehren gemeinte Beitrag darauf rechnen bürfen, mit 
Wohlwollen aufgenommen zu werben. 
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Der Berfaffer des vorliegenden Buches, auf fei- 
nem ungünftigen Bildungswege fehr fpät, und zwar 
erft durch die Studien zu feinem Roman „Die 
Elubiften in Mainz” zu Forſter'n gelangt, ift da— 
durch zunächit ver menfchlichen Seite des merkwürdi— 
gen Marmes nähergetreten, und hat die Leſer dieſes 
mit ungewöhnlicher Gunft aufgenommenen Romans, 
wie es einer folchen Darjtellung eignet, bauptfächlich 
in die reinmenfchlichen, poetifch motivirten Xebensver- 
hältniffe defjelben eingeführt. Wirklich hat man bier 
auch für ven liebenswürdigen und unglücklichen Mann 
warm und lebhaft Partei genommen, und felbjt bie 
öffentlichen Stimmen der Kritik haben ihn hervorge— 
hoben; wie denn Rudolf Gottſchall in feiner „Ge— 
Tchichte ver deutſchen Literatur des 19. Jahrhunderts“, 
bei ber wohlwollenden Darlegung biefes Romans, 
Forſter'n ausprüdiih fir den „geiftigen Helden‘ 
befjelben erklärt, der gleichjam „den geiftigen Chorus 
der großen Welttragödie bilde, und ihre innerfte Be- 
deutung in der geiftuollen Weife feiner eigenen Worte 
ausſpreche“. 

Dieſe Einführung Forſter's in weitere Kreiſe des 
Vaterlandes erſcheint vielleicht nicht überflüſſig, wenn 
man bedenkt, daß vorausgegangene, berufenere und 
bedeutendere Bemühungen zur Wiederherſtellung bes 
verfannten und vergeffenen Mannes in ver öffent- 
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lichen Meinung doch nicht überall purchgebrungen 
waren. i 

Nennen wir zuerjt Forfter’s hinterbliebene Gattin, 
feine Thereſe, bie im Jahre 1829, nachdem fie längft 
feinen Namen mit dem feines Freundes Huber ver- 
taufcht Hatte, die gefammelten Briefe ihres erften 
Mannes in zwei Bänden mit einem furzen Lebens: 
abriffe deſſelben herausgab. Auch nach mehr als 
breifig Jahren burfte dies ein muthiges Unternehmen 
heißen. Denn foweit man Forfter'n noch kannte, galt 
er für einen Revolutionär, auf deſſen Kopf ein Preis 
von 100 Dufaten geftanden hatte. Der Preis war 
zur Beruhigung der Nachwelt nicht verdient worben; 
das Ausgebot hatte nur den von Frau und Kindern, 
von Liebe und Fürforge verlaffenen Mann ins Ausland 
gebannt, wo zu einem frühen Grab in ver Fremde 
bie fchmähliche Vergeffenheit feiner Landsleute Fam. 

Nun nah Sahrzehnden öffnete die Fran, die ihm 
die Augen zuzubrüden an feinem Sterbebette gefehlt 
hatte, dem Vaterlande dafür die Erfenntniß eines 
unglüdlichen Sohnes, der durch umfaſſende Bega- 
bung, hohen Sinn und ſchwungvolle Seele fo ausge- 
zeichnet erjchien, als der Lebensweg eigenthümlich ge- 
weſen war, auf welchem er unter wechfelnden phyfi- 
[hen und geiftigen Klimaten feine Ausbildung em- 
pfangen hatte. 
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Indeß kam jene innerlich gährende Zeit noch lange 
nicht in die Stimmung, dieſe Briefe ſonderlich zu 
beachten, eine Sammlung, die, wie Gervinus ſagt, 
„an Reichthum und Werth des Gehalts nur wenige 
ihres Gleichen hat, und die allein, auch ohne die 
vergeſſenen Schriften, die Aufmerkſamkeit des Den- 
fenden auf dieſen Geift feffeln konnte“. 

Bierzehn Jahre fpäter verfuchte man e8 denn auch 
mit eben dieſen vergefjenen Schriften. Im Verlage von 
3. A. Brockhaus erjchienen in neun Bänden: „Georg. 
Forſter's ſämmtliche Schriften. Herausgegeben von 
deſſen Tochter und begleitet mit einer Charafteriftif 
Forſter's von G. G. Gervinus“. 

Dieſe, dem ſiebenten Theil der Schriften einverleibte 
Charakteriſtik iſt ein ſchönes Opfer, das ver berühmte 
Literaturhiſtoriker — wir möchten ſagen im Namen 
der Nation — dem Andenken und der Anerkennung 
Forſter's darbringt. Indem er darin aber mit Ein— 
ſicht und ſelbſt mit billigem Zugeſtändniſſe nachweiſt, 
warum Forſter's Schriften ungeleſen blieben, hat er 
doch ſeine Würdigung des gerühmten Todten gerade 
in den unbeſuchten Tiefen der anempfohlenen Schrif— 
ten niedergelegt, und ſo ſcheint damit für die Bekannt— 
ſchaft Forſter's in weitern Kreiſen mehr gethan 
als gewonnen. 

„Außer dem Bruchſtückartigen, Unverbundenen, 
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Fachlojen der neun ftarfen Bände’, fagt Gervinus, 
„it es das Schwergewicht des Inhalts, was bie 
Lefer abhält oder zu früh ermüdet. Aus jedem, auch 
dem kleinſten dieſer Fragmente redet ein Geift von 
ungewöhnlicher Stärfe, der in einer Anftrengung hält, 
welcher die Mafje der Leſer nicht gewachfen ift, ber 
fich auch bei Heinen Anläſſen zu großen Gefichtspunften 
erhebt, der immer die gefammten Kräfte des Geiftes 
in Anfpruch nimmt, den Mann der Anfhauung zur 
Abftraction nöthigt, und wieder Den, dem nur die 
Speculation geläufig ift, auf das unermeßliche Ge- 
biet ver Thatfachen und Erfahrungen zurüdruft.‘ — 

Daher ift man denn allerjüngft varauf gefallen, 
„Lichtſtrahlen“ aus Forfter’s Werfen dem Publicum 
anzubieten. Es iſt eine Frauenhand (Elifa Meier), 
die jolhe Immortellen zufammengebunden hat und da- 
mit vielleicht finnige Frauen für die Schriften eines 
Mannes gewinnt, ber, wie feine Thereſe berichtet, im 
Leben gerabe die Frauen fo leicht für fich einnahm. 
Auch erjcheint e8 weniger ungerechtfertigt, gerade aus 
Bruchſtückwerken Bruchftüde zu geben. 

Wird man nun aber hinter jedem folchen Bruch- 
jtüde her von den ungewöhnlichen Kräften und dem 
jo jeltenen Umfange eines Geiftes, wie Forſter's, 
überführt, fo empfindet man mit dem innigften Leibe, 
daß fein Leben fo zerftücelt, fo auseinanderfallend, 
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fo von immer iwieberfehrenden Sorgen um bie ge- 
meine bürgerliche Eriftenz zerftört war, und ber be- 
brängte kämpfende Mann feinen dauernden Boden, 
feine anhaltende Sammlung der Seele gewinnen 
fonnte, um feine Kräfte an einheitliche Werke zu 
fegen, die im Bantheon unferer Literatur einen ber 
ausgezeichnetften Pläße einnehmen würden. 

So fieht man fich venn von allen Seiten an For- 
fter’8 Leben gewiefen. Es erklärt die Bruchſtücke 
feiner Weber, und indem es Jegliches an bie Stelle 
fett, wo e8 unter den Bedingungen des Augenblids 
erwuchs, findet fich all das Zerſtückelte mit dem Le— 
ben felbft zu einem deſto beveutfamern Ganzen ver- 
fnüpft. 

Unter welchen Umftänden ber Berfafler des vor- 
liegenden Buches fich bewogen fand, fobalo nach feinem 
Roman „Die Elubiften in Mainz‘ eine Biographie 
Forſter's zu fehreiben, hat er damals in einem DVor- 
wort angebentet. Jetzt fommt nichts mehr darauf 
an, und er bejchränft fich auf die Bemerkung, daß 
biefelbe im Winter 1850—51 in jenen unfeligen 
Tagen ber bewaffneten Beſetzung Kurheſſens durch bie 
Baiern und Holfteins durch die Defterreicher gefchrieben 
wurde, und daß der Titel „Haus und Welt‘, unter 
bem jene Biographie ausging und ihren Gegenftand 
räthjelhaft ließ, eben auch nicht glüdlich gewählt war. 
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Das Buch hielt fich daher in einem fehr engen 
Kreife gebilveter Leſer, ſodaß man vielfach erſt auf- 
merffam auf baffelbe wurbe, als zwei Jahre fpäter 
Jakob Molefchott mit feinem Buche „Georg Forfter, 
der Naturforfcher des Volks’ hervortrat, und die Stim- 
men ber Kritif hier und bort vergleichsweife auf das 
frühere Buh „Haus und Welt” zurückwieſen, ohne 
es eben gegen das neue zurüdzufeßen. 

Moleſchott's Buch machte, wie e8 nach öffent: 
lichen Stimmen fcheint, rafches und lebhaftes Glüd. 
Es fiel allerdings in das bereits geweckte Intereffe 
für Forfter, dennoch mag der Name des Verfaſſers 
noch mehr gethan haben. Es ift ein bei Gdnnern 
und Gegnern bekannter Name, er fteht in Anerfen- 
nung bei Denen, beren Blid ins Leben der Natur 
Molefchott durch feine eifrigen Forſchungen erweiterte, 
und fteht in einer Art von Schwärmerei bei jenen 
Halbgebildeten, deren unbefeftigte Ueberzeugung und 
wenig eindringliches Denken er durch übereilte Schlüffe 
in ein, ihm felbft vielleicht weniger befanntes Gebiet 
auf eine rein materielle Welt beſchränkt Hat. 

Diefe begeifterte Dankbarkeit zahlreicher Jünger 
für das öde Dogma des Materialismus gehört zu 
ben vielen widerfprechenden Erfcheinungen der Gegen- 
wart. Ich fage „Dogma“, denn über das uralte 
„Er hat's gefagt!” ift eigentlich doch die Ueberzen- 
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gung feiner Gläubigen noch nicht hinausgelommen. 
Jedenfalls ift e8 im Geſchmack unferer Zeit, wenn bie 
eigarrenrauchende Jugend ohne Anftrengung im Den- 
fen und Thun, ohne große Anfoderung an fich felbit, 
gefcheiter zu erfcheinen und reicher zu werben jucht, 
als es die gläubige und arbeitfame Menge ift. 

Gewiß hat dieſe Schule ihr volles Recht zu for- 
Ihen und für die nachweisbaren Ergebniffe ihres 
Forſchens unfere Anerfennung, ja unfern Dank zu 
erwarten. Wenn ihre Meifter aber für Schlüffe, 
Anfichten und Behauptungen, die über das Nach— 
weisbare hinausgehen, mit einer Art von Fanatis- 
mus auf Profelyten fahnden, fo fteht ihnen das noch 
viel weniger gut zu Geficht als die Bekehrungsſucht 
anderer Eiferer innerhalb jener pofitiven Glaubens- 
gebiete, die dem Menfchen doch noch eine höhere 
Welt, eine ewige Dauer und ein Himmelreich zufagen 
und zuwenden wollen, während doch, genau bejehen, 
jene Naturforfcher bisjegt nur negiren und neh— 
men können und zwar durch Einbruch in ein Gebiet, 
wo fie gar nichts zu thun haben, und das Begrei- 
fen nicht mit den Händen gejchieht. 

„Richts widerftrebt dem toleranten und phyſi— 
talifchen Denker fo fehr als der religiöſe Fanatis— 
mus’, jagt Kuno Fifcher in feinem „Franz Baco“, 
©. 308, — ein Wort, das an feinem Plate viel- 
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leicht eine andere Beziehung hat, aber umſomehr auch 
ba trifft, wo ber Ueberzeugungs- und Befehrungs- 
eifer von Naturforfchern orbentlich religiös wird, um 
mit ſtofflichen Experimenten ein überfinnliches Gebiet 
zu escamotiren und Andächtige für ihre Theophanien 
des Stoffwechjels zu gewinnen. 

Moleſchott's Schriften find von biefer zubring- 
lichen Tendenz nicht unbebingt freizufprechen. Selten 
hidt er ein Experiment in die Welt hinaus, ohne 
hinter demfelben herzurufen: „Seht ihr, daß alles fo- 
genannte Geiftige bloße Wirkung des Stoffwechfels 
it, und daß es nichts Meberfinnliches gibt!“ 

In feinem Buche über Forfter geht fein Bemü- 
ben barauf aus, biefen fo betitelten „Naturforſcher 
bes Volks“ als Vorläufer des heutigen Materialis- 
mus, dieſes Erlöſers von der Erbfünde des Leber: 
finnlihen, geltend zu machen. 

Es gilt ung wahrlich nicht, etwa aus religiöfer 
Defangenheit, darum Forftern um jeden Preis vom 
Verdachte des Materialismus zu reinigen; nein, wir 
müſſen uns nur, um ihm gerecht zu werben, ge 
gen bie Beflifjenheit ausſprechen, womit ihm ver 
Materialismus aufgebürdet, wird, nur gegen ben 
Zwang, den man ihm anthut, für ven größten Mann 
des 18. Jahrhunderts zu gelten, nur weil er, ben 
großen Materialiften des 19. voraus, ſchon ein Mar 
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terialift gewejen fei. Daß dies zugleich mit einem 
Nachdrucke gefchieht, als ob zur allgemeinen Aner- 
fennung der materialiftifchen Wahrheit nichts mehr 
gefehlt habe, als zu willen, daß auch ver Welt- 
umfegler Forfter ihr Bekenner geweſen, nimmt fich 
wunderlich genug gegenüber einem Manne aus, ber 
fich felbit nie für unfehlbar gehalten, und im Leben 
gegen nichts entfchiedener al8 gegen ven Wahn menjch- 
licher Unfehlbarfeit gefämpft hat. 

Wir verfennen an Moleſchott's Buche, felbit in 
dem überfehwänglichen Stil, in welchem es großen: 
theils gefchrieben ift, die fchöne Wärme der Begeifte- 
rung nicht, mit welcher der Berfaffer veffelben bie 
Yahrhundertfeier ver Geburt Forfter’8 begehen wollte; 
doch wäre vielleicht eine gehaltene Lebensentwidelung 
des edeln Todten, eine treue Darftellung feines Wer- 
dens und Wachfens, auch mit feinen Schwächen, 
feinen innern Widerfprüchen und äußern VBerirrungen, 
einer folchen Feier angemefjener geweſen als ein 
bloßer Hymnus oder Panegyricus, der ihm unge— 
mefjen hoch und mehr jauf den Credit des Biogra⸗ 
phen als auf die Wahrheit feines eigenen Lebens 
ſtellte. 

Dieſe Bewunderung Forſter's, die den Grundton 
des Buches ausmacht, nimmt den höchſten Aufſchwung 
in jenem unverhältnißmäßig ausgedehnten Capitel, in 
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welchem mit großer Befliffenheit abgeriffene Aus: 
ſprüche Forfter’8 als deſſen höchite perfönliche Weber: 
zengung, als der ſchwer errungene Schat feines Le- 
bens zufammengetragen find. 

Diefe einzelnen Säte find aber in den Augen 
eines unbefangenen Lefers nicht immer fo matertali- 
ftifch gemeint, als fie fich deuten laffen. Aus ber 
Tonart der Briefe Forſter's genommen, werben fie 
zu Diffonanzen, aus dem Zufammenhang einer Ab- 
handlung geriffen, verlieren fie alle Mopification. 

Nebenher ift e8 bei deren Auflefe Molefchott 
nicht beffer ergangen als manch anderm ehr- 
lihen Manne, der mit eifrigen Augen eben nur fin- 
vet, was er fucht, und liegen läßt, was ihm nicht 
bient. So — um biefe Behauptung nicht ganz um- 
erwiefen zu laſſen — beruft ſich Molefchott auf bie 
Worte Forfter’s (VII, 231): 

„Die Empfindungen, auf bie wir uns gütlich 

thun, ſind oft oder immer dolgen einer körper⸗ 

lichen Stimmung.“ 
Wie leicht es der eben reiſemüde Forſter mit die— 
ſem brieflichen Ausſpruche meinte, geht daraus 
hervor, daß er zugleich dabei von unſerer mate— 
riellen Hälfte ſpricht, mithin eine geiſtige voraus— 
ſetzt, die von der körperlichen influenzirt werde. 
Moleſchott, der ſolche Modification nicht brauchen 
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fonnte, hatte auch die, einige Zeilen borausgegange- 
nen fchönen Worte liegen laffen: 

„Dernunft und Empfindung, durch einander ge- 
Ihärft und berichtigt, fchaffen in mir eine Welt, 
wozu ich jett nur bie formleere Hhle in mir 
trage: fo geht ein vollfommneres Wefen hervor, 
mit erhöhten Bewußtſein, mit andern Quellen 
des Genufjes, mit einem umfaffendern Sinn, zu 
erlejenern Freuden und Leiden gebildet.‘ 

Moleſchott legt ferner ein beſonderes Gewicht 
darauf, daß Foriter fage: „Alle Operationen feines 
Gehirns“, nicht aber die Operationen im Gehirn. 
Warum aber bleibt er bei viefem jo fein herausge- 
ftocherten Nachweije ftehen, während doch Forfter 
fortfährt zu erklären, „daß ein Fränflicher — 
ſeinem Geiſt behülflich wäre“? 

Weiter bringt Moleſchott einige Stellen bei, nach 
welchen Forſter — „Alles, auch auf dem ſittlichen 
Gebiete, für abhängig von unſerer Organiſation er— 
kläre, von Selbſtbeſtimmung mithin keine Rede ſein 
könne“. 

Wie? Und die herrlichen Worte aus Forſter's 
reifſter Zeit (II, 186) überſieht er: 

„Sit die innere, fittliche Freiheit die wahre 
Grundlage menſchlicher Glückſeligkeit; ift alles 
Glück unficher außer demjenigen, welches in dem 
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Bewußtſein der moralifchen Unabhängigkeit be- 
fteht, fo hintergeht man uns, wenn man in 
allen Fällen auf die Erhaltung des gegenwärti- 
gen Zuftandes dringt, und den hohen Genius 
anfeindet, der vielen Menjchen Veranlaffung gab, 
durch ungehemmte Wirkfamfeit der Geijtes- 
fräfte fich zu jenem Bewußtſein emporzufchwin- 
gen.” 
Heißt das Forfter'n gerecht werden? Iſt das am 
Ende das Ziel der hohen Bewunderung Forfter’s, 
daß man bei einem Piratenauszuge des Meaterialis- 
mus ben berühmten Weltumfegler zum Meatrofen 
prefien will? — 

Allerdings bemerkt Molefchott gelegentlih, daß 
Forſter auch nach feiner gewonnenen Weberzeu- 
gung von der Alleinheit des Stoffs zuweilen wieder 
in gemüthliche Stimmungen feines überwundenen alten 
Glaubens — fozufagen zurüdgefallen wäre. Allein, 
liegt in diefer Deutung wiberfprechender Aeußerun— 
gen Forfter’s nicht noch mehr Zwang und DBeflijfen- 
heit als in ver Auswahl der beigebrachten? Denn 
die vermeintlichen „Rückfälle“ kommen oft, wie wir 
nachgewiefen, in einem und bemfelben Briefe, wenige 
Zeilen voneinander vor. Auch ift es dem fonft fo 
gründlichen Forſcher entgangen, daß Forfter’s joge- 
nannte „gemüthliche“ Aeußerungen mit ver Reife fei- 


nes Lebens und feines Geiftes zunehmen; es ift dem 
Manne des Stoffwechjels unbemerkt geblieben, daß 
die meiften der von ihm als materialiftifch citivten 
Aeußerungen Forfter’s in die Zeit feines Uebergangs 
aus ber überfrommen Fafjeler Richtung und in bie 
Tage feines verbrieflichen Aufenthalts in Wilna fallen, 
fich daher viel Teichter theil8 als Symptome eines 
Umfchlags aus kindiſcher Frömmelei zur allmäligen 
Geiftesreife, theils aus krankhafter Reizbarkeit feines 
polnifchen Mismuths begreifen lafjen. — — 

E8 gehört mit zur Aufgabe unferer Biographie, 
diefe Umwandlungen in Forfter’8 Denfungsart an 
ihrem Plage nachzuweifen, und beziehen wir uns hin- 
fichtlich des eben erwähnten „Umſchlags“ auf Seite 
155 und 156 des erften Theils. | 

Uebrigens legen wir überhaupt feinen jo unbe- 
dingten Werth auf vereinzelte Aeußerungen Forſter's, 
die zum Beweiſe biefes oder jenes Glaubens gelten 
ſollen. Wir könnten, Scherzes halber, eine Stelle 
aus einem Briefe defjelben an Jacobi vom 28. Januar 
1781 über „Zoleranz” anführen, die Herrn Profeſſor 
Stahl in Berlin veranlaffen dürfte, Forſter'n mit 
gleichem Rechte zu feiner chriftlichen Partei zu zählen, 
wie Moleſchott ihn für feinen gemüthlichen Materia- 
lismus in Anfpruch nimmt. 

Nein, ein fo umfaffender Geift wie Forfter, der 
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auch noch auf einer frühen Weltfahrt fein An— 
ſchauungsvermögen jo ungewöhnlich erweitert hat, 
wechjelt leicht nach innern und äußern Anläffen feine 
Gefichtspunfte, und fest feine augenblidliche Stim- 
mung in Einffang mit den vorübergehenden Accorven 
oder Diffonanzen der Welt. 

Diefe Leichtigkeit mwechjelnder Anfichten war es 
auch, die Forfter'n unter dem Einfluffe äußerer Be- 
bürfniffe jo leicht zu entgegengejegten Unternehmungen 
verlocte, denen fich aber feine edle und hohe Gefin- 
nung niemals als Trägerin entzog. 

Nur diefe Gefinnung blieb auch in Glück und 
Unglüd unmwandelbar bei Forfter, der ſonſt in feinen 
Handlungen und Richtungen fehr beitimmbar 
durch Umjtände und Bedürfniſſe erfcheint. Er hatte 
zu Allem Anlage, nur nicht zur Pepanterei, und ging 
im Gegentheile ſoweit, daß er jelbit feine ausfchlie- 
gende Moral annahm, ſondern dieſe für verſchiedene 
Begabung, Bildung und Lebenslage der Meenfchen 
elaftiich haben wollte, — ein Irrthum, ven er gerade 
in bem engften fittlichen Xebensverhältniffe Des eigenen 
Haufes jchwer genug zu verbüßen hatte. 

Nach diefer Feftigfeit der Gefinnung und Wan- 
belbarfeit des Handelns modificirt fich denn auch For: 
ſter's Charakter, von welchem Miolefchott zur 
Zodtenfeier des edeln Mannes jagt: 


XX 


„Der Anblick eines Charakters war der Welt 
entriſſen, deſſen Feſtigkeit nie die blühende Geſtalt ſei— 
ner Denkbilder gefeſſelt hat.“ 

Eine Behauptung nebenbei, die in ihrer Folge— 
rung ſchwer aufrechtzuhalten ſein dürfte; inſofern 
nämlich der etwas pretiöſe Ausdruck ſagen will, daß 
ein feſter Charakter in der Regel lebhaften und an— 
ſchaulichen Gedanken hinderlich wäre. 

Schließlich haben wir ſehr ungern einen Wider— 
ſpruch gegen die biographiſche Leiſtung eines Mannes 
erhoben, der in ſeiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit ſo 
intereſſant erſcheint und im Beſondern die Meinung 
hegte, daß nur ein Naturforſcher das Leben Forſter's 
beſchreiben könnte. Wir haben ung gegen das Buch 
nur um Forſter's willen erklären müſſen, deſſen An- 
denken wir gerade durch die Befliffenheit eines feiner 
febhafteften Verehrer für verlegt hielten. Wir An— 
dern lieben feine Andacht, die ihren Abgott felbft 
opfert, und erinnern uns bei Molefchott’8 warmer 
Behauptung, Forfter fei ein hoher Geift gewejen, 
daß gerade die höchjten Geifter der Menjchheit, vor 
und nach Platon, — eben auch geiftesgläubig 
waren und ihre Welt nicht auf den Stoffwechjel ab- 
ſchloſſen. 

Uebrigens würdigen wir Moleſchott's Buch für 
Das, was es nach der Abſicht des Autors ſein ſollte. 
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Molefchott wollte offenbar fein ausgeführtes Lebens- 
bild Forfter’s geben. Dazu wäre e8 zu fprunghaft, 
zu wenig entwidelnd abgefaßt; ganze Partien charak- 
teriftifcher Lebenszüge, ſelbſt folcher, die Forfter’s 
Verhängniß bilden helfen, find weggeblieben; es fehlen 
alle Schattirungen, und die hoch aufgetragenen Far- 
ben verbeden nicht überall die unrichtige Zeichnung. 
Aber es bleibt ein ſchönes Brandopfer, das ein be- 
wunderungspoller Jünger zur Säcularfeier der Ge- 
burt eines großen Meifters aus verehrungsvollem 
Herzen darbringt, wobei er zugleich, was er als eigene 
Ueberzengung für das Höchfte Hält, zum Schmud des 
Gefeierten mit auf den Altar Iegt. 

Umfomehr hat der Verfaſſer des vorliegenden 
Buches, da ihm der Naturforfcher fernfteht, fich be- 
müht, dem Menfchen Forfter gerecht zu werden, — 
nicht durch Worte der Bewunderung, die mehr die 
Empfindung des Biographen als die Wahrheit des 
erzählten Lebens ausdrücken; nicht mit ſchwärmendem 
Auge, dem allzu leicht die Umriffe des Wirkfichen Hinter 
dem Lichtfranze verfchwinden, ven e8 um das Haupt 
jeines Helden erblidt; — ſondern gerecht durch For: 
ſter'n jelbjt, indem wir ihm mit ZTheilnahme von 
Station zu Station feines Lebens, Schritt vor Schritt, 
folgen und feine Empfindungen und Handlungen im 
Einklang oder Misflang mit den Begegniffen feiner 
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Welt betrachten. Und zwar mit unparteilicher Be— 
jonnenheit, nicht ohne Vorliebe, doch ohne Voreinge- 
nommenheit und ohne Tendenz. 

In Hinficht auf lettere ift daher auch in ber 
neuen Bearbeitung Alles ausgemerzt worden, was 
von Reflexionen und Anzüglichkeiten aus der Verſtim— 
mung des Verfafjers über die widerwärtigen Zeitper- 
hältniffe in das Buch gefloffen war, als es im Winter 
1850 auf 1851 zuerjt niedergefchrieben wurde, — 
Gedanfen und Empfindungen, wie wahr vielleicht und 
durch Betrachtung Forſter's veranlaft, dennoch nicht 
in das Lebensgemälde, fondern in die Bruft des Bio- 
graphen gehörig. 

Auch die fchriftitellerifchen Züge in Forfter’8 Le— 
bensbilde follen hier mehr in ihrer perjönlichen als 
in Titerarifcher Bedeutung hervortreten. Der DBer- 
faffer Hofft diejenigen Lefer, denen Forſter's Schriften 
noch weniger befannt wären, von dem Gterbebette 
bes edeln Mannes zu dem fchönen Denkmale, das er 
fich in feinen Werfen felber geſetzt hat, hinzuloden. 
Da werden fie finden, daß der Mann, ver herge- 
brachtermaßen fein Mann des Buches, fondern ber 
That genannt wird, eigentlich doch im Schreiben viel 
glücklicher als im Handeln war. 

Wir haben der Ausgabe von Forjter’s Schriften 
in neun Bänden ſchon oben gedacht, und die beigege- 
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bene Abhandlung von Gervinus im fiebenten Bande 
gibt das Beſte, was über ben Werth diefer Schriften 
und zur Würdigung des Schriftjteller8 gefagt werben 
fann. 

Und jo möge denn das gegenwärtige Buch dazu 
beitragen, daß der Mann, der von fich felbit wußte 
und fchrieb, — „er ſei in zahlreichen Rreifen 
Deutſchlands nie fo wichtig, nie fo befannt 
gewefen‘, mehr und mehr zu biefer Anerkennung 
gelange, und dag er — dem Bolfe durch feine Ber- 
dienste als Naturforfcher fremp — durch das 

„was er irrte, was er ftrebte, 

was er litt und was er lebte‘ 
— wie Goethe von fich fagt, ein warnendes und er- 
mumterndes Vorbild deutjchen Lebens werbe. 


Hanau, im Auguft 1857. 


Heinrich Koenig. 


Erftes Bud. 


Koenig, Forſter's Leben. I. 


Haus und Schule, 


Im Sabre 1754 am 26. November wurde zu Naffen- 
buben, einem ärmlihen Dorfe in der Nähe von Danzig, 
dem dafigen reformirten Pfarrer Johann Reinhold Forfter 
ein Knabe, fein erfted Kind, geboren und auf den Namen 
Sohann Georg getauft. 

Ein erfter Sprößling, der die Zufunft der Familie 
erweiterte, mußte dem Vater die Vergangenheit des Stam- 
mes lebhafter in Erinnerung bringen. Diefe Erinnerung 
hing, wie das nahe Meer, mit der fchottifhen Küfte zu- 
fammen. Die Bamilie Forfter, ihrem Siegel nad) mit 
den in Schottland angefeflenen Foreſters verwandt, hatte 
einft zu den Anhängern des Haufed Stuart gehört. Das 
Anfehen und die damalige Bedeutung berfelben laſſen ſich 
ſchon aus ihrem Misgeſchick errathen, indem jie nad dem 
Tode Karl's I. geächtet das Land verlaffen mußte, 
eine Verfolgung, die nur früher geübtem oder fünftig zu 
befürchtendem Ginflufje gelten Fonnte. Demzufolge hatte 
die Familie Forfter, gleich andern ſchottiſchen Flüchtlingen, 
in Polniſch-Preußen eine neue Heimat genommen, 
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Auf diefem Boden ging aber dem englifhen Stamme 
das politifche Clement ab; die Stürme fehlten, in denen 
er groß geworben war. Das deutſche Staatöleben bot 
nur ſchwachen Erfag im Berufe der Anwaltfchaft. Die 
Forfter wurden tüchtige Juriften; fie vererbten aber auch 
etwas von jenem Geifte ftarrer Oppofition, den ber Ur— 
großvater in den bürgerlichen Unruhen bethätigt Hatte, 
auf die Enkel. Diefe zeigten oft genug, indem fie am 
Recht hielten, einen rechthaberiſchen Trog und Eigenwillen; 
bis endlih in unjerm Reinhold dieſe Bamilieneigenheit ſich 
mit der hergebrachten Bamilienrihtung felbft überwarf. 
Reinhold verließ nämlich auf der Univerfität Halle die 
Rechtswiſſenſchaft, an die er gewiefen war, und widmete 
ih der Heilkunde. Hier ftieß aber fein Eigenwille auf 
den entſchiedenſten Widerſpruch des Vaters, der ihm anı 
Ende nichts übriglieg, ald auf das neutrale Feld der 
Theologie auszuweichen. 

So fam denn eine Lebensbeftimmung ohne innern Beruf 
heraus, als Reinhold in feinem vierundzwanzigſten Jahre die 
fleine Patronatspfarre in Naffenhuben annahm. Er that 
dies auf Andringen ſeines Vaters, der ihn gern vor 
jeinem Ende verforgt ſehen wollte, und vericherzte fich 
dadurh die Gunft der reformirten Gemeinde in Danzig, 
die ed auf ihm abgefehen hatte. Zugleih nahm er in 
dad geringe Amt eine Blutöverwandte zur Frau, Juſtine 
Eliſabeth Nicolai, ein Gejhwifterfind, glücklihermeife von 
janftem, nachgiebigem Charakter. 

Reinhold war von Natur und durch die Erziehung 
jeined Vaters auf das Praktifche gerichtet. Durch bloßes 
Sprechen hatte er ſchon ald Kind vom Vater vie latei- 
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nifhe Sprahe gefaßt, und lernte, da die eltern in 
Dirſchau an der polnifhen Grenze wohnten, von der 
Mutter und einer Amme die polnifhe Mundart. Als 
Knabe eignete er fih dann das Deutihe an, und erwarb 
ipäter noch eine Anzahl Sprahen dazu. Gin günftiges 
Bewußtſein auch von feiner äußern Begabung trieb ihn 
zur Gefelligfeit, wo. er durch angenehme Nevegabe und 
artige Manieren bei anfehnliher Geftalt, Tebhaften Augen 
und Hübfchen Zügen fi geltend zu machen verftand. 

Für eine folhe Perfönlickeit hatte jene fchlaffe, aus 
dem Weberfinnlihen einer Wunder: und Gnavenmwelt auf 
bloße Philanthropie und verftändige Aufklärung herabge: 
fallene Theologie jenes Jahrhunderts wenig Anziehungs- 
kraft. Unfer Pfarrer nahm für fih aus der wirklichen 
Welt, nach welder die Theologen griffen, mit Talent und 
Vorliebe die Natur heraus, für melde er fih fchon bei 
feiner frühern Wahl der Arzneikunde beftimmt gehabt 
hatte. Er ftellte nah und nah die Bibel Hinter den 
Buffon, und verkehrte lieber mit feinem Linne unter blü- 
benvden Gewähfen ald mit dem Katechismus unter den 
aufwahienden Pfarrkindern. So ward er nah dem 
Zeugniß feined Sohnes „ein nüglicher und brauchbarer 
Mann für die Wilfenfhaft, der gründliche Gelehrſamkeit, 
außerlefene Literatur und Bücherkenntniß befaß, dabei ein 
guter Naturfundiger und Antiquar”. 

Bei all diefen Vorzügen braten ihm feine Hitze, 
Heftigfeit und eifrige Verfechtung feiner Meinungen nur 
Verdruß und Schaden zumege. Selten verließ ihn eine 
leidenfchaftliche Unruhe; denn nie in feinem Leben konn— 
ten, wie ed jchien, ein angeerbter Stolz mit feiner ſtets 
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bevrängten Lage, feine Talente mit feinen Erwartungen 
ind Gleichgewicht kommen. Died umfoweniger, als er 
zu feinem Unglüf vie Menſchen nicht kannte und nie 
fennen lernte, bald mistrauifh, bald leichtgläubig, und 
beides immer da, wo ed nicht am Plate war. 

Unter viefer Heftigfeit litt aud der junge Georg, und 
verhältnigmäzig mehr als feine nachwachſenden Geſchwi— 
fter, gerade weil er des Vaters Liebling war. Das Kind 
verriet frühzeitig eine auffallende Begabung. Noch auf 
allen Bieren in des Daterd Stubirftube umberfriechend, 
arbeitete es fih, von der goldenen Titeljhrift der Folio: 
bände angelodt, an folden empor, und ward fo zuerft 
an Büchern ein zweibeiniged Geſchöpf. Dies bewog den 
vergnügten Vater, dem Knaben, wol allzu früh, einigen 
Unterricht im Latein, im Franzöſiſchen und Rechnen zu 
geben. Das ſetzte aber auch mehr Anlaß zur Unzufrie— 
denheit ab, Die dann in harter Züchtigung aufbraufte, 
meiftend mehr nad dem väterlichen Zorn ald nad dem 
finplihen Fehler gemefjen. 

Bei ſolchen Eigenihaften und Eigenheiten des Pfarrers 
Forſter ift Faum zu erwarten, daß es mit feinem Haufe 
beſonders gut beftellt gewejen fei. Die Pfarreinfünfte 
von 200 Thlrn. waren gering, und fieben Kinder ver- 
mehrten nad und nad die Bebürfniffe ver Familie. Da- 
bei war Neinholo ein großer Bücherfreund. Wie viel 
blieb da nicht der Hausfrau gutzumakhen, neben der 
unermüblihen Geduld, ohne die fie mit dem beftigen 
Weſen des Mannes nicht ausgefommen wäre! Nur die 
hohe Meinung, die jie von ihm hegte, und die Achtung, 
die fie feinen wiſſenſchaftlichen Verdienſten von angejehenen 
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Männern erweijen ſah, ſowie feinerfeitd die Güte, mit 
der er in freundlichen Stimmungen die Sorgen des Haufe 
theilte, konnten dieſe Unebenheiten einigermaßen ausgleichen. 

So verlebte der junge Forfter die erften zehn Jahre. 
Che er noch die Enge und Bedrängniß des älterlichen 
Haufes recht ermeffen konnte, war dad nahe Danzig ganz 
gemacht, feine Enabenhafte Neubegierve frühzeitig auf eine 
ferne Welt zu richten und ihm Anfhauungen von meit- 
reichender Ihätigkeit der Menfchen zu geben. Hinter 
hohen Wällen und befeftigten Hügeln genoß die Stadt in 
anmuthiger Umgebung einer ausgezeichneten und begün- 
fligten Lage. Sie gehörte damals nod zu Polen, fah 
ih aber von dem anwachſenden preußiihen Gebiete mehr 
und mehr beengt und bedroht. Ihr ſchöner Hafen und 
die Mündung der Weichſel förberten den Welthandel. 
Auf den Injeln des Stroms, in großen Vorrathshäuſern, 
fpeicherten fih die Ernten der polnifchen Fluren auf. Und 
hinter der großen Thätigfeit der Gegenwart verlor fi 
eine rühmliche Gefhichte in graue Zeiten. Dreihundert Jahre 
früher, juft in demfelben vierundfunfziger Jahre, in welchem 
Georg geboren war, hatte Danzig feine Selbftändigkeit 
und Unabhängigkeit von Polen erklärt. Die Stadt mit 
ihrem Gebiete hatte ſich ein eigenes Geſetzbuch gefchrieben, 
das feltfam oder kühn die ‚Danziger Willkür“ hieß, 
gleihfam Beftimmungen nad) Gutfinden gewählt. Sie 
ihlug ihre eigene Münze, nur mit dem Bruftbilde des 
Königs von Polen. Ein Mitglied des Stadtraths, der 
„Burggraf‘, repräfentirte den König, und zu ven Reichs: 
tagen, zu den Königswahlen, entbot Danzig feine eigenen 
Abgeoroneten. 
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Eine fo ſchwungvolle Seeſtadt fhlingt, gleih einer 
drehenden Spule, taufend Fäden des Yamilienlebend zu 
Tauen des Weltverfehrs zufammen. Ihre Nähe follte 
auch nicht ohne Einfluß auf Forfter’3 Leben bleiben. In 
einem Alter, da der Knabe an folden Plätzen nur leb— 
hafte Anfhauungen, vielfadhe Begriffe, vielleiht Erzäh— 
lungen von fernen Ländern und, wenn er Phantafie hat, 
Traume von Meerwundern empfängt, kam für Georg 
aus Danzig ein Anftoß, der. feiner ganzen Zufunft eine 
verhängnißvolle Rihtung gab. Der ruſſiſche Geſchäfts— 
führer in Danzig, Here von Rehbinder, war ohne Zivei- 
fel mit der ſchiefen Stellung und wifjenfhaftliden Braud: 
barkeit des nafjenhuber Pfarrerd vertraut, ald er ihm 
1765 den Antrag that, die neuangelegten deutſchen Co— 
lonien an der Wolga mit Aufträgen der Regierung zu 
bereifen. Der Vorfhlag war ihm willfommen, und er 
nahm feinen elfjahrigen Georg mit. nad Peteröburg. 
Hier empfing er feine Anmeifungen, mit denen er Die 
neuen Anjiedelungen bis Saratow und an den See Deltow 
bereifte. Er unterfudhte den Boden, die Lage und Be— 
dürfniffe derfelben, nahm eine Karte auf, und faßte in 
einer Denkfchrift feine Beobachtungen und Vorſchläge zu 
Berbefferungen und Hebung der Colonien nebft Andeu— 
tungen zu einem für biefelben geeigneten Geſetzbuche zu— 
fammen. 

Welch eine Schulcaffe für den Knaben! Mit dem 
frühen Lernen war ein ungewöhnlicher Wiffensprang und 
frühreifer Ernft in ihm erwedt worden; er hatte die 
Knabenfpiele überfprungen und bereifte fremde Länder, 
ebe er noch Fichlich confirmirt war. Es laßt fih venfen, 
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wie er auf dieſer Fahrt Geographie, Naturgeſchichte, 
Völkerkunde und was man überhaupt unter dem Worte 
Leben verſteht, in ſo großen, athmenden Schriftzügen 
in ſich aufnahm. Dies waren andere Gebirgsfolianten, 
andere Inſchriften, an denen der Knabe ſich früh zur 
Selbſtändigkeit des Geiſtes erhob. Beſonders bildete Georg 
ſchon ſo früh ſein Auge und ſein Gedächtniß für die 
Pflanzenwelt, ſein Ohr und ſeinen Sinn für fremde 
Sprachen aus. So erlangte er denn auch eine ziemliche 
Fertigkeit im Ruſſiſchen. Schwerer möchte der Einfluß 
zu bemeſſen ſein, den dieſe frühe Reiſe auf die Seelen— 
ſtimmung des Knaben und auf die erſte Ausweitung ſei— 
nes Gemüths gehabt haben muß. Den männlichen For— 
ſter finden wir immer auf großartige Anſchauung, auf 
umfaſſende und edle Geſichtspunkte gerichtet, aber auch in 
engen Verhältniſſen nur allzu leicht beunruhigt, daher 
gleich ſeinem Vater zu jeder neuen Unternehmung und 
Berufsänderung aufgelegt und zwiſchen Haus und Welt 
nie oder doch nicht auf die Dauer zu heimatlichem Glück 
gelangt. | 

In diefem Betraht follte denn aud der Rückſchlag 
der ruſſiſchen Weltfahrt auf daß deutſche Haus nicht aus— 
bleiben. Mit einbrechendem Herbſte 1765 kehrte Forfter 
mit Georg nad Petersburg zurück und erftattete feinen 
Bericht. Welchen Lohn oder welches Loos er fih als 
Ergebniß jeiner Reiſeverdienſte im voraus verfproden 
babe, fteht dahin. Gewiß wäre feine kenntnißreiche Denf- 
fhrift auch nicht ohne gute Folgen für ihm felbft mie 
für die Golonien an der Wolga der Kaiferin zu Händen 
gelangt: hätte es nur der Verfaſſer nicht wieder an der 
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ganz gewöhnlihen Menſchenkenntniß fehlen laffen. Indem 
er aber aud glei) das den Kolonien bisher zugefügte 
Unrecht darzulegen ſuchte, verdarb er ed mit dem Urheber 
deffelben, dem habfüchtigen Gouverneur zu Saratow, und 
hatte nun begreiflicherweife ven ganzen ruffiihen Anhang 
und deffen Einfluß bei Hofe wider fih. Vergebens harrte 
er in Petersburg auf Erfolg und Lohn feiner Bemühun— 
gen. Statt deſſen erhielt er andere Aufträge, die in der 
Ausführung ebenfalld unbeacdhtet blieben. 

Mährend diefes überwinternden Aufenthalts in Pe— 
teröburg befuchte Georg die Petrifchule, die unter Bü— 
ſching's Auffiht ftand. Lehrer an dieſer Anftalt war auch 
der berüchtigte Stark, nachmaliger Oberhofprediger in 
Darmftadt, den Forjter bier noch kennen lernte. Georg 
trieb Hier Latein, Franzoͤſiſch, Ruſſtſch, Geographie, Sta: 
tiftit und Zeichnen. Dazwiſchen ftrengte ihn fein Vater 
noch mit andern Dingen an. Diefem lag doch ob, für 
die dringendften Bebürfniffe feiner verarmten Familie zu 
forgen. Er vermochte died nur durch literarifche Arbeiten, 
und maß dem Knaben Georg für den Mitgenuß ver 
Meltfahrt glei auch fein Theil am häuslichen Erwerbe 
zu. Georg lieferte Ueberfegungen aus dem Franzoͤſiſchen 
ins Ruſſiſche, und lernte in diefer Schule der Sorgen, 
vielleicht abermals allzu früh, nit ſowol Häuslicye 
Nothdurft und Theilnahme als die leichten Waffen fen- 
nen, ſolche Bedrängniß zu beftreiten. 

Zulegt war Forfter Doch feines Harrend auf Beloh— 
nung ungebuldig, benahm ji mit feiner wieberholten 
Foderung wol aud ein wenig barich, gewiß aber nicht 
weltfiug, und wurde am Ende ohne “alle Belohnung 
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ziehen gelaffen. Durch die lange Abwefenheit war feine 
Predigerftelle verfiherzt, und da auch das übrige Deutfch- 
land weniger ald England Wege praftiihen Erwerbs dar: 
bot, To ſchiffte fih der unruhige Mann, ohne nur feine 
Samilie zu befuchen, mit feinem Georg nad) London ein. 


Die Seereife warb von Bater und Sohn benußt, um 
die englifhe Sprache zu lernen, und da fo entfchloffene, 
praftiihe Menfhen alles Begegnende zu irgendeinem 
Vortheil zu wenden fuchen, jo gewannen ſie felbit durch 
die Verzögerung ber Lieberfahrt, indem dad Schiff zwei 
mal, unweit Chriftianfand und bei Mandal in Nor: 
wegen, einlaufen mußte, nur mehr Giderheit in der 
Sprade, dem unentbehrlihften Mittel zu ihrem Fortkom— 
men in England. 

In Danzig verkaufte der alte Forjter zur einftweiligen 
Unterhaltung der zurückbleibenden Familie feine bedeu— 
tende Bibliothef, indem er von den 2500 Bänden ber- 
jelben nur die Eleinern griechiſchen Geographen zurüd: 
behielt. 

Wir vermuten, daß er, wenn aud ohne viel Faifer: 
lihe Silberrubel, doch nicht ohne gute Empfehlungsbriefe 
nah London Fam. Denn er fand in Diefer großen Stadt - 
ſehr ſchnell die Theilnahme angejehener Männer, vie ſich 
für fein Fortkommen bemühten. Unter mehren ihm 
gemachten Anträgen entſchied er fih für die Annahme 
eines Lehrſtuhls der Naturgefhihte an dem zur Ausbil: 
dung junger viffentirender Geiftlihen beftimmten College 
zu Warrington in Lancafhire. Bei feinem Ueberzuge 
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dahin gegen den Sommer 1766 verfchrieb Forfter feine 
Familie aus Naffenhuben, feinen Georg aber ließ er in 
London bei einem angefehenen Kaufmann, Namens Kewin, 
der nah Rußland handelte. Diefer hatte durch verſchie— 
dene in Ausficht geftellte Vortheile den Water gemonnen, 
ih einen faufmännijchen Glücksweg für den Sohn und 
die Familie zu verfprechen. Die körperliche Schwächlich— 
feit des zwölfjährigen Knaben brachte er nicht in Anſchlag. 
Bald zeigte ſich jedoch, daß Georg den Anſtrengungen 
des Gontor nit gewachſen war. Und da ohnehin die 
Abrehnung der Schiffe in die Mitte Sommers fiel, fo 
erfchöpften jich feine Kräfte fo fehr, daß eine Auszehrung 
drohte. Da kam zum Glüd die naffenhuber Familie in 
London an, und der arme Georg fiel unter dad Mutter- 
auge. Er mußte fie nah Warrington begleiten, auch 
ſchon als Führer, da fie der Landesſprache fremd waren. 
Hier überzeugte fih nun aud der Vater von der Gefahr 
des Sohnes und gab ihn dem berühmten Doctor Pareci— 
val in Behandlung, der ihn denn aud binnen ſechs Mo— 
naten wieder zu Kräften bradte.*) 

Von nun an war Georg wieder in des Vaters Schule, 
der mit ihm Mineralogie und Zoologie, Mathematik und 
Phyſik tried. Daneben hörte er fogenannte philofophifche 
- Gollegien und fette feine fhönwiffenfhaftlihen Studien 
fort. Auch ging er wieder and Meberfegen und über- 
trug Lomonoſſow's rufjiihe Chronologie ins nglifche, 


*) In Strieder's „Heſſiſchen Gelehrtengefchichte‘‘ findet fich 
ein von Korfter felbjt mitgetheilter Artifel über fein Leben 
bis zu feiner Anftellung in Kaffel. 
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Lomonoſſow's, dieſes genialen Schöpfers ver ruſſiſchen 
Literatur und Vorgängers wie Vorbildes in allen Rich— 
tungen derſelben. 

Inzwiſchen zeigte ſich bald, daß Vater Forſter, ob— 
gleich ſoviel älter geworden, doch ſo ziemlich noch der 
Alte war. Unfähig Widerſpruch zu ertragen und Vor— 
geſetzten, die er zu überſehen glaubte, ſich zu fügen, hielt 
er es in dem ruhigen Amte nicht lange aus. Da er in 
feinem Stücke feinen Eigenwillen durchſetzen fonnte, ſah 
er ſich für verfolgt und in ſeiner Denkungsart nicht ge— 
duldet an, gab ſeine Stelle auf und ergriff den Weg 
des Privatunterrichts. Der literariſche Erwerb wurde da— 
mit verbunden und Georg zu dieſer Betriebſamkeit mit heran- 
gezogen. Diejerüberfegte nach und nach Osbeck's und Toreen’s 
‚Reifen nad China‘, Kalm’3 ‚Reifen nad) dem nördlichen 
Amerika”, von Bougainvill’8 „Reife um die Welt“ u. A. 
ind Englifhe, Die der Water durchſah und mit Anmer— 
fungen begleitet herausgab. Georg ertheilte nebenher in 
einer vor der Stadt gelegenen Erziehungsanftalt Unter: 
viht im PBranzöfifhen und Deutihen an Schüler, die 
älter und flärfer ald ver. Lehrer felbft ausjahen. Aus 
diefer Zeit rührt ein kleines Erlebniß ber, bedeutſam da— 
duch, DaB ed den jungen Forfter nit blos in feiner 
damaligen Stimmung, fondern vorbildlih für den Gang 
feine Lebens charakterijirt. Der Weg zur Erziehungs 
anftalt führte namlih an einem Bäckerladen vorüber, ver 
mit feinen Paftethen für den Fleinen Lehrer zum er: 
fuer ward. Unvermerft mar er weit über fein Eleines 
Tafchengeld hinaus in Schulden verftridt und mußte fi 
auf dem unvermeidlihen Wege an dem Laden vorüber 
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von der Bäaderfrau rufen und mahnen laflen. Dies ver- 
feßte ihn in ſolche Pein, daß er eined Tags, wie ev aus 
der Lehrſtunde zurüdkehrend mit Seelenangit an den 
Bäderlaven dachte, fi mit einem Gebet um Beiftand an 
den lieben Gott wendete. Da nöthigt ihn doch der Wall 
eines Felvfchluffes, den er überfchreiten mußte, die flehen- 
den Blicke wieder zu Boden zu wenden, und fiehe da! — 
eine Guinee blinkt ihm aus der halbtrodenen Stapfe 
eined Pferdehufd entgegen. Es fällt dem gläubigen 
Knaben nicht ein, ob es nicht vielleicht gar der Pferbefuß 
und Köder des böfen Verſuchers fe. Im Gegentbeil, 
dankbar gegen Gott für den goldenen Segen des Gebets, 
eilt er die Bäderfrau zu befriedigen, und da er noch die 
Hand voll Ueberfhuß Hat, weiß er in der Aufwallung 
feined forgenfreien Herzend nichts Beſſeres zu thun, ale 
feiner Schweſter Wilhelmine einen goldenen Fingerhut zu 
faufen. 

Hier haben wir die Signatur feiner Zukunft: dieſer 
Geloverlegenheit, diefem Glauben an hülfreihe Mächte und 
der unüberlegten Gemüthlichkeit zum Ausgeben, jo liebens- 
würdig an dem Knaben, werden wir aud) auf dem 
Lebendwege ded Mannes immer wieder einmal begegnen. 

Das knappe aber doch ftetige Ausfommen der Forfter’= 
fhen Bamilie fcheiterte an einem Anerbieten, das die 
Wirkung einer Verlodung hatte Der durch Kenntniß 
der indifhen Meere und durch Verdienſte um vie Erd— 
funde ſo ausgezeichnete Dalrymple hatte fich bereitwillig 
finden lafjen, ald Gouverneur der Oſtindiſchen Gefell- 
Ihaft nah Banjermafiing, einem der Reiche von 
Borneo, zur Begründung einer Niederlaffung zu gehen, 
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und warb Zorfter'n zu feiner Begleitung an. Zu Derglei: 
hen war diefer gar fchnell entichloffen. Kaum aber war 
er gegen Ende des Jahres 1770 nad London geeilt, feine 
Zurüftung zu machen, ald das Unternehmen Dalcympl’s 
ſich zerfchlug. Forſter, der feinen Erwerb in Warrington 
abgebrochen, entſchloß jih nun in London zu bleiben, und 
nahm feine Familie zu fi. 

Gar bald aber gerietb auf den hohen Wogen des 
londoner Lebens die Familie mit fieben Kindern, bei unftetem 
Erwerb und unjihern Ginnahmen, in beängftigenves 
Schaufeln. Da wurde denn wieder zur überfegenven 
Feder gegriffen. Sie gab das ſchwache Ruder ab, um 
das ſchmächtige Bahrzeug des Haufes über Wafler zu 
halten, nachdem das ftolge Steuer einer Weltfahrt gefun= 
fen war. Auch Georg wurde an died Ruder zurüd- 
genommen, und der Vater verfprach fih nun wieder mehr 
von den Wiffenfchaften ald von der Krämerwage für den 
Sohn und für feine Familie. 

Unter viefem Kampf mit bauslihen Sorgen und Ent: 
behrungen erreichte Georg fein jiebzehntes Jahr. Schon 
als Knabe zum Ernft höherer Jahre durch Noth und 
Miterwerb gezogen, hatte er unvermerft das Alter über: 
fritten, in mweldem für andere Kinder die Gonftrmation 
eine feftlih gefhmüdte Stufe ded Uebergangs zu einem 
Lebensberuf zu legen pflegt, und der Pfarrersjohn über- 
ging fogar das Abendmahl. Der alte Forſter, wenn auch 
fein eifriger Pfarrer, war doch nicht ohne Religiofität, ja 
er war ein fefter Proteftant. Allein fein unruhiges Herz, 
fein umtreibender Sinn und mechjelnder Aufenthalt ver- 
fäumten jenen feierlichen Lebensmoment. Die Häuslichkeit, 


16 

möchte man fügen, war zu faftlo8 und murzelte zu un— 
ftet, um fol eine Blüte des Familienlebens zu treiben. 
| Für den jungen Forſter jelbft war indeß der englifche 

Boden nichts weniger als unfruchtbar. Bei ihm, der feine 
ganze Geiſtes- und Gemüthsentwidelung nit auf ven 
Schulbänken empfing, fondern unmittelbar aus den Dar: 
bietungen, Wehfeln und Prüfungen des Lebend nahm, 
ift der Aufenthalt in England gerade zu jener Zeit und 
in feinem Alter nicht zu überfehen. Er bildete feine höchſte 
Schulclaffe, eine wahre Selecta, deren Verſtändniß ohne 
Zweifel ein auf das öffentliche Leben fo gefpannter Vater 
vermittelte. Die praktifhe Richtung jenes Volks im täg- 
lichen Leben, vie gefteigerte und ſchwungvolle Betheiligung 
deifelben an der Welt verftehen ih in ihrem Einfluß auf 
die Entwicelung des Verftandes und Auffaffung des Lebens 
von felbft. Wenn überdies aber der junge Forfter in 
feinen männlichen Jahren fi durch politifhen Blick, 
ſtaatsmänniſches Urtheil und lebendigen Freiheitäfinn fo- 
wie durch die Denfungsart augzeichnete, die damald in 
Deutſchland jo neu war mie das von ihm felbft einge: 
führte Wort ‚‚Gemeingeift”: fo deutet diefe eigenthümliche 
Bildung auf jene Jahre zurück, die für England felbft 
eine Periode der innern Entwidelung bezeichnen. 

Wir Dürfen und nur erinnern, daß Forſter's Ion: 
doner Aufenthalt unter die Regierung Georg's IM. 
fiel, jene8 beſchränkten, ehrbaren Mannes, der von ange: 
borener Fürftengewalt und Gottesgnadenmacht die aller: 
deutfcheften Begriffe hatte. Hierin beftärfte ihn feine 
deutſche Mutter, unterflügt von feinem Minifter, dem 
Ihottifchen Lord Bute, dem befanntlih die Hohe Frau auf 
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die bertraulichfte Weife zugethan war. Solche Grund: 
füge, da fie durch bereitwillige Minifter und gewonnene 
Parlamente ind Leben eingriffen,. waren ganz gemacht, vie 
bemofratifhen Glemente im Volk aufzuregen und vie 
kühnſten Angriffe der Preffe hervorzurufen. Revolutionäre 
Zudungen erfolgten, die zwar in Gngland ſelbſt, auch 
bei längerer Dauer, nichts umflürzten, jedoch ven Abfall 
der amerifanifhen Colonien veranlaßten. Denn indem ſich 
tie Machtvollkommenheit des Königs durch das Befteuerungs- 
recht in jenen Colonien geltend machen wollte, führte es 
durh den Widerſtand derſelben den verhängnißvollſten 
Sieg der Volksherrſchaft herbei. Wir erinnern uns zweier 
demokratiſchen Geftalten und einer ariftofratifchen Maske, 
die in jenen folgenreihen Bewegungen erfchienen und den 
Aufruhr maden halfen. Zuerft jener Wilkes, Redacteur 
des „Norbbriten‘, mit beißen boshafter Feder die Mi- 
nifter angreifend, mit denen er einft leichtfertig gelacht 
und Tieverlih geihmwärmt hatte. Ein langjähriger Pro- 
ceß ſpaun Berfolgungen, die nur noch gefehlt hatten, um 
einem fo verwerflichen, nichtöwürdigen Manne in ven 
Augen des Volks Anfehen und Anhang zu verfhaffen. 
Bol und Minifterium riffen fih um ihn, — jenes, um 
ihn mit dem Giegesjubel gelungener Wahl ins Parla- 
ment zu führen, dies, um ihn ald Verbrecher in Kings: 
bench einzufteken. Die Minifter ließen unter bie ftür: 
mende Menge feuern, das verhegte Volk feierte dagegen 
tolle Revolutionsfeſte. 

Die andere Geſtalt war Benjamin Franklin, als 
Agent feines amerikaniſchen Vaterlandes wiederholt und 
auf Jahre in London erfhienen. Zwiſchen ven Miniftern 

Koenig, Forſter's Leben. 1. 2 
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und dem Volke ftand der wunderbare Mann da — in 
Beiderwand, innerlih als Diplomat, äußerlih als Mora: 
lift, von oben ald Orakel befragt, von unten ald Abgott 
der Freiheit verehrt. Er war ganz der praftifhe, aus 
Armuth und Jugendausfhweifungen wohlhabend und ehr- 
bar hervorgegangene Amerifaner, der zur Schmwärmerei 
der Menge lächeln und aus ber Verlegenheit der Mini- 
fer Nugen ziehen fonnte; der für Mittel und Wege zu 
einem erwünfchten Zweck und Ziel vie ſchlauen Augen 
offen Hatte, zur rechten Zeit aber auch eines davon zu= 
drücken konnte. 

Und endlich meinen wir mit der räthſelhaften Er— 
ſcheinung den noch immer unenthüllten „Junius“, der 
mit ſeinen vielbeſprochenen Briefen ſeit Januar 1769 den 
politiſchen Brand vollends in Flammen ſetzte und durch 
alle Claſſen der Geſellſchaft verbreitete. Dies Product 
der Preffe gilt duch unübertrefflihen Stil, Gewalt der _ 
Rede, durch ſchonungsloſe Bitterfeit und Schärfe der 
Wahrheit für unvergleihlih. Der unerrathene Verfaſſer 
verrieth die genauefte Befanntfhaft mit dem Hof und dem 
hohen Leben, mit den Verhältniffen der öffentlichen Per— 
jonen wie mit der Verfaflung und den Gefegen Eng: 
lands. Ohne Zweifel Ariftofrat von Geburt, mochte er 
ernftlih für Recht und Freiheit eifern ober auch nur 
die demofratifhe Bewegung des Augenblid3 gegen den 
König und die Minifter benugen: jedenfall8 legte er vie 
Grundelemente der Volksherrſchaft in der englifchen Ver— 
faffung auf neue, ſchlagende Weife zutage. In feinen 
Briefen metterleuchtet zwei Jahrzehnde voraus die Fran— 
zöftihe Revolution mit jenen Ideen von Gleichheit vor 
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dem Geſetze, Freiheit des Worts und bed Erwerbs, Brü- 
derlichkeit in den Anfprücden an den Staat und an bie 
Gejellfhaft, Ausgleihung zwiſchen Armuth und Ueber: 
flug, zwiſchen Rechten und Laſten — Gedanken, die in 
ihrer Bettlergeftalt veradhtet oder verlaht, unter Wechfel- 
ſtößen von Volfdaufftänden und Reactiondniederfchlägen 
doch unaufhaltiam gegen den Thron der Zukunft vor: 
dringen. 

Wir haben flühtig auf jenes eigenthümlich durchwirkte 
Stück englifhen Lebens hingemwiefen, nur um an bie 
Lehren und Lectionen zu erinnern, aus denen ber junge 
Forfter als Mitlebenver feine politische Bildung und Ge- 
finnung nachmals nad) Deutfchland mitbrachte. 


2* 


Weltfabrt. 


War nun durh den Anbli fo lebhafter Volksbewe— 
gungen um die Frage der öffentlichen Freiheit dem jungen 
Forſter ein Verſtändniß des innern Staatslebens fo früh 
erwedt, jo follte demſelben auch der Anblick des weiteften 
Welt: und Naturlebend ſchon im erften Sünglingsalter 
befihieden fein; fo, daß einem fo ungewöhnlichen Lehrling 
eben wol eine außergewöhnlihe Wanderſchaft als befon- 
dere Gunft verhängt war. Bon einer andern Seite er— 
jcheint aber der junge Georg einer edeln Frucht vergleich- 
bar, die der weiten Ueberfahrt halber, für melde fie be- 
ſtimmt ift, vor vollendeter Reife gebrochen wird. Sein 
förperliches Wahsthum hatte ſich verfpätet, feine Gefund- 
heit nicht befefligt in dem Grabe, als feine Geiftes- 
fräfte zu früh getrieben, fein Gemüth durch Mitjorge ge: 
drückt worden. 

Sm Sabre 1772 ward dem Vater Forſter der Anz 
trag gemacht, den Gapitän Cook auf einer zweiten Ent: 
deckungsreiſe als Naturforfcher zu begleiten. Cook war 
eben mit dem Schiff „Endeavour“ nah England zurüd- 
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gekehrt, und erhielt neue Anmeifungen zu meitern Erfor- 
(dungen und Unterfuhungen im Südmeer und gegen den 
Südpol. Zwei tühtige Schiffe, die ‚‚Refolution‘ und 
die „Adventure“, wurden dazu gerüfte. Forſter ließ ſich 
bereitwillig unter der Bedingung finden, daß er feinen 
Georg als Gehülfen mitnehmen dürfe Seiner übrigen 
Familie fiherte er durch Anmeifung eines Theils feines 
eben nicht übermäßigen Gehalt ein dürftiges Zurüd: 
bleiben. | 

Vater und Sohn rüfteten fih in Eile zu dem wich— 
tigen Vorhaben und ſchickten ihr Reiſegeräth innerhalb 
neun Tagen an Bord der „Reſolution“, die damals noch bei 
Sheerneß lag. Georg vergaß dabei nicht feined Fleinen 
Schreibſchrankes von Nierenbaumholz (Acajou), eines 
Möbels, das ihn auf der Fahrt um die Welt und nadj- 
ber auf allen Lebensſtationen begleitete. Am 26. Juni 
verließen fie London und kamen in zwei Tagen nad 
Plymouth, wo in der Naht vom 2. zum 5. Juli die 
„Refolution” vor Anker legte. Cook fand noch mande 
Vorkehrungen zu treffen, ſodaß erſt am 15. das Schiff 
in Begleitung der „Adventure“, Capitän Yurneaur, ab: 
fegelte. | | 

Georg „kehrte noch einen Abfchienshlid gegen Eng— 
lands fruchtbare Hügel zurück und ließ dem natürlichen 
Gefühl der Verbindungen, woran ihn diefe Ausficht erin- 
nerte, freien Lauf; bis endlich die Heiterkeit des fehönen 
Morgens und die Neuheit der Fahrt durch die glatte 
See die Oberhand geivannen und jene trüben Gedanken 
zerftreuten ‘. | 
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Diefe Abſchiedsworte Forfter’d von Europa find aus 
feiner eigenen Erzählung jener Fahrt um die Welt in den 
Jahren, 1772—75 genommen. Sie ift im den beiben 
erften- Bänden feiner „Sämmtlichen Schriften‘ fo fchlicht 
und anſchaulich enthalten, daß. fie noch heute eine höchſt 
anziehende Lectüre bildet und und zugleich die umfaſſende 
Begabung und frühe Meife des Geiftes unferd jungen 
Helden zu bewundern gibt. Wir enthalten uns aber, 
diefe dreijährige Wanderfahrt auf der Südſee, die Cook 
nah allen Richtungen durchkreuzte, in flüchtigen Umriffen 
nachzuerzählen, aus Furcht, durch einen zufammenbrän= 
genden Bericht ven Leſer eher zu ermüben als für For— 
ſter's Mittheilungen zu gewinnen. Wir vermweifen auf 
deilen eigene Erzählung, und füllen dieſe Lücke ver 2e- 
bensgefchichte mit einigen Bemerkungen aus. 

Die Entdeckungen, die fie machten, die geographifchen 
Vermuthungen, die fie darauf flügten, find von fpätern 
Seefahrern überboten und beridtigt worden. Aber die 
Erlebniffe und Abenteuer, vie Arbeiten und Forſchungen, 
die Leinen und Freuden, Gewinnfte und Folgen der Fahrt 
haben in der einfachzehrlihen, anfpruchlog - ausführlichen 
Erzählung. des jungen Forfter faum von ihrem gefchicht: 
lichen Werth und noch weniger von ihrem unterhaltenven 
Reize verloren. Seine Auffaffung des fremden und da— 
mals noch fo neuen Natur: und Menſchenlebens ift fo 
unbefangen und ohne europäifhe VBoreingenommenbeit, 
daß man fih ganz heimifch in folder Ferne und wie 
aus einer ungetrübt frifchen Granitquelle erquicdt fühlt. 
Die Hier und da eingeftreuten Betrachtungen erinnern 
zumeilen wol an die Jugend des Erzählers, nöthigen 
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uns aber noch öfter eine Anerkennung feines für Dies 
Alter jo tief einpringenden Geiſtes ab. Wir erkennen 
eine ernſte, empfänglihe Seele, die durch ven Anblid 
paradiejifcher Natur und urfprünglicher Menſchheit im 
Bergleih mit den Gulturzuftänden unſerer Entwidelung 
fih in Begriffen erweitert, an Sympathien bereichert 
findet. Sein Urtheil erobert neue Meflungsfelver, fein 
Herz zieht neue Saiten menſchlicher Theilnahme auf. 

Und Hierin machte Forfter den Hauptgewinn für feine 
eigene Ausbildung. Welche glückliche Fügung für ihn 
gerade in einer Zeit überfpannter und oft verfehrter Be: 
firebungen, da die Einen in Rouffeau’fchem Ueberdruß nad 
Rüdpfaden zum Naturftand umblidten, die Andern auf 
den Abmwegen der mobernen Bildung nicht raſch genug 
sorwärtäfommen konnten! Sein gefunder Sinn fuchte 
nah einem Durchſchnitt der Cultur und der Natur im 
Dölkerleben. Die Faulfleden der Eivilifation, früh genug 
von ihm in Rußland und England durchſchaut, beirrten 
fein Auge nit, um die Anfäße ver, wie es ſcheint, uns 
vermeidlihen Entwidelungsfrankheiten der Menſchheit nicht 
auch ſchon am Kindesvölkchen auf den Südſeeinſeln zu 
entdecken. Wir geben einige Proben dieſer Anfäge aus 
ver Reijebefhreibung: fie gehören zu Forſter's politifchen 
Studien. 

Wenn Cook nad einigem Aufenthalt auf Tahiti bei 
einer Audienz unter freiem Himmel dem König Aheatua 
ein Stüd rothen Boi, ein Betttuch, eine breite Zimmer: 
art, ein Mefler, Nägel und Korallen überreicht, das 
umberftehende braunsnadte Völkchen varüber fein flau= 
nended „Au-wäh“ jubelt, aber fowenig in allertieffter 
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Ehrfurcht erftirbt, daß des Königs Leute mit Stöden 
und „Manu ”-NRuf Ruhe und Stille fhaffen müſſen; 
wenn der König dann als Entgegnung dem Schiffsvolk 
Cook's auf den andern Tag Schweine zu fehiden ver: 
fpricht: wie einfach erfcheint diefer diplomatiſche Verkehr! 
Und doch findet Forſter fhon zu bemerken: „Wir rech— 
neten nicht darauf; denn fomwenig Klein Tahiti als ein 
hochverfeinerter Staat angejehen werben kann, jo hatten 
wir doch fhon gefunden, daß fi von der thätigen Gut— 
herzigfeit, welhe und der Mittelftand durch Gaftfreiheit 
und eine Menge vienftfertiger und edler Handlungen bes 
zeigte, im geringften nit auf die Denfungsart des Hofs 
und der Hofleute ſchließen Laffe.’ 

Alfo Ihon Mittelftand und Hofleute! 

Die tahitifhen Schweinden, blos mit Früchten ge— 
füttert, waren freilih jo felten als leder, und Forſter 
erzählt weiter: 

„Man ſchlachtet nur felten melde, ja vielleicht nie 
ander als bei feierlichen Gelegenheiten; aber dann ver= 
flingen die Vornehmen das Fleifch auch mit ebenfo viel 
Gierigfeit, ald die Aldermen von London bei einem guten 
Schildkrötenſchmauſe bezeigen follen. Der gemeine Mann 
befommt Außerft felten davon zu often, ungeachtet gerade 
diefe Claſſe des Volks die Mühe allein auf fih hat, fie 
warten und zu mäſten.“ 

Alfo wirklihe Schweinefütterungs-Frohnen? 

So ſchwer es den Reifenden ward, fih mit ihrer 
mangelhaften Spradfenntnig Einfiht in die religiöfen 
Borftellungen und Gebräude zu verfchaffen, fo waren fie 
doch auf Spuren von Menfchenopfern gefommen, unbe 
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greiflih von einem fo fanften, gutherzigen Volkchen wie 
auf Tahiti! Cook hatte aber herausgebracht, daß nur 
bei erfchienenen Uebelthaten und Laſtern Menſchen zum 
Dpfer verurtheilt wurden. Es war mithin ein religiöfes 
Strafgeriht, über das Volk verhängt. Und wer war 
Richter? „Der Mann”, „beißt ed, ven ich hierüber be: 
fragte, gab fih Mühe die ganze Geremonie zu bejchreiben. 
Seiner Ausjage zufolge kommt es blos auf den Hohen: 
priefter an, wen er zum Opfer wählen will. Wenn das 
Volk verfammelt ift, geht er allein in das Haus Gottes 
und bleibt da eine zeitlang. Sobald er wieder heraus: 
tritt, verfünvet er, daß er den großen Gott gefehen und 
gefprodhen, und daß diefer einen Menfchen zum Opfer 
verlangt habe. Er fagt ihnen dann namentlid, men das 
traurige 2008 getroffen. Vermuthlich fällt aber die Wahl 
auf Jemand, der dem Priefter gehäſſig iſt.“ 

Wir fliegen mit einer tieffinnigen Betrachtung des 
jungen Borfter — einer Frage des Jünglings, ver fi 
einft ald Mann bei einer Revolution betheiligen follte, 
über Recht und Rache. Bei Gelegenheit ver Erzählung, 
wie die Neufeeländer früher im Streite mit gelande- 
ten Franzoſen eine wahrſcheinlich vorausgegangene Ver— 
letzung durch blutige Grauſamkeit gerochen hatten, philo⸗ 
ſophirt er: 

„Wir werden geboren, unſere abgemeſſene Zeit auf 
dem Erdboden zu durchleben; will Jemand vor dem Ab: 
lauf diefer Zeit unferm irdifhen Dafein ein Ziel ſetzen, 
jo fönnen wir es ald ein Vergehen gegen vie Gefege des 
Schöpfers anfehen. Diefer verlieh und die Leidenſchaften 
gleihfam zur Schugmwehr, und beftimmte den Trieb der 
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Rache vorzüglich zur Abwendung aller gewaltfamen Un— 
terdrückung. Der Wilde fühlt dieſes, und eignet fich 
felbft das Recht zu, Beleidigungen zu räden; bahinge- 
gen in der bürgerlichen Gefellihaft gewiſſen einzelnen 
Perfonen ausfhließenderweife die Macht anvertraut und 
zugleich vie Pflicht auferlegt ift, alles Unrecht zu rügen. 
Indeß ift Diefe Art dad Recht zu handhaben auch in den 
gejitteten Ländern Europas nit immer und nit auf 
alle Falle hinreichend. Wenn z. B. dieſer Gewährämann 
der öffentlichen Ruhe, diefer allgemeine Räder des Un— 
rechts feinen eigenen Arm gegen die geheiligten Rechte 
des gemeinen Weſens aufbebt, müffen alsdann nit alle 
bürgerlihen Verbindlichkeiten aufhören, muß. nidt ein 
Jeder feine eigenen natürlichen Rechte felbft verfechten, 
und die Leidenschaften, als den urfprünglic angeborenen 
Mitteln zur Selbjterhaltung, wieder freien Lauf geftat- 
ten?“ 

Im Uebrigen war Forſter's Wanderſchaft — wie 
dies auch bei andern wandernden Geſellen vorzukommen 
pflegt — nicht ganz frei von den Widerwärtigkeiten der 
Lehrjahre. Georg blieb auch zu Schiffe immer noch der 
Sohn eines reizbar jähzornigen Vaters, ja für die Na— 
turforſchung deſſen Gehülfe. Zu dieſer Unterwerfung 
hatte er noch die Pein für ein kindliches Herz zu erleben, 
daß dieſer zufahrige Vater, ſelbſt unter ſo ſtrenge Zucht 
geſtellt, wie ſolche zur See geſetzlich iſt, ſeines anmaßlichen 
Weſens fo wenig Herr werden konnte, um ſich dem Capi— 
tän Cook zu unterwerfen, daß dieſer ſich genöthigt fand, 
ſein Amtsanſehen gegen den widerſetzlichen Untergebe— 
nen mit ſtrafender Strenge geltend zu machen. Da mußte 
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denn Georg im bitterfien Gedränge feines Herzens ſowol 
wegen der Gunft, worin er bei Cook ftand, als wegen 
des Zwangd, den gegen biefen jein Vater fih anthun 
mußte, auf deſſen doppelt üble Laune fich täglich gefaßt 
balten. 

Ein förperlihes Liebel kam dazu. Der umfichtigften 
Borkehrungen Cook's ungeachtet riß unter feinen Leuten 
die Krankheit des Scorbutd ein. Sie befamen zum Theil 
böſes Zahnfleiſch, ſchweres Athmen, blaue Flede, Aus: 
ſchlag, Lähmung der Gliever u. vergl. Georg, no 
nicht befeftigt in feiner Gonftitution und daher für bie 
Einflüffe des Lebens zur. See deſto empfänglicher, blieb 
nicht verfhont. Das Uebel befiel ihn bei den erſten An- 
funft auf Tahiti und nahme auf: ver zweiten Fahrt in 
bie fünliche Breite von Neuſeeland nad Oftereiland bei 
ihm wie beim Schiffsvolke überhand. Ehe er fih nur 
für eigentlich Frank halten wollte, war er in wenig Ta: 
gen völlig heruntergebracht. Durch möglichſte Enthalt- 
famfeit vor ungefunden und ungünftigen Speifen war 
feine Berbauung fo geihwädht, daß er die gegen bie 
Krankheit mitgenommene Bierwürze nicht in hinreichen- 
der Menge zu fidh nehmen. und das Uebel dadurch mindern 
fonnte. 

So brachte er, 20 Jahre alt, aus dem paradiefijchen 
Tahiti ein Erbleiven mit, das in werhjelnden Geftalten 
von Hypochondrie, Nheumatismen, gefährlichen Kolifen 
ihm nicht mehr: verließ ‚und zu fortwährender Diat, Mä⸗— 
Bigkeit, Sorgfalt und Reinlichfeit im Kleidung und Woh— 
nung nöthigte. 
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In diefer Krankheit und in der obigen Betrachtung 
über Revolution liegen die Keime des Forſter'ſchen Schid- 
ſals beichloffen. Beide, in demfelben Alter Georg’d und 
in demſelben Klima gefaßt, ziehen ſich nebeneinander 
durch fein folgendes Leben Hin, bis da, wo ſie jih durch— 
freuzen, fein Verhängniß ſich erfüllt. 

Am 50. Juli 1775 erreichte dad rückkehrende Schiff, 
auf welchem jih Forſter befand, zwiſchen der Inſel 
Might und den fruchtbaren Ufern von Hampfhire Hin- 
laufend, Spithead, wo es gegen Mittag die Anker 
fallen lieg. Alle Linien ihres verichlungenen Lauf zu= 
fammengerechnet, hatten fie nah Meilen eine Bahn 
von mehr ald drei mal den Umkreis der Erde durchlau— 
fen. Wie waren fie von den großen und merfwürbigen 
Begebenheiten überrafht, die fih mährend ihrer Abwe— 
jenheit in Europa zugetragen! „in junger Held hatte 
mit Guftav Waſa's Geifte Schweden vom Joche der ari= 
jtofratifchen Tyrannei befreit. Die finftere Barbarei, die 
ih im Oſten von Europa und Aſien felbft gegen Pe— 
ter’8 hereulifche Kräfte zu erhalten gewußt, war entflohen 
vor einer Bürftin, deren Gegenwart, fowie dad Wunder 
am nordiihen Himmel, mit Lichtftrahlen die Naht in 
Tag verwandelt. Endlich nad den Gräueln des bürger- 
lihen Kriegs und der Anarchie hatten die größten Mächte 
in Europa fi vereinigt, den langerwünfcdhten Frieden 
in Bolen wiederherzuftellen, und Friedrich der Große 
ruhte von feinen Siegen und opferte ven Mufen im 
Schatten feiner Lorbern, jelbft von feinen ehemaligen 
Teinden bewundert und geliebt. Das waren große, un: 
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ertwartete Ausfichten, die und auf einmal eröffnet wur: 
den, die dad Glück ver Menfhheit verfpradhen und 
einen Zeitpunkt zu verfündigen ſchienen, wo das menfd- 
lihe Geſchlecht in erhabenerm Licht ald je zuvor erſchei— 
nen wird.’ 


Schulden und Gafte. 


Mit dieſem Fernblick eined edeln, ſchwärmenden Her— 
zens kehrte Georg bei der Mutter und den Geſchwiſtern 
ein. Vielleicht fand er, beſonders anfangs, das Haus 
nicht zu enge, den Tiſch nicht zu einfach: ein mehrjähri— 
ger Aufenthalt zu Schiffe war eben nicht gemacht gewe— 
fen, um ihn zu verwöhnen. Aber die Sorge wohnte 
mit im Haufe, und bald follten andere Mishelligkeiten 
dazufommen. 

Die wiſſenſchaftliche Ausbeute der Weltfahrt, ja die 
unterhaltenden Nachrichten von verfelben erſchienen fo viel- 
verfprehend, dag Vater Forfter fih ungefäumt daran- 
machte, fie der Welt mitzutheilen. Hiermit gerieth er 
aber an den Widerſpruch der Admiralität. Diefe hielt 
ih an den von ihm eingegangenen Vertrag, nach welchem 
feine Reiſenotizen veröffentliht werden durften, bevor 
nicht die Regierung die ſämmtlichen wiffenfhaftlihen Er— 
gebniffe der auf ihre Koften gefchehenen Reiſe befannt 
gemaht habe. Dafür ward Forfter'n von dem Ertrage 
ded mit koſtbaren Kupfern nah den Zeichnungen des 
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mitgereiften Malerd zu veranftaltenden Werks ein An: 
theil zugefagt. Forſter verfuchte nun ftatt wiffenfchaft: 
licher Mittheilungen eine bloße ARetfebefchreibung; aber 
die Admiralität mies eine ſolche im Vertrage nicht als 
Ausnahme erwähnte Arbeit ab. Darauf befchränkte fi 
Forſter auf fogenannte philoſophiſche Bemerkungen; doc 
auch dieſe wurden verworfen und nun fogar das gege: 
bene Berfprechen eines Theild ver Kupferplatten zurüd- 
genommen. 

Wie viel hierbei von der einen und andern Seite ge- 
fehlt oder geirrt worden; ob die Regierung Forſter'n ge: 
täuſcht oder dieſer ihr ungebührlich getrogt habe, läßt 
fih nit aufs genauefte ermitteln. Auch können wir es 
bingeftellt fein laflen, foweit es unfern Georg Forfter 
nicht betrifft. Diefer fand mit entſchiedener Misbilligung 
gegen die Lord der Aomiralität auf feines Waters Seite, 
und wir vertrauen feinem Rechtsgefühl und feiner Ehr- 
lichkeit. Glücklicherweiſe war er felbft im Vertrage nicht 
miteinbegriffen und nahm aljo umfoweniger Beben: 
fen, aus feinen eigenen forgfältigen Aufzeihnungen eine 
englifhe NReifebefhreibung in zwei Duartbänden abzu— 
faffen und zwei Jahre nad der Rückkehr herauszugeben. 
Aus dieſer ift die nachmalige deutſche Ausgabe hervorge- 
gangen, deren wir bereits oben gedachten. Georg blieb 
diefe8 Unternehmens wegen nicht unangefochten, da man 
ihn nit für den Verfaſſer, fondern für feines Vaters 
Beiläufer anfah. Er ward dadurch in einen Flugfchriften- 
fampf, befonders gegen den Angriff eines gewiffen Wales 
verwickelt, worin er ſich wacker genug finden ließ und gele: 
gentlih auch einige Seitenhiebe nah Göttingen hinüber 
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gegen Profeffor Meiners führte, ver fih in öffentlichen 
Blättern gegen dad Recht beider Forſter zur Herausgabe 
einer Reijebejhreibung audgefproden hatte. 

Mit diefem Werke, aus welchem bie Yageblätter in 
Deutfchland Auszüge gaben, verbreitete fi Georg’ Name 
und Ruf in jeinem Vaterlande. Das Buch war fein 
Vorläufer, der ihm, dem jungen und für die damaligen 
Deutihen von Meerwundern ummitterten Weltumfegler, 
in hohen und niedern Kreifen eine dort freundliche, Hier 
feierlihe Aufnahme bereitete, 

Indeß ließ diefer fernhin leuchtende Ruhm das For: 
ſter'ſche Haus zu London im Dunkel von Noth und Küm— 
merniffen zurüd. Die Familie war erwachfen; doch fcheint 
außer Georg Feind der Kinder im Stande gemefen zu 
jein, mitfhaffend und erwerbend an des Vaters Seite zu 
treten. Näheres aus dieſer forgenvollen Zeit ift nicht 
aufbewahrt. Wir wiffen nur, daß doch reifende Deutfche, 
jelbft aus höhern Kreifen, dem Sterne des Forfter’fchen 
Namens folgend, die dunkle Wohnung der erften deutſchen 
Weltumſchiffer in Percysſtreet auffuchten. Wir wiſſen es 
ganz beſtimmt vom Fürſten Franz von Deſſau. 

Dieſer, von durchaus anderm Naturell als ſein 
Großvater, der humoriſtiſche Tyrann und berühmte preu- 
ßiſche Feldherr, war nah ein paar Jahren preußischen 
Kriegsdienſtes früh zur Regierung berufen worden und 
hatie fie mit Opfern angetreten, indem er ein reiches 
Erbe und ſelbſt fein Silbergefhirr zur Dedung ver Kriegs- 
aften und Kriegöfteuern feines Landes darbrachte. Mit 
eingetretenem Frieden holte er die Schule des Reiſens 
nah. Er bejuchte Italien, Sranfreih, Holland und Eng: 
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land, fnüpfte gern mit Gelehrten und Künftlern an, und 
fieß den dadurch neu erworbenen Reihthum von Welt: 
und Menſchenkenntniß, von Einfiht in Kunft und Ge: 
werbe abermals feinem Lande durd Förderung und Ver: 
Ihönerung deffelben zugute fommen. Bei jenem Beſuch 
Englands ſprach er im Forſter'ſchen Haufe ein, empfing 
belehrende Mittheilungen der Weitgereiften, und ließ fidh 
fleine Geſchenke von Tahitifhen Stoffen und Arbeiten der 
Wilden gefallen. Es wird ſich fpäter zeigen, daß er doch 
auh manden Blick in die bevrängte Lage der Familie 
gethan Haben mode. 

Indeß brachte zu jener Zeit Georg noch die Mittel 
zu einem Ausfluge nad Paris auf. Es war im October 
4777. Sein oder wol feines Vaters Zweck mag gemwefen 
fein, einen Theil der von den Südſeeinſeln mitgebrachten 
Seltenheiten in Paris zu veriwerthen, und zu verſuchen, 
ob etwas mit einer franzöfifhen Ausgabe ihres Reiſe— 
werfs zu machen ſei. 

Unter Forfter’8 Papieren haben ſich Tagebuhsbemer- 
fungen über dieſe Reife vorgefunden, in der beiterfien 
Stimmung niedergefhrieben, und wahrſcheinlich als Rück— 
fraht für ein englifhes Journal beftimmt. Wir wiffen 
wenigftend, daß er auch ſchon früher Kleine Arbeiten in 
Sournale und fogenannte Magazine gegeben hatte. Jenes 
Tagebuch ift weiter nicht befannt geworden, und man 
weig nur Einzelned daraus. So, daß er einmal mit 
Franklin zu Tifche geladen war. Der heitere Greis, „der 
ehrwürdige Bhilofoph der weftlihen Welt”, in hellgrauem 
Anzuge erzählte über Tiſch luſtige Geſchichtchen, bis er zu 
feinem Mittagsfchläfchen ging. Auch den großen Natur: 

Koenig, Forſter's Leben. I. 3 
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forfcher Buffon beſuchte Georg und gewann eine zwei— 
ftündige Unterhaltung mit demjelben; fowie er denn auch 
mit den Afademifern Le Roy, Sage und d'Aubenton an= 
genehm verkehrte. 

Mit beveutenden KHülfsmitteln für das Haus jcheint 
indeß der junge Freund nicht zurückgekommen zu fein. 
Bielmehr traten ded Vaters Gläubiger immer drängen 
der, drohender auf. Denn die Familie lebte feither, we— 
nigſtens theilweife, vom Borg. Das Wenige, was Georg's 
Reiſebeſchreibung eingebradht Hatte, war bald verzehrt. 
Bon Zeit zu Zeit, mandmal, wann eben die Notb am 
größten war, lief von dieſem oder jenem Fürſten, dem 
der äftere Forſter Seltenheiten der Südſee verehrt hatte, 
eine Eleine Summe ein, freilih unzureihend um neben 
dem täglihen Bedarf alte Schulden abzutragen. 

Unter diejen Umftänden entfchloß ſich Georg in Deutjch- 
land Hülfe für den Vater zu ſuchen, irgendeine Stelle, 
wo der verzweifelnde Mann für die Seinigen einen Herd 
und für fih ſelbſt Muth und Arbeit fände. 

Haus und Welt, die beiden Pole jedweden äußern 
Daſeins, erfaßten in ihrem anziehenden und abftoßenden 
Wechſelwirken doch in eigenthümliher Weile und Weite 
ded jungen Forfter’3 Leben, um es kaum mehr zur Ruhe 
in ſich ſelbſt kommen zu laffen. Heute braudt er Geld, 
morgen vermißt er Freiheit, und dieſe beiden Pulſe 
des Hauſes und der Welt bewegten fein bald bebrängtes, 
bald fhwärmerifches Herz. 

Ehe Forfter London verließ, erfhien ein neuer Gaft, 
der für ihn zu einer ſchönen und dauernden Lebensver- 
bindung beflimmt war. in gut und Fräftig ausfehender 
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junger Mann, am 48. Auguft 4778 über Holland in 
London angefommen, trat als ausgezeichneter göttinger 
Student der Mediein und Naturwiffenfchaften fehr bald 
der Iheilnahme beider Korfter näher. Er hieß Ihomas 
Sömmerring, und da er zu Thorn im polnifhen Preußen 
geboren war, wurde er auch als engerer Landsmann be- 
grüßt. Kaum anderthalb Monate jünger als Georg, fihloffen 
Beide ſich ald gute Gefellen aneinander, beſahen zufammen 
die Merkwürdigkeiten der Stadt und der Umgegend, mad; 
ten Ausflüge und trieben Botanik. Sömmerring befuchte 
die anatomifhen Vorträge des berühmten John Hunter, 
dem er fo mwohlgefiel, daß ihn der artige und reihe Ana- 
tom gern zum Frühſtück bei fi) hatte. Daneben trieb 
er jih mit dem jungen Medel aus Berlin umher, Hatte 
er dann aber feinen Tag in dieſer Weife oder mit feinen 
Studien und in Uebungen mit der Elektriſirmaſchine und 
mit Einfprigen der Lymphgefäße zugebradht, fo verfäumte 
er feinen Abend das Forſter'ſche Haus in Pereygſtreet. 
Er erzählte von Peter Camper in Holland und wie freund: 
ih ihn der berühmte Mann bei feinen prächtigen Samm: 
lungen von Sfeleten empfangen habe. Georg Hatte die 
Abſicht, bei feiner Neife nad) Deutſchland diefen als Arzt, 
Wundarzt und Zerglieverer, als Künftler und GStaats- 
mann {0 hervorragenden Menfhen zu beſuchen, daher ihn 
Alles von demſelben intereffirte Am meiften mußte es 
in Verwunderung fegen, daß diefer Anatom nicht nur 
mit der Feder fertig zeichnete und in Del malte, fondern 
auch den Bildhauermeifel zu führen wußte. Der Künftler 
mag allerdings einer genauen Kenntniß des Knochenbaus 
nicht entrathen, Daß aber derſelbe Mann, der mit dem 
3* 
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Zerglieverungdmefjer ein wirkliches Knochengerüſt entblößen 
und bdarftellen kann, aud den Meifel in der Hand, ein 
gedachtes Skelet mit Marmor zu überfleifhen verftehe, 
mag ſich fohmwerlih zum zweiten mal vereinigt finden. Aus 
diefer Verbindung des Anatomen mit dem praftifdhen 
Kunftfenner ließen ſich aud die geiftreihen Anfichten Cam—⸗ 
per's über die von ihm aufgeftellte Gefichtälinie und über 
die Schönheit der Formen in der thierifhen und menſch— 
lihen Bildung erklären. Wie umfaffend war aljo nicht 
das Gebiet Diefes Geiftes, der den Reihthum feiner Kennt- 
niffe und Gedanken auch noch in vier Spracden, jelbit 
fohriftlih, mittheilen konnte. 

So begegneten ji) denn beide junge Männer, Bor: 
fter und Sömmerring, in allen Richtungen ihres Beftre- 
bens; ihre junge Freundſchaft feßte fih, fozufagen, in 
allen vier Elementen feft, — durch gleihen Boden der 
Herkunft, gleihen Fluß der Jahre, durch die Wärme der: 
jelben Studien und den Athemzug der Bewunderung für 
diefelben Heroen der Wiſſenſchaft. Nur ein Geheimniß 
fehlte noch) in diefem Bunde, um ihm eine myſteriöſe Weihe 
zu geben. Forſter führte ed herbei, indem er den Freund 
in die Verbrüderung der Freimaurer brachte, der er felbft 
damals ſchon angehörte. Diefer Schritt ward für Beide 
verhängnißvoll: fie geriethen auf diefem Wege in eine 
Verirrung, in der fie mit der Stärke ihrer zunehmenden 
Freundfchaft ſich mechfelfeitig beftätigten, und Einer den 
Andern weiterführte, ald er vielleicht allein gegangen 
wäre. 

Dod ohne Ahnung einer folhen Verwickelung ihrer 
Zufunft trennten fie jih für diesmal. Sömmerring, dem 
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Rathe feiner wiſſenſchaftlichen Freunde folgend, ging An- 
fang October nah Edinburg, mo er für britiſche Le— 
benäweife eine Iehhafte Vorliebe faßte, ſodaß er auf 
jeinen Briefwechfel mit dem Freunde in englifcher Sprade 
führte, bis Diefer ein paar Wochen fpäter feine Reife nad) 
Deutihland antrat. 

Die Bedrängniß des Vaters Forfter beſchleunigte die 
Abreife. Seine Gläubiger, des Hinhaltens müde, ließen 
ihn ins Schuldgefängnig von Kingsbend einfließen. 
Welches Misgefhie ver Weltumfegler! Der Vater wurde 
feltgenommen, und der Sohn mußte — menigftens feinem 
Gefühle nah — die Kreuzwege des Bettlers betreten. 

„Geſund und frifh, gevuldig und getroft, daß Gott 
fe nit verlaffen werde’, fegelte Georg am 25. October 
1778 Nachmittags von Harwich ab und erreichte über 
Naht Helvoet auf der holländiſchen Küfteninfel. 


Sorgen und Suchen, 


Mit Wechſeln oder Schasfcheinen und Grevitbriefen 
mar der junge Reifende nicht befonders verfehen. Statt 
deren führte er einen Ballen Pflanzen von 68 Pfund 
Gewicht und in einem, über 200 Pfund ſchweren Koffer 
noch andere Naturalien und Seltenheiten mit fi, woraus 
er, duch Verkauf in Holland, Reiſegeld für fih und eine 
Nimefje für die älterliche Wirthſchaft zu geminnen hoffte. 
Zuerft freilih machten die ſchweren Saden nur Schwie— 
rigfeit und Koſten des Transports. 

Trauriger und bitterer Hatte Forfter noch feine Stun= 
den erlebt, als die des Abſchieds von Haufe und der flür- 
mifchen Ueberfahrt waren. Theilnahmlos und nur mit 
den ſchweren Gedanken an die Seinigen befchäftigt, ſaß er 
zwifchen den Reifegefährten. Wie anders, in Fröhlichkeit 
und Hoffnung, war er noch im vorjährigen Herbſte nad) 
Paris übergefahren! Doc, er ſuchte jih aus dieſer trü— 
ben Stimmung loszureißen. Der humoriftifche Gedanke, 
man möchte ihn in feiner Stumpfiinnigfeit für einen 
Holländer nehmen, erweckte ihn; Die Beforgnig, durch 
Trübfinn untüdhtiger für fein Vorhaben zu werben, und 
den Menfchen, deren Beiltand er anſprechen mußte, zu 
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misfallen, rüttelte ihn auf, und das erwachende Gott- 
vertrauen erhob fein Gemüt. Er überließ fih frommen 
Empfindungen gegen den Allwaltenden, der ihnen Leiden 
ſchicke, um fie zu Fünftigem Glüde vorzubereiten; indem 
ja Glück ſchwerer zu tragen, ald Widerwärtigkeit auszu= 
halten fei. 

Von Helvoet durchwateten die Bafjagiere unter Sturm 
die grumdlofen, unfahrbaren Wege der Infel bis Briel, 
wo fie in einer elenden Herberge ſchmuzig übernadhteten. 
Des andern Morgend wurden fie nad einer Inſel der 
Maas übergefeßt, von wo fie in einer Treffhuyt über 
das hübſche, anfehnlihe Delft mit einbrehender Nacht 
Rotterdam erreihten. Hier Fam ihnen ein gute Abend— 
efien und bequemes Bett jehr zuftatten; worauf die Fahrt 
nad) dem Haag ging. 

Hier hatte nun unfer Reifender bald genug die be= 
trübende Erfahrung zu madhen, daß ſchlechterdings Feine 
Möglichkeit fei, von den mitgebradhten Sachen etwas zu 
verfaufen. — „Ich fehe nichts als Finſterniß vor mir‘, 
Elagte er in einem Briefe an feine Mutter; „aber ich bin 
in Gotte8 des Allmädhtigen Hand, und ergebe mih in 
feine Schickung. O meh, mein armes Herz! Ih kann 
jegt nicht mehr ſchreiben!“ — 

Sonft aber fand er viel Freunde und warb mit Ein: 
ladungen bejtürmt, daß er ſechs Monate hätte blei- 
ben können, um ihnen genugzuthfun. Nur Camper war 
leider verreift. inter andern Umftänden würde ihn dies 
ſchmerzlich betrübt Haben; jest in der Niedergefhlagenheit 
feined Herzens ließ er fih, wie zum Trofte für den ver: 
gebend gehofften Befuh, gegen den bisher bewunderten 
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Mann faſt ein wenig einnehmen. Er gerieth nämlich in 
den Kreis der Gegner Camper's. Dieſe bewegten ſich 
um Vosmaer, einen kränklichen Mann von gründlichen, 
nur nicht methodiſchen Kenntniſſen der Natur, beim Na— 
turaliencabinet mehr aus Liebhaberei beſchäftigt als eigent- 
lich angeftellt, da er ein hübſches Vermögen beſaß. Eine 
Anmerkung Forfter’3 in dem englifchen Werke feines Va— 
terd über die Süpfeeinfeln in Betreff eines Orang-Utang 
der Haager Sammlung hatte Vosmaer'n compromittixt, 
und dadurd die Unzufriedenheit des Hofes fo jehr erregt, 
daß der Philofoph Hemfterhuis, Camper's Freund, von 
dem jene Anmerfung veranlaft war, feinen ganzen Cre— 
dit darüber beim Prinzen von Oranien verloren hatte, 
Der Bibliothekar des Prinzen ließ Forſter'n beim erften 
Befuh feine Misbilligung empfinden. Wosmaer felbft 
empfing ihn aber mit freimüthiger Höflichkeit, ſetzte ihm 
den Verlauf der Sache auseinander, zeigte ihm Briefe 
von Camper an Henfterhuis, die Aufihluß gaben, und 
wied den beftrittenen Affen ſelbſt ausgeftopft vor, ſodaß 
Forfter feine Uebereilung einfah und bekannte, wodurch 
der Streit jih ind Freundliche ausglich. Allein nun be= 
fam er, felbft von ‚‚excelfenten Zeuten”, die ſchlimmſten 
Urtheile über Camper's Charakter zu hören. Sa, bie 
ed, er jei groß, wohlgewahfen, ſchön, bärenftarf, ein 
treffliher Redner, unvergleichliher Zeichner, ein feltener 
Anatom und endlih aub ein Mann, der von Hochmuth 
und unleivlich übermüthigem Stolze ganz aufgezehrt werde, 
jih für den erſten Mann auf dem Erdboden Halte, auf 
fein Geld und feine Riefenftärfe podhe, und dem man nie 
zu niederträchtig ſchmeicheln Fönne, 
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Forſter war nicht geneigt, der übeln Nachrede ohne 
weiteres Glauben zu ſchenken; doch drückte ſie noch auf 
ſeine ohnehin ſchwere Stimmung. Er vernachläſſigte ge— 
wiſſe Kreiſe, die ſeine Aufmerkſamkeit erwarten mochten. 
Hemſterhuis ſah er nicht ſelbſt, ſondern nur feine Gegen— 
beſuchskarte, und ließ ſich die Meinung beibringen, daß dem 
Philoſophen ſchwer beizukommen ſei. Ebenſo unterließ er, 
ſich dem ruſſiſchen Geſandten im Haag, Fürſten Dimitri 
Gallitzin, vorzuſtellen, wozu er von Herrn Magellan in 
London mit der Zuſicherung des beſten Empfangs aufge— 
fodert war. Der Fürſt beſchäftigte ſich mit Phyſik und 
Mineralogie, und beſaß ein intereſſantes Mineraliencabinet. 
Aber auch dies zog Forſter'n nicht an. Seines Vaters 
Misgeſchick lag ihm zu ſchwer in Gedanken. Er dachte 
daran, ſich für denſelben an den Prinzen von Oranien 
zu wenden, bei dem er nad nunmehr aufgeklärter Orang— 
Utang-Geſchichte Zutritt finden könnte; aber er fürchtete, 
vielleiht wochenlang auf die rechte Stunde und Gelegen— 
heit Dazu warten zu müſſen. Dennoch verweilte der ge: 
feierte junge Reifende auch wieder in Amfterdam, vergnügt, 
jih einmal unter heitern Deutſchen und Branzofen zu be- 
finden, und unbefümmert um Arfenale, vlämiſche Bauern: 
landfhaften und um Hondhorſt's Nymphen. 

Endlich trieb ihn doch das Verlangen nah Kafjel zu 
fommen, wo er fih nod am eheften einen Platz für feinen 
Bater verſprach. Und fo fegte er Mitte November feine 
Reife über Arnheim rheinaufwärts fort, 
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Nach einer ſehr beſchwerlichen Reiſe auf den heilloſeſten 
Wegen, durch ſehr wenig angebautes Land kam Forſter 
den 24. November in Düſſeldorf an. „ine wohlge- 
baute Stadt, fhöne, maſſive Haufer, gerade und helle 
Straßen, thätige, wohlgekleidete Ginwohner, — mie er: 
heitert das nicht dem Reiſenden das Herz!’ Düffeloorf 
hatte auch in feiner Entfernung vom jegigen Hofe in 
Manheim immer noch das Anfehen einer ehemaligen 
fürftlihen Reſidenz. Sie behauptete fih ald Sig einer 
Landesregierung, und befaß damals nod einen Scag, 
der Reiſende anziehen, Durchreifende fefthalten mochte. 
Es waren jene Eoftbaren Gemälde, die fpäter nah Mün— 
hen gebradt wurden. Der Malerafademie ſtand Kam— 
merrath Krahn ald Dirertor vor, ein alter, mwürbiger, 
für die Kunft enthufiaftiiher Mann. Gr empfing For: 
ſter'n freundlih, und da diefer beim Anblick einiger guten 
Bilder in den Wohnzimmern raſch die Meifter erkannte, 
nahm er ihn für einen Kunftfenner und bradte ihn auf 
die Säle über den furfürftlihen Ställen, wo die jungen 
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Leute unter Modellen und Abdrücken von Antifen zeich— 
neten. Als Forſter des Nachmittags die Bildergalerie 
befuchte, fand fi der Sohn des Directors bei ihm ein, 
ein talentwoller Zeichner, der jich eben anfchicte, in Rom 
unter Mengs ſich ald Maler auszubilden. Forſter erfreute 
fi) an manden Gemälven, die Alles übertrafen, was er 
bisher gejehen, und fand ſich in feinem Gefchmade mit 
dem jungen Künftler lebhaft übereinftimmend. Diefer, 
von der Unterhaltung angeregt, brachte ihn gegen Abend 
in die Akademie, da der Sonnabend einer der zwei Wo: 
chentage war, an melden, zur Abwechſelung mit Modell: 
zeichnen, den jungen Leuten Kupferflihe nad den beften 
Meiſtern vorgelegt wurden. Diefen Abend galt es Pouf- 
ſin'ſchen Sachen, aus jener Sammlung von 24,000 
Stichen, die der alte Krahn nebſt 8000 Handzeihnungen 
von italienifhen Meiftern dem Kurfürften um 26,000 
Thaler verkauft hatte. Beim Weggeben fiel ein gelegent- 
liches Wort des jungen Krahn, der feinen Fremden nicht 
fannte, auf jenen Forfter, der die Fahrt um die Welt 
gemacht habe. — „Der bin ich ſelbſt!“ verfeßte unfer Rei— 
fender, und mie überrafht ihn der junge Mann anftaunte, 
laßt ſich denken. 

Dieſem Zufall ſollte Forſter eine der anziehendſten 
und nachhaltigſten Bekanntſchaften zu verdanken haben. 
Denn der junge Enthuſiaſt ließ es nicht bei ſeiner ver— 
gnügten Entdeckung bewenden, ſondern führte zum Abend: 
tiſch ins Wirthshaus zwei intereſſante junge Freunde 
herbei, den ausgezeichneten Kupferſtecher Heſſe und den 
Dichter Heinſe. Dieſe nahmen nad) lebhafter Unterhal: 
tung Forſter ohne weiteres auf morgen für Jacobi in 
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Beſchlag, dem ſie mit der neuen Bekanntſchaft ein rechtes 
Feſt zu machen erklärten. 

An dieſen Namen knüpfen ſich bekanntlich die bedeu— 
tendſten literariſchen und geſellſchaftlichen Verbindungen 
jener Tage. Hier war es ganz beſonders der Fall, was 
Goethe von jener merkwürdigen Zeit überhaupt ſagt, 
daß bedeutende Exiſtenzen zuſammentrafen, und Menſchen 
von einer Seite ſich aneinanderſchloſſen, obgleich von der 
andern höchft verſchieden. Und wenn es einmal dem jun— 
gen Woeltumfegler beftimmt war, ind Binnenmeer ber 
deutſchen Kiteratur verfchlagen zu werben, fo fonnte er an 
feiner glücklihern Infel Tanden. — 

Pempelfort, ver Sommerſitz Jacobi's in der Nähe von 
Düffeldorf, war ein Glanzpunft in dem damaligen deut— 
chen, befonvders literariſchen Leben, wo bedeutende Per- 
fünligkeiten ab= und zugingen. Welch reizendes Bild 
hat uns Goethe von jenem Site hinterlaffen! „Ein frei= 
ſtehendes geräumiges Haus, in der Nachbarſchaft von 
weitläufigen, wohlgehaltenen Gärten, im Sommer ein Pa= 
radies, auch im Winter höchſt erfreulih. Jeder Sonnen- 
blick ward in reinlicher, freier Umgebung genofjen; Abends, 
oder bei ungünftigem Wetter zog man fi gern in die 
fhönen, großen Zimmer zurüd, die behaglih, ohne Prunf 
audgeftattet, eine würdige Scene jeder geiftreichen Unter- 
haltung darboten. Ein großes Speifezimmer, zahlreiher 
Familie und nie fehlenden Gäften geräumig, heiter und 
bequem, lud an eine lange Tafel, wo es nit an wün— 
ſchenswerthen Speifen fehlte. Hier fand man fi zu— 
fammen, der Hauswirth immer munter und aufregend. 
Heine, mit zur Bamilie gehörig, verftand Scherze jeder 
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Art zu erwidern; es gab Abende, wo man nicht aus dem 
Lachen kam.“ Jetzt aber zur Winterzeit wohnte der Hof— 
kammerrath in der Stadt, und von ihm erhielt Forſter 
am andern Morgen in aller Frühe ein vertraulich-hochach— 
tungsvolles Billet, das ihn auf den ganzen Sonntag 
einlud. 

Im Haufe empfing ihn ein überaus einnehmender, 
ihlanfer, Hoher Mann, in der Mitte der Dreifiger, von 
feiner Gefichtsbildung, leicht gebräunter Barbe und fin- 
nenden, berrlih blauen Augen; in feinen Bewegungen 
eine leichte, Eräftige Jugenvlichkeit; edler Anſtand, natür= 
ih und dod gewählt in Kleidung, Haltung und Aus: 
drucksweiſe. — Es war Friedrih Heinrih Jacobi, ver 
jüngere Sohn eined aus dem Hannoveriſchen nah Düffel- 
dorf übergefiedelten unterrichteten und betriebfamen Kauf- 
mannd. Forſter fand ihn fehr unähnlih dem Altern 
Bruder, Georg Jacobi, der ald Amoretten- und Toilet— 
tenfänger einen bebeutenden Ruf hatte und in Halber— 
ſtadt mit dem Dichter Gleim traulidy lebte. Ihn, als 
den vermeintlid Begabtern, Hatte der Vater urſprünglich 
dem gelehrten Stande beftimmt, unfern Jacobi aber aus 
Unzufriedenheit mit feinen, wie ihm ſchien, geringen Ta— 
Ienten nah Frankfurt in Faufmännifhe Lehre gegeben. 
Bon da war Fritz fehr bald nad Genf gefommen, mo 
er während dreier glücklichen Jahre neben dem Gomptoir 
ih um mwiffenfhaftlihe Bildung bemühte und eine Vor: 
liebe für gelehrte Beſchäftigung faßte. Diefer Neigung 
entgegen mußte er in feinem zwanzigften Jahre des Va— 
ter8 Geſchäft übernehmen und hHeirathete die ihm in 
Vaels bei Aachen gemorbene Betty von Glermont. In 
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diefer Stellung und bei anftrengenden Geſchäften hielt er 
ſich doch mit der Literatur vertraut; indem er zugleich 
gefellig und brieflih intereffante Verbindung pflog und 
erweiterte. Zu feinem täglihen Umgange gehörte ber 
Statthalter in Düffeldorf, Graf von Goltftein. Diefer 
Mann von finfterer Laune hatte für Jacobi eine joldhe 
Zuneigung gefaßt, daß er ihm ungefragt eine Anftellung 
bei der Hoffammer, ſogar mit einem übergewöhnlichen 
Gehalt erwirkte. Aber er hatte e8 bei dem Kaufmann, 
der ed eben ungern war, richtig getroffen. Jacobi gab 
alsbald fein Gefchaft auf und übernahm mit feiner Bor: 
liebe für flaatd= und volkswirthſchaftliche Studien Die 
Berwaltung des Zollmejend. Auch in diefen Studien 
war er, feinem ariftofratifchen Weſen gemäß, entfchieven 
den phyftofratifhen Syſtem vor dem mercantilifchen zu= 
gethan. 

In dieſer Stellung lebte er jest, unverdroſſen thätig, 
foviel er auch über ſchwächliche Geſundheit zu Elagen Hatte, 
und höchſt glücklich durch feine Betty. Nie hatte er, fei- 
nem Geftändniffe nad), erblickt, was ihr an Reinheit des 
Herzend, an Größe ver Seele, an Liebe und Treue und 
himmlifhem Wohlthun gleich gewefen wäre. Er hatte 
fünf Kinder, von denen die beiden älteſten Knaben bei 
Claudius in Hamburg erzogen wurden. Zwei Schweftern 
umgaben ihn als gute, gebildete Gejellfhafterinnen, le— 
bendig an Geift, fharf an Berftand, theilnehmend an 
allen Titerarifhen Bewegungen. Beide erfdienen aber 
au als die oberſten Priefterinnen der Bewunderung für 
den Bruder — ihren Stolz, ihr Orakel. Ihr ftarker 
Weihrauch blieb wol nicht ohne alle Schuld, wenn Ja— 
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cobi bei feinem feinen, vornehmen Thun und Laffen in 
mander Stunde eine naive Selbfibewunderung empfand, 
In der Unterhaltung herrſchte jener füße, überihwäng- 
lihe Ton, der damals in der gefühlvollen Geſellſchaft ein- 
geführt war und felbft die freunpfchaftlihen Briefe durch— 
zog. Da „hielten die Kerzen ſich ſtets in fanfter Bewe— 
gung und machten die Sinne zu den feinften Rührungen 
gefickt”. Das Entzüden über Natur, Poeſie und Tu: 
gend rang nah dem innigften Ausdruck. Man umarmte 
ih, prüdte einander die Hände, Eins blickte abwechſelnd 
dem Andern, voll zärtliher Rührung, ind Angefiht, die 
jelige Thräne der Empfindung flieg in vie hbeiverfeitigen 
Augen, und man fegnete den Gegenftand. des Entzückens 
mit dem heiligen Kuſſe ver Freundſchaft. 

Eine lächelnde Nebengottheit des angebeteten Jacobi 
erihien feine Betty — völlig einnehmend, wie Goethe 
fie fand, ohne eine Spur von Sentimentalität, richtig 
fühlend, ſich munter ausprüdend, eine herrliche Nieder: 
länderin, die ohne Ausdruf von Sinnlichkeit durch ihr 
tüchtiged Weſen an die Rubens'ſchen Frauen erinnerte. 

Forfter, fo frifh aus England herübergefommen, 
brachte dieſer deutihen Gemüthlicykeit ein junges, durch 
Kummer etwas aufgeiveichtes Herz zu, ſodaß die zärtliche 
Art, mie der vornehme Jacobi zwifchen den bewundern: 
den Schweftern, zwiſchen Lotte und Lene, faß, ihn nicht 
ungerührt ließ. Dabei durfte er jich felbft als ven Ge: 
genftand der heutigen Sonntagäfeier empfinden — „von 
Allen auf den Händen getragen, auf alle erfinnliche Art 
fetirt, mit allen neuen Büchern in dem Belleslettres-Fach 
und den fihönften neuen Gedichten von Goethe unterhal- 
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ten, mit Eöftlihem Champagner, Xeres und Gapwein ge- 
tränft”, wäre Forfter gewiß des ſchönen Tages froh und 
ganz glücklich geweſen, Hätte nicht foviel Aufwand und 
Auszeihnung feine natürlihe Beſcheidenheit doch ein we— 
nig gebrüdt, und vollends am Abend „ein Blick nach 
Paddington feine Seele aus dem Taumel der Freude und 
Fröplichkeit zurüdgerufen”. Aber ver Gevanfe an bie 
Seinigen und die Angft vor einem Mislingen feiner Ab— 
ſichten wichen nit von ihm, und nächtlihe Träume, 
quälerifche Beforgniffe verfümmerten ihm die gejellihaft- 
lihen Freuden des Feſtes. Sein Herz ſprach fih Tags 
darauf in einem Briefe an feinen Vater aus. „Wenn 
ih”, fhrieb er, „ven guten Jacobi zwifchen feinen beiden 
Schweſtern figend, von Beiden geliebt und fo ganz glüd- 
ih ehe, fo gehen mir die Augen über, und ich möchte 
fogleich vergehen. Gott! ih ſaß ehedem aud fo. Zwar 
nit zwiſchen glüdlihen Schmweftern, aber doch bei 
ihnen, half ihren Kummer tragen, half Troft und Hoff— 
nung einfpredhen, die in meinem eigenen Bufen nicht wohn: 
ten. Und jest, wo find fie, was wird aus ihnen, wen 
haben fie, ihr Herz auszufhütten, wie fie ed ihrem Bru= 
der zu thun pflegten!“ 

So lebhaft mußte felbft der Anblick des Familienglücks 
den Sohn eines unglüdlichen Hauſes erſchüttern. 

Forfter ließ fih von der liebenswürdigen Familie noch 
vier Tage in Düfjelvorf halten. Alles, was er von ven 
Berhältniffen und Verbindungen Jacobi's erfuhr, war ihm 
Höhft anziehend, und eröffnete ihm die gelegenjten Ein- 
blicke in das geiftige Leben Deutſchlands. Jacobi, weniger 
zum Schaffen begabt, als für Bildung beftrebt und 
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Bildung fürbernd, erwies ſich nah allen Seiten des Le— 
bens und der Literatur empfänglih, nach allen anregenv. 
In diefer Stellung ift er von Bedeutung und Verdienſt 
für jene Zeit. Er unterflügte Talente und zog Perſön— 
lichkeiten an fi, die zuweilen feinem Naturell und feiner 
ſonſt bequemen Art zu fein durchaus widerftrebten. Glüd: 
liherweije für folden Hang ſah er ſich feit ein paar 
Jahren durch das anſehnliche Vermögen feiner Frau zu 
einer ſo breiten Gaftlichkeit angethan, wie ſolche nicht 
leicht wieder von einem Privatmanne ausgeübt wird. 

Um es anſchaulicher zu machen, wie verfchiedenartig 
und umfaſſend die Standpunkte waren, die Forfter über 
das deutſche Gulturleben, das er eben ald Fremdling be- 
trat, durch Jacobi's Bekanntſchaften gewann, müffen wir 
einige derſelben näher bezeichnen. 

Als vorragendes Kleeblatt der Jacobi'ſchen Verbin: 
vung und des pempelforter Sommerweilerd erfcheint zwi— 
ihen Bürftenberg und Hemfterhuis die Fürftin 
Galligin — dem Herzen jenes Domherrn ald Freun— 
din, Der Feder dieſes Philofophen als begeifternde Diotima 
angehörig. Würftenberg, damald 50 Jahre alt, ſtand 
als Minifter des Eölner Kurfürften Marimilian Friedrich 
an der Spige der Regierung in Münfter. Unter feiner 
trefflihen Verwaltung hatte das Münfterland fih von 
der Erfhöpfung und der Schuldenlaft des Siebenjährigen 
Krieges erholt. Der gefunfene Credit war wiederauf- 
gerichtet, Ackerbau, Gewerbe, Leinenhandel mwetteiferten zu 
allgemeinem Wohlftande. Nirgends war der Volksunter⸗ 
richt beſſer als dort begründet, die Fatholifche Geiftlichkeit 
auf wifjenfchaftliche Bildung gewiefen, bie innere Ord— 
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nung durch echte Polizei, die Volkskraft durch tüchtige 
Waffenübung gefördert. Und im all viefen Richtungen 
des Staatslebens ging der präalatiihe Staatsmann als 
Lehrer und Lenfer voraus, er felbit durch Studien und 
Reifen vorgebilvet, und feine Erholung im Verkehr mit 
unterrichteten Männern und in wiſſenſchaftlicher Beſchäfti— 
gung ſuchend. 

Ein folder Mann, bei großer Wirkfamkeit für jich 
felbft „ſehr einfach, mäßig, genügfam, auf innerer Würde 
ruhend, alles Andere verſchmähend“, konnte freilich auch, 
wenn er aus einer fo vielfachen Wirkſamkeit ſchied, einen 
Halt in fich felber finden. Wirklich unterlag er dem Ein— 
fluß Defterreih8 bei einer nidt ganz orbnungsmäßigen 
Goadjutorwahl, zu der er jih als Mitbewerber im An- 
ihluß an Preußen durch die Wünſche ded Landes hatte 
bewegen lafjen. Er legte darauf feine Minifterftelle nie- 
der. Jacobi, der in jenen Tagen ihn befuchte, „Fand ihn 
ſehr heiter und mit noch einem Grade von Munterfeit 
mehr als gewöhnlih; kurz, voll jener Herrlihen Ruhe, 
welche Demjenigen eigen ift, bei dem die alte Bhilofophie, 
daß die Glüdfeligkeit eine Eigenfchaft der Perfon und 
nicht eine Folge Außerliher Umſtände fei, daß jie nicht 
davon abhange, wie fi das Schickſal gegen und, ſon— 
dern wie wir und gegen das Schickſal verhalten, Syftem 
des Herzens iſt“. 

In dieſer edeln Perſönlichkeit verband ſich große Welt- 
kenntniß mit Unbefangenheit des Herzens, eine kühne 
Freiheit in Behandlung hergebrachter Geſellſchaftsformen 
mit lebhaftem Eifer für das überlieferte Kirchliche in der 
Religion. Einer jener herrlichen Prieſter, die gegen das 
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Ende des 18. Jahrhunderts der katholiſchen Kirche Deutjch: 
lands einen fo hoben Glanz verliehen. 

Diefer jtaatsmännifhen Thätigkeit des katholiſchen 
Prälaten trat die philofophifhe Speculation des hollän- 
difhen Hemfterhuid an die Seite, veffelben, den For: 
ſter im Haag verfehlt hatte. Don feinem Vater, dem 
berühmten Philologen Hemjterhuis, mit claſſiſcher Bildung 
audgerüftet, erweiterte jein lebhafter Geift in platonifiren- 
den Geſprächen jene auf finnlihen Antrieben berubenve 
Forſchung und MWeltanfiht (Senfualismus), mit welder 
Locke bei der gebildeten Gefellihaft joviel Glück gemacht 
hatte. Aber „auf zartere Beruhigung, auf ideelle Be— 
friedigung ausgehend, neigte er fih mit platonifhen Ge: 
finnungen der Religion zu‘. Er bejaß viel Eigenthüm— 
liches in feiner Naturbetrachtung und eine zarte Empfäng- 
lichkeit für das Harmoniſche im ſinnlichen und jittlichen 
Leben. In feinen philofophifhen Schriften bediente er ſich, 
dem Holländiſchen abgeneigt, der franzöfiihen Sprache, und 
huldigte in mehren berjelben der Fürftin Galligin unter 
dem Namen Diotima. Dabei war er nicht blos Kunft- 
kenner, fondern auch gewandter Zeichner. 

Und wie er mit feinem Gtift feine Freunde gern 
zeichnete, liebte die Fürftin Amalie von Oalligin 
fie zu mobelliren — die Gemahlin jenes ruſſiſchen Ge- 
fandten, den Forfter im Haag vernadläffigt Hatte, eine 
Tochter des Grafen von Schmettau, damals 50 Jahre alt. 
Der Fürft hatte jie 1768 in Spaa fennen gelernt, und 
fie war mit 20 Jahren jeine Gattin geworden. Gie 
hatte vor ihrer Heirath einen Theil ihrer Jugend um die 
Prinzeffin Ferdinand, Schwägerin Friedrich's des Großen 

4* 


52 
zugebracht. Nachher fand fie in dem hohen Leben in 
MWien, in Beteröburg, Paris und dem Hang feine Be- 
friebigung ihres frühen Triebs nad Erfenntnig und einem 
ſittlichen Ideal. In einem Fleinen Haufe nahe beim Haag 
gab jie fih unter Hemfterhuid mathematifchen Studien, 
Sprachen und griehifher Literatur Hin, und lebte fpäter 
bei der öftern Abweſenheit ihres reifeluftigen Mannes 
und bei dem Mangel an Neigung für denfelben in Mün- 
fter oder in dem nachbarlichen Angelmodde. Gin Kreis 
geiftwoller und ausgezeichneter Männer umgab dieſe mit 
Ihönen Anlagen und jelbfterworbener wunderlicher Bil- 
dung audgejtattete Frau. Anfangs war fie mit Hem— 
fterhuis etwas freigeifterifh gewefen, aber „früh zum Ge- 
fühl gekommen, daß die Welt uns nichts gebe, daß man 
ih in fich felbft zurüdziehen und in einem innern be- 
ſchränkten Kreife um Zeit und Ewigkeit beforgt fein 
müſſe. Doch in den Maße, als ſie mit zunehmenden 
Jahren durch Kränklichfeit fromm und aus Frömmigkeit 
befehrungsfüchtiger ward, unterlag ihr eigenthümlicher Geift 
einem wunderbaren Wechſel anziehender und abftoßender 
Kräfte. Jacobi felbft, der gläubige Verehrer, zerfiel ſpä— 
terhin mit ihr, und mas er damals brieflih über fie 
äußerte, bezeichnet jomol die mächtige Begabung als 
die eigenthümliche Seelentrübung viefer bedeutenden Frau 
der pempelforter Beziehungen. „Ich fand fie‘, fchrieb er, 
„wie ich fie immer gefunden habe: gejpannt, zudringlich, 
buchftäbelnd, ohne wahre Ginfalt und Ruhe und höchft 
unzuverläffig in Allem, was fie erzählt. Ihre Vorur— 
theile täuſchen fie auf eine unbegreiflihe Weiſe, verderben 
ihr Auge, Ohr und Zunge. Das Schmollen hat fie ab- 
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gelegt, aber dafür ift fie hegender geworben, und hat 
die Gicht des Mönchthums in allen Gliedern.“ Und ei: 
nige Zeilen fpäter: „Ih muß noch einmal auf die Für: 
tin zurüdfommen, um dir zu fagen, daß ih trotz alle: 
dem, was mir an ihr nicht lieb ift, fie dennoch unaus: 
iprechlich liebe, bewundere und verehre. Es ift eine uner— 
meplihe Fülle in ihr von Schönheit und Größe: fie hat 
ein wahrhaft fürftlihes Gemüth, und jede Grazie fteht 
ihr zur Seite, wenn fie nur winkt.“ 


Mir fnüpfen an dies eigenthümliche Kleeblatt gleich 
noch ein anderes: Sophie Laroche mit ihrem Mann 
und ihrem Freunde. Durch geiftige Begabung audge- 
zeichnet wie die Galligin, kam diefe fhöne Frau im Ge: 
genfaß von jener mit den Jahren mehr und mehr zur 
Harmonie ihres Weſens — die wunderbarfte Frau, wie 
Goethe fie nennt, der feine andere zu vergleichen, mild 
gegen Alles und Alles in gleicher Weiſe erwivernd, ſelb— 
ftändig gegen Gutes und Schlimmed. Bei Gelegenheit 
eines frühern Beſuchs in Darmſtadt geftel fie Dort wer 
niger. Herder's Braut ſchrieb: „Sie tritt ſehr leicht auf, 
wirft Jedem wem fie will einen Kuß mit der Sand zu; 
ihre ſchönen ſchwarzen Augen fprehen rechts und links 
und überall, und ihr Bufen wallt nod hoch und jugend- 
ih.’ In Willen und Welterfahrung der Fürſtin eben- 
bürtig, machte jie ftatt Proſelyten wie dieſe — Romane, 
denen ed nit an Kenntniß des menfchlichen Herzens, an 
Phantaſie und edelm, einfahem Stile fehlt. 


⸗ 


54 

An ven Plag des Staatdmannd von Fürftenberg 
tritt in diefer Gruppe Sophiens Gatte, der Geheimrath 
von Laroche, ein heiterer Welt: und Geihäftsmann in 
furtrierifhen Dienften, und im Thal von Ehrenbreitftein 
wohnhaft, bis er etwas fpäter an der Nachwirkung feiner 
freimüthigen und fehr bittern „Briefe über das Moͤnchs— 
wefen” feine Stelle verließ oder verlor und nad) Speier 
überjievelte. Er war, obgleih Katholif, ein gründlicher 
Hafler des Mönchthums. 

Und den Philofophen Hemfterhuis in jenem Drei- 
blatte vertritt hier der Port Wieland, einft jugendlicher 
Bewerber um Sophiend Herz und nad) ihrer Verhei— 
rathung ihr treuer Lebens- und Literaturfreund. Durch 
Sophie war unfer Jacobi mit Wieland zuerft in Ver— 
bindung gefommen, und er erzählte gern von jenem Be— 
ſuche, den ver Dichter, fieben Jahre früher, in dem amı 
Ende des Thals etwas erhöht, mit dem Blick auf den 
Rhein gelegenen Haufe des Laroche abgeftattet hatte. 
Der achtunddreißigjährige Poet Fam angefahren und fragte 
die ihm entgegentretenden Männer fehnfühtig nad ver 
Freundin. Die vierzigjährige Sophie eilte hinunter und em— 
pfing mit ausgebreiteten Armen den lieben Gaft, der mit 
zitternder Bewegung, den Hut rückwärts weggemworfen, auf 
ihre Hände ftürzte und fein blatternarbig Gefiht, von Thrä— 
nen gebabet, darein verbarg; worauf Sophie mit himm— 
lifher Miene fih über ihn beugte und mit einer für die 
Glairon und die Dubois unnahahmliden Stimme „Wie: 
land, Wieland; Sie find immer noch mein lieber Wie— 
land!‘ rief, Wieland aber in ihr weinendes Auge blickte 
und fein naffes Gefiht auf ihren Arm finfen ließ. 
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Nah diefer Bekanntſchaft hatte Jacobi an Wieland’s 
Zeitigrift, dem „Deutſchen Mercur“, Antheil genommen, 
und dahin gearbeitet, daß viefelbe ſich beſonders aud für 
die Tifhe des Adels und der Damen einrichte. Unge— 
achtet der wechjelfeitigen Freunvlichkeiten wäre ed mehre 
Jahre früher beinahe zu einem förmlichen Bruce zwifchen 
Beiden gefommen. Doch ging der Streit für diesmal 
nod mit Verfühnung aus. 

Können wir auch Jacobi's Verbindungen bier nicht 
erihöpfen, jo dürfen wir doch Heinſe nit unerwähnt 
lafjen, der unſern Reifenden dort eingeführt hatte und 
ihm auch auf einer fpätern Lebensftation wieder begegnen 
wird. Forſter'n erſchien er zuerft als „ein überaus wißi: 
ger, jatirifher Kopf von weitem Umfang und doch ohne 
Scheinbarkeit”. Um fünf Jahre älter als Forſter, hatte 
er durch Ueberſetzungen aus dem unfaubern Petron, durch 
feine ſchlüpfrigen „Kirſchen“, durd feine Sinngedichte, 
„Laidion“ und die Erzählungen bereitd einen gewiſſen Na: 
men. Aber felbft dem ſchalkhaften Wieland war feines 
Zöglingd ausfchweifender Muthwille zu viel; wie denn 
died font Eräftige, feinfinnige und vielbegabte Weltfind 
duch ſchwelgeriſche Sinnlichkeit zu Feiner Vollendung mit 
ich felbit und mit, feinen Probuctionen Fam. Georg Ja— 
cobi hatte ihn von Wieland aus Erfurt mit nad Düffel: 
dorf gebradt. Hier hing er nun feft im Verkehr mit 
dem Jacobi'ſchen Kreid und im bildenden Genuffe der herr- 
lihen Gemälvdefammlung; wobei er zur „Iris“ des Altern 
Jacobi und zu Wieland's „Merecur“ Beiträge für gutes 
Honorar lieferte. Er arbeitete eben an feiner profaifchen 
Ueberfegung des „Taſſo“ und ſprach von feinen fpätern 
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Nomanen. Allein Jacobi zweifelte, daß er je ein Gan- 
zes von wahrhaft lebendiger Schönheit hHervorbringen 
werde, weil fein Herz echter, reiner Liebe unfähig jei. 
Es liege nicht in dieſem fonft guten und ſchätzenswerthen 
Menſchen, irgendetwad aus ver Fülle zu thun. Und 
doch fonnte ver liebensmwürdige Jacobi einen ihm fo wenig 
zufagenden Geift ald Gaft halten und hegen. 

Schließen wir mit Goethe! Gegen diefen, um jehs 
Jahre jüngern Dichter war Jacobi, ehe er ihn perfünlich 
fannte, ſehr voreingenommen geweſen, um der Schalkheit 
willen, die auch er gegen Georg Jacobi ausgelaſſen hatte. 
Doch das Vorurtheil ſchwand im Augenblick als Beide ſich 
in der glücklichen Wechſelſtimmung eines poetiſch-philoſo— 
phiſchen Herzensbedürfniſſes begegneten. Es war damals 
geſchehen, als das frankfurter Weltkind, von den Prophe— 
ten Baſedow und Lavater in die Mitte genommen, nad 
Köln kam. Die rajch entſtandene Freundſchaft athmete fo 
tet in der Subftanz des Jacobi’jhen Kreifed. Sie ſpra— 
hen über Spinoza, ven Jacobi durch Hemfterhuis kannte. 
Daß deſſen Philofophie aud Die Fürftin Galligin beſchäf— 
tigte, verräth ein gedrudter Brief ihres philoſophiſchen 
Freundes — „Lettre de Diocles a Diotima sur l'atheisme“. 
Goethe ließ fih von Jacobi belehren, und lebte ſich in 
eine Philofophie hinein, von der ſich Sacobi in einer ſpä— 
tern Schrift ganz losfchälte. 

Bon Jacobi's Haus und Frauenkreis hingerifjen, hatte 
Goethe bei jenem Befuche lebhaft empfunden, wie alles 
Gute und Liebevolle, was in feinem Gemüthe lag, in ver 
pempelforter Atmofphäre aufbrah und hervorkam. Und 
Jacobi, voll Bewunderung dieſes ‚‚außerorbentlichen Ge: 
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ichöpfes Gottes’, mochte ſich wol gegen Forfter'n, als er 
ihn mit den ſchönſten Gedichten Goethe's bewirthete, über 
den genialen Poeten in gleicher Weiſe wie früher gegen 
Sophie Laroche ausfpreden: „Goethe iſt der Mann, 
deffen mein Herz bedurfte, der das ganze Liebesfeuer mei- 
ner Seele aushalten, ausdauern fann. Mein Charakter 
wird nun erft jeine echte eigenthümliche Feftigkeit erhalten; 
denn Goethes Anfhauung hat meinen beften Ideen, mei: 
nen beften Empfindungen — den einfamen, verftoßenen 
— unüberwinvlide Gewißheit gegeben.‘ 

Mit diefer Gewißheit hatte Jacobi feine fchriftftelle- 
riihe Weihe emfangen. Früher hatte er blos einzelne 
Gedichte feined Bruders ind Franzöſiſche überfegt, in der 
Meife ſich unterorbnend, wie er in ihren SKnabenfpielen, 
wenn Georg den Prediger machte, ald Küfter hinter ihm 
bergegangen war. Dann hatte ihm Wieland Eleine Auf: 
füge zum „Deutſchen Mercur“ abgejchmeichelt. Nun aber 
ging er an größere Sachen. Er gab in der „Iris“ feines 
Bruderd die Erftlinge von Allwill's Briefen. Die Brief: 
fornı war damal3 für den Roman überhaupt beliebt oder 
vielmehr bezeichnend. Briefe machten durch ihre innerliche 
Ausdrucksweiſe den natürlichen Uebergang vom Lyrifchen 
zur erzählenden Darftellung ; ſie fleiveten die jentimentale 
Stimmung jener Zeit am beften, ja man führte mehr 
als heute ein wirkliches Briefleben. Jetzt, bei Forſter's 
Durchreiſe, war Jacobi mit feinem „Woldemar“ beſchäftigt, 
und las eines Abends ein Bruchſtück aus dieſem poetiſch— 
philofophifhen Roman vor. 

Aus den verfchiedenartigen Unterhaltungen während 
der vier Rafttage faßte Forſter fein erſtes Urtheil über 
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Jacobi dahin ab: er fei ein überaus einnehmender, 
ſcharfſehender, einfihtsvoller Mann, voll Gefühl fürs 
Schöne in allen Fächern, ganz voll richtiger Begriffe 
über die meiften Gegenftände, Goethe's Bufenfreund, aud) 
Wieland's, Leſſing's, Klopſtock's, kurz, aller deutſchen Ge- 
nien Bekannter, Correſpondent und Freund. — 

Und nun ſteht unſer Reiſender im Begriffe, die gaſt— 
freundlihe Familie zu verlaffen. 

In der Berwirrung fo vieler rafch empfangener Ein- 
drücke Fam Forſter vielleicht erft nah und nad) zur Be— 
finnung darüber, wel ein ſchöner Umblick auf das gei= 
ftige Xeben feines wieverbetretenen DBaterlanvdes ihm auf 
diefer zufälligen Ruheſtation feiner Wanderfchaft gegönnt 
worden — auf die mannicdfaltigen Richtungen des Dich— 
tend und Forſchens, des Zerftörens und Verbeſſerns, 
des Wirfend und Schwärmend, wo überall junge mus 
thige und übermüthige Kräfte ſich beftritten und beftreb- 
ten. Es waren gerade auf) die Bewegungen, in denen 
allein fih etwas von nationaler Einheit verrieth, und 
die allein auh in diefem Lande zu einem Unterfommen 
für feinen Vater und vielleicht auch für ihn felbft führen 
fonnten. 

Aber auch ver Einblid in die Familie Jacobi's Eonnte 
in Forſter's Herzen nur wohltuend nachwirken. Sene 
NRührung, die er am eriten Abend empfunden hatte, 
aus der Erinnerung an die Seinigen entjprungen, führte 
doch auch zu einem Vergleiche der forgenvollen Lage der: 
felben mit dem durch MWohlftand, Bildung und Liebe fo 
glüdlihen Haufe in Düffelvorf. Hätte doch der junge 
Mann nah einer fo reihen Weltfahrt in folh einen 
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glücklichen Hafen einlaufen können, um in heiterer Muße 
jene Reife zu verarbeiten; flatt daß er nun von einer 
beutfhen Stadt zur andern pilgerte, eine Zufludt für 
den Weltumfegler Forſter und deſſen dürftige Familie zu 
ſuchen! | 

Mit melden Gefühlen und Nahflängen Georg aus 
Düffelvorf und von Jacobi geſchieden war, verrathen 
feine erjten Briefe, in denen fein Danf, feine Verehrung 
und Xiebe in wahrhaft ſchwärmeriſchen Worten laut 
werben. 

Aber auch er ließ die angenehmften Eindrüde zurüd. 
Gleich Hinter jeiner Abreife fhrieb Jacobi an die Freun— 
din Sophie im Thal EChrenbreitftein: 

‚Beinahe hätten Sie einen fehr intereffanten Beſuch 
befommen von Herrn Georg Borfter, der mit Cook die 
Reife nah dem Südpol und um die Welt gethan hat. 
Er war fünf Tage bier, und hätte fih mol gern auf 
fein ganzes Leben hier feitfegen laſſen. Es ift ein gar - 
herrlicher junger Menſch. Ich habe lange Niemand gejehen, 
der mir das Herz fo abgewonnen hätte wie biefer Por: 
fter, und einen ähnlichen Eindruck Hat er auf Alle ge: 
macht, die bier mit ihm umgegangen find.‘ 

Es läßt fi) vermuthen, daß Jacobi mit fo mohl- 
wollendem Herzen Hinter der reifenden Angelegenheit 
jeined Gaftes, wie zart und zurüdhaltend Georg auch 
zu fein pflegte, doch etwas von der Noth und Bes 
drängniß der Forſter'ſchen Familie wahrgenommen habe. 
Denn in einem Schreiben an den jungen Freund, worin 
er die allzu fchnelle Flucht der mit ihm verlebten paar 
Tage beflagte, forfchte er nah den Ausſichten und An— 
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ihlägen veffelben, und — ob er vielleicht etwas für ihn 
thun könnte. 

Wir beſorgen im voraus, Forſter möchte ſolche freund— 
ſchaftliche Hülfe nöthig genug haben. 

Jener Brief folgte dem Reiſenden auf dem Wege 
nach Heſſen-Kaſſel. 


Deutfches Unterfommen. 


Kaffe hatte bereitd einen glänzenden Auſſchwung ge: 
nommen, als Forfter am 50. November zuerjt dahin 
fam. Landgraf Friedrih II. war feit 1765 in feine Res 
fidenz eingefehrt. Er Hatte zulegt in Braunfchweig in 
einer Art von Berbannung gelebt, von feinem Bater, 
feiner Gemahlin und ven Kindern getrennt, ſeitdem fein 
Uebertritt zur Fatholifhen Kirche befannt und von ihm 
eingeftanden worden. Seinem Negierungdantritt hatte das 
Land mit der Beforgnig entgegengejehben, er werde die 
PBolitif feines Vaters ändern und fih an die zum Schube 
der Kandesreligion von ihm ausgeftellte ‚Religions - Affe- 
eurationd=Acte vom 28. Detober 1754 wenig gebunden 
halten. 

Durch öfterreihifihen Einfluß, nicht ohne Vorfpiegelung 
politifcher Vortheile, war Prinz Friedrich, während eines 
Beſuchs beim Kurfürften Clemens Auguft von Köln, katho— 
lifch geworben; unter öfterreihifhem Einfluffe juchte man 
ihn zu überzeugen, daß er durch jene, ihm von feinem 
firengen Vater abgendthigte Acte (Verfaſſung) in feinen 
angeborenen Fürftenrehten viel zu fehr beſchränkt werde, 
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als daß fie für ihn verbindlid fein könne. Allein jo 
leicht der fanfte, gutmüthige Prinz ſich exit hatte ver: 
leiten lafjen, fo entſchieden hielt er bei feinem Regierungs— 
antritt an den kirchlichen Anordnungen feines Vaters feft. 
In andern Stüden hatte dagegen der Fürjt die annehm- 
lichften Veränderungen in feiner Refidenz vorgenommen und 
dabei ungewöhnliche Kenntnig und Bildung an den Tag 
gelegt. Die Verwüſtungen de8 Giebenjährigen Kriegd und 
zweier Belagerungen waren allmälig geheilt, die Feſtungs— 
werfe gänzlich abgetragen; die weiten Räume gefchleifter 
Wälle und ausgefüllter Gräben theilten fi zu Baupläßen 
ab und nahmen nah und nad hübſche Gebäude und 
neue Straßen auf. Aber nit blos eine frifchere Luft 
drang in die dumpfen Gaffen der Altſtadt: ein geiſti— 
ger Hauch erfrifchte zugleid das abftändige Leben einer 
ziemlih philifterhaften Bevölkerung. Neben einer neuge- 
ftifteten Maler- und Bildhauer Afademie, die jih für 
Kaffel fürdernd erhalten hat, wurde die Mufik lebhaft 
betrieben, leider von zwei franzöfifhen Marquis zu aus- 
ſchließend auf italienifhe und franzöfifche Oper gerichtet. 
Deito erfreuliher war des Landgrafen Unternehmen, 
Kaſſel zu einem lebendigen Sige für die Wiſſenſchaften zu 
mahen. Das überfommene Karls: Colleg gab ven Mit- 
telpunft ab, an den in wieberholter Verjüngung veffelben 
das wiffenfchaftlihe Leben fih anſchloß. Hier fanden fid) 
jeit 4775 bis zu Friedrich's Tode foviel literarifh aus- 
gezeichnete und ftrebfame Köpfe zufammen, wie feine an— 
dere ſtädtiſche Mauerfrone von fo fleinem Umfang auf 
einmal umfaßt bat. Die Philofophie, die Welt- und 
Naturkunde, die Geſchichte, Eivil- und Staatsrecht, die 
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Kameralwifienfchaften, Mediein und Entbindungsfunft wur: 
den von Xehrern vertreten, die eine bleibende, mehr oder 
weniger glänzende Stelle in ver Geſchichte unferer Kitera- 
tur einnehmen, wie Dohm, Johannes Müller, Runde, 
Tiedemann, Mauvillon und Andere. 

Hier ſuchte Forfter für feinen Vater einen Platz. 
Sein Erfted war ſich an die Minifter zu wenden. Gr 
fand eine ſchmeichelhafte Aufnahme bei Baron Waig von 
Eſchen und dem General von Schlieffen. Beide waren 
Männer von anerkannten Berdienften, und Schlieffen im 
Befondern der eigentliche Agent und Vermittler der wiſſen— 
ihaftlichen Abfichten feines Fürſten. Ein ſchöner Mann 
aus einem alten pommernfchen Geflecht, damals ein tiefer 
Bierziger, offen, lebhaften Ausdrucks und geiftreicher 
Augen. Bon Frievrih dem Großen aus einer Laune des 
preußiſchen Dienftes entlaffen, war er nah Heſſen ge- 
fommen und ald Generallieutenant ing Minifterium ge- 
treten. Mit mannihfahen Kenntniffen audgerüftet, die 
er ſich Durch eigene Studien erworben, arbeitete er da— 
mals an der zwei Jahre fpäter anonym herausgegebenen 
„Nachricht von dem pommernſchen Geſchlecht der von Slie- 
win oder Schlieffen“. Diefe mufterhafte Geſchlechtsge— 
ſchichte gibt zugleich in einer Einleitung eine ausgezeichnete 
Geſchichte des Adels überhaupt, in edler, körniger Sprade, 
voller Ergebniſſe geiſtreicher Forſchung. 

Von beiden Miniſtern ward der junge Weltumſegler 
mit Gaſtmahlen geehrt, und in den erſten Tagen dem 
Fürſten im Kunſthauſe, vor den aufgeſtellten Antiquitä- 
ten vorgeführt. Diefe in Italien gejfammelten Schätze 
waren des Fürften ſchwache Seite. Forſter ließ es ſich 
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etwas foften, fie über Gebühr zu loben, und ſelbſt mit 
etwas mehr Kindes- als Wahrheitsliebe feinen Vater für 
einen befondern Kenner und Forfcher in dieſem Fach aus- 
zugeben. Dennod gelang es ihm nicht, die erwünſchte 
Anftellung für venfelben zu erlangen. Der Fürft Hatte 
ih an feinen Sammlungen zu ftarf verausgabt, um dem 
alten Forfter einen feinem Ruf und feiner ftarfen Fami— 
lie angemefjenen Gehalt anbieten zu fünnen. Statt deſſen 
wünſchte er aber den Sohn, der ihm ſehr gefiel, zu be— 
halten. Er foderte ihn auf, feine Weiterreife über eine 
Perfammlung feiner Antiquitäten=Gefellfchaft zu verſchie— 
ben. In diefer hielt Forfter eine fchnell entworfene fran- 
zöfifche Rede mit allgemeinem Beifall. Unterhandlungen 
wegen einer Anftellung am Carolinum Tnüpften fid daran. 
Man bot A450 Thaler Gehalt mit Ausfiht auf baldige 
Zulage und freie Muße zu eigenen Arbeiten. Für feinen 
Vater erhielt er Berfprehungen und zur Anerkennung 
eined dem Landgrafen überreichten Werks den Werth einer 
goldenen Doſe mit 50 Dufaten. 

Nur ungern und auf Zurathen von Freunden ent- 
ſchloß ſich Forſter das Anerbieten anzunehmen und als 
Profeffor der Naturkunde in Kaffel zu bleiben. Er fühlte 
fih mehr gevrüdt als befriedigt. War er doch nad 
Deutfhland gekommen, „nicht um für fih zu forgen, 
fondern für den Water irgendeine Lücke auszufpähen, 
wo der unglüdlihe Mann zur Ruhe kommen, d. ti. in 
Sicherheit vor der ſchweren Lajt der Nahrungsforgen fort- 
arbeiten, der Melt und fi felber wieder nüßlih fein 
fönnte”. Die Umftände Hatten aber nur ihn begünftigt, 
und dies nicht einmal ohne Dpfer. Denn — wie follte 
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er jeine Niederlaffung und Cinrihtung anderd anfangen 
als mit Schulden? Und doch, mußte er fih nicht dazu 
entjchließen, wenn auch nur „um nidt vollends in Un— 
thätigfeit zugrunde zu gehen‘? 

Außerdem fagte ihm Kaffel felbit jehr zu. Er fand 
die Stadt ſchöner ald irgendeine gelegen, und das Leben 
der Profefjoren höchſt einfach eingerichtet, zurückgezogen, 
auf die Familie eingefchränft und bewundernswerth haus: 
lih. Er rechnete feinem Vater die einfache Art des Klei- 
deraufwandes, die billige Miethe ver Wohnungen und ven 
geringen Lohn der eingeführten blos weibliden Dienft- 
boten umſtändlich vor, als ob er ihm die Hoffnung, noch 
einen PBlag in Kaffel zu erhalten, durch Zahlen zuver- 
läffiger machen wollte. Doch ſetzte er ſich ſelbſt nicht 
ruhig auf ſolche Erwartung nieder, ſondern nahm mit 
ſeiner Anſtellung gleich einen längern Urlaub zu ſeiner 
früher beabſichtigten Reiſe nach Preußen, wo er ſich auch 
für ſeinen Vater ein Unterkommen verſprach. Mit An— 
fang des Jahres 1779 reiſte er ab. 


Koenig, Forſter's Leben. J. 5 


Neue Bekanntichaften. 


— — — — 


In Göttingen wurde Forſter von den erſten Profeſ— 
ſoren mit Ehren empfangen. Für Gelehrte hatte ſein 
Geſpräch ein Intereſſe, für das wir jetzt keinen Maßſtab 
mehr haben, wie Thereſe Huber in ihren „Nachrichten 
von Forſter's Leben“ bemerkt. „Für Michaelis, Heyne 
und andere geiſtvolle Forſcher des Alterthums und der 
Menſchengeſchichte eröffnete er die Wiſſensquelle ver Ur— 
welt in ver Bekanntſchaft mit den noch von Feiner Art 
Givilifation gemodelten Süpfeevölfern, fowie in der Kennt 
niß einer Natur, auf die noch Feine Menfchenkraft wirkte.‘ 

Aber auch Forſter Fonnte neue Lebenskreiſe und eine 
neue Art von Menjchen kennen lernen. Der weltläufige 
junge Mann war dem deutſchen Univerfitätäleben doch zu 
fremd geblieben, ald daß ihm Pedanten und Schulfüchſe 
nit hatten auffallen follen. So fand er, von drei 
Eleinen Kuderhunden unaufhörlih angeklafft, ven ehren: 
werthen Profeffor Büttner am Arbeitötifche in einem 
Tabacksgewölke Halb verftedt. Forſter ‚dachte an Cer— 
berus und den Acheron“. Des gelehrten Sprachforſchers 
Gedanken folgten fo langfam aufeinander, daß er, hinter 
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hundert verjchiedenen Sachen aus Forſter's Munde bei 
jeinem erften Gegenſtand jtehen geblieben, nad) einer hal- 
ben Stunde wieder mit demfelben fortfuhr, als fpräde er 
im Zujammenhange mit feinem erften Worte. 

Profeffor Meiners war in einiger Verlegenheit. Er 
hatte ſich durch Forſter's Streitfchriften über deſſen Recht 
zur Herausgabe der Neifebefhreibung endlich überzeugt, 
dag er dem jungen Autor groß Unreht gethan. Da er 
inzwifchen aber jein erſtes übereiltes Urtheil bereits 
durch weitere öffentliche Beſprechung gutzumachen gefucht 
hatte, fo war das Streithühnden bald gerupft und in 
gutem Humor verzehrt. — — 

Für Hofratd Heyne empfand Forfter alsbald einen 
warmen Zug ded Herzend. Sollte die Anerkennung die: 
ſes „vortrefflihen Mannes‘ vielleiht von einem leijen 
Vorgefühl der Fünftigen Verbindung mit ihm durch die 
Hand der Tochter begleitet gewejen fein? — 

Die Zeit, die unfer Reiſender in ſeines Vaters Ans 
gelegenheit in Braunfchweig verweilen mußte, wurde ihm 
durch Eſchenburg's, Leſſing's und beſonders Serufalem’s 
Bekanntſchaft „verfüßt”, — wie er ſich ausdrückte. Denn 
ſein Anliegen war von der Art, daß es einem Mann 
von ſeinem Zartgefühl durch leidige Gänge und bittliches 
Aufwarten ſauer genug werden konnte. Er wollte näm— 
lich nicht blos den Herzog um Verwendung bei dem König 
von Preußen wegen einer Stelle für ſeinen Vater an— 
gehen, ſondern womöglich auch durch die Gunſt dieſes 
Fürſten und durch die Beihülfe einflußreicher Männer von 
der Loge die Mittel zur Befreiung ſeines Vaters aus dem 
Schuldgefängniß gewinnen. Dieſe Geſchäfte, die abge— 
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wartet werden mußten, ließen ihm Zeit zu ven literari- 
ihen Bekanntſchaften, an denen er ſich erholte. 

Mit Leffing fheint Forfter gerade in Fein näheres 
Verhältnig gekommen zu fein, fo fehr man ſich denken 
jollte, daß beide fo klare und beſtimmte Geifler einander 
gut verflanden haben müßten. Freilich konnte Forſter 
nicht ahnen, daß dieſer Träger unferer Literatur und 
Bildung den Ausgang feines Lebens fo nahe jei. Denn 
ihon im zweiten Jahre nachher jtarb er. Der geifligen 
Entwickelung feiner Zeit weit vorausgeeilt, jhloß er fein 
Leben mit 52 Jahren und mit „Nathan dem Weiſen“ 
ab, um deſſen Vermächtniß der drei Ringe immer wieder 
neuer Eifer und Streit entbrennt. 

Eihenburg, der gelehrte hamburger Kaufmanns 
iohn, fam ſchon in nähere Berührung mit Borfter'n durch 
jeine gründlihe Kenntniß ver englifhen Literatur, aus 
welcher er mit Sprach- und Sadfenntnig und durch 
Veberfegung den Shakſpeare vermittelte. 

Am meiften aber z0g Jerufalem unfern Freund an. 
Der damaligen religiöfen Stimmung Forfter’d entſprach 
ein Mann, der während eines längern Aufenthalts in 
London etwad von dem eleganten Chriftenthum ver eng= 
tifchen Theologen angenommen hatte, und mit viel Welt- 
erfahrung fih auch als Prediger um die Aufklärung feiner 
Zeit bemühte. Der philofophifhe Gedankengehalt und 
die gute Proſa feiner „Betrachtungen über die vornehm— 
ten Wahrheiten der Religion” und feiner „Predigten 
fanden ſpäter eine rühmliche Anerkennung. Abt Jerufa« 
lem war auch auf unfreiwillige und ſchmerzliche Weiſe in 
unfere poetifche Literatur verflodhten. Gr war befannt- 


69 

Ih der Vater jenes jungen, begabten Mannes, ver aus 
unglüdlicher Neigung zur Gattin eines Freundes ſich er- 
hoffen, und dadurch dem jungen Goethe, ver ihn zu 
MWeglar flüchtig kennen gelernt, Stoff und Anlaf zu deſſen 
„Werther's Leiden‘ gegeben hatte. Forſter fannte ven 
gewaltigen Einfluß, den dies Buch jeit vier Jahren auf 
die damalige jhmwüle Zeitfiimmung ausübte, an welcher 
der Dichter felbft gelitten Hatte, und die auch unfern Rei- 
jenden zumeilen nicht unangefochten ließ. 

Auch mit Leifewig wurde Forfter befannt, jenem 
Boeten, dem fein einziges Product, das profaifche Trauer- 
ipiel „Julius von Tarent“, einen Namen in unjerer Li— 
teraturgefhichte erhält. Mit echt Forſter'ſcher Hingebung 
bezeichnete er ihn gleich al8 „einen vortrefflihen Jungen, 
der eine edle Seele hat”. — 

Erft Ausgang Januar 1779 kam Forfter nad Ber: 
Iin, wo er auf den König und die Männer des Einfluffes 
bei demjelben zählte. Während ver fünf Wochen, die er 
verweilte, erfuhr er hHinfihtlih der mitgebrachten Vor— 
ſtellung von diefer großen Stadt einen betrübenden Um: 
ſchlag. Das Aeußere derſelben erſchien ihm viel fchöner, 
das Innerliche aber viel ſchwärzer, als er es fid gedacht 
hatte: — „Oaftfreiheit und geſchmackvollen Genuß des 
Lebens ausgeartet in Ueppigfeit und Prafferei, freie, auf- 
geflärte Denkungsart in free Ausgelaffenheit und zügel: 
loſe Freigeifterei.” 

Er hatte „Geiftlihe von auferorbentliher Art erwar: 
tet, von Gott mit feinem hellen Licht erleuchtet, einfältig 
und demüthig wie Kinder”, und mußte „ven Stolz und 
Dünfel der Weiſen und Schriftgelehrten‘ entdecken. 
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Spalving gefiel ihm noch am beften; Nicolai war ihm 
ein angenehmer Gefellihafter, ein Mann von Kopf, wenn 
auch etwas von jih eingenommen. Mit Forfter'n hatte 
diefer thätige Buchhändler mande Berührungspunfte. 
Auch er hatte feine Bildung und Kenntniffe ſich nicht auf 
den Schulbänfen angefeflen, fondern durch Selbſtbelehrung 
erworben, und beſaß Weltkenntniß und MWeltmanier. Da: 
bei mußte man ihm Berdienfte um die Kiteratur zuge- 
ftehen, weniger als Autor denn als Bactor. Seine 
Thätigfeit fiel zwifchen die Periode der Pedanterei vor 
Leſſing und der Poeſie nad Leſſing. Dort befämpfte er 
das geiftlofe zähe Alte, Hier begriff ev ven Fühnen neuen 
Geiſt nidt. Er befpöttelte Goethe und beflritt Sant; 
indem er feinen verftandesmäßigen Geſchmack und feine 
populäre PHilofophie ſolchen Geiftern als Mafftab an— 
legte. Diefen Dünfel merkte ihm denn auch Forfter an. 
Sonft war Nicolai ein tüchtiger Buchhalter ver Literatur, 
und wirkte für diefe und für Aufklärung überhaupt durch 
feine „Bibliothek der fhönen Künfte und Wiſſenſchaften“. 
Und wie er diefe fih, nah dem Zeitbedürfniß, in die 
‚‚Xiteraturbriefe‘ und in die „Allgemeine deutſche Biblio- 
thef” verwandeln ließ, verftand er es auch zur Förderung 
derfelben die ſtets nachwachſenden Iiterarifhen Kräfte an 
ih zu ziehen. Berühmt ift er aud durch feine Spür- 
nafe für alle Geheimbündnerei und für Jefuiten. Ob er 
Forſter'n die Maurerei anmerkte, ift nicht ermittelt; doch 
begegnen ſich Beide fpäter noch über andern Geheimniffen. 

Engel erihien unferm Reiſenden ald launifches, jehr 
gelehrtes Geſchöpf; Ramler als die Ziererei und Eitel- 
feit in Berfon. Sulzer'n, ven Xefthetifer, fand er auf 
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dem Sterbebette. Er, der im Widerſpruche mit Lefjing 
ald Grundlage ded Schönen das Gute foderte, verftand 
ed, durch Heiterkeit und Theilnahme bei anhaltenden 
Schmerzen und Schlafloſigkeit wenigftens fchön zu fterben. 

Dem reijenden DVielgereiften machte fih beſonders bie 
‚berliner Neubegierve recht läſtig. Bei unzähligen Mittag: 
und Abendeinladungen quetihte man ihm mit benjelben 
Fragen immer wieder die alten Geſchichten aus; als ob 
er nur geliehen fei, müßigen Leuten die Zeit zu vertrei- 
ben. In einem Briefe an Jacobi befchwerte er fi in ven 
lebhafteſten Ausprüden, wie ihn diefe „Seccatori“ faft zu 
Tode gequält hätten. Ebenſo verbrieflih ward ihm vie 
allgemeine Vergötterung und Anbetung des Königs, dieſe 
Lobpreiſung auch Defien, was ſchlecht, falſch, unbillig 
oder wunderlich am alten Fritz erſcheinen mußte. Ganz 
unleidlich fand er das berliner ſchöne Geſchlecht, — in 
Eigenliebe und Gefallſucht ſo verderbt wie in Paris oder 
irgendwo, den Ton der guten Geſellſchaft auf fade, ab— 
geſchmackte Witzeleien und Complimente, auf das unauf— 
hörliche Erſinnen der ſogenannten jolis riens geſtimmt, 
wo gar nichts gedacht, und außer der größten Sinnlid: 
feit nichts empfunden werde. — Hätte Yorfter nicht ala 
ausdrücklich befriedigend einzelner Abende erwähnt, die er 
bei Nicolai, Engel und Andern heiter und mit guten 
Ginfällen und Hiſtörchen verbrachte, wir würden ihn für 
hypochondriſch geftimmt oder unzufrieden mit feinen Be— 
mühungen halten. 

Doch dies leßtere war er wirklich. Er hatte um feines 
Vaters willen die verfchiedenften Menſchen von Einfluß 
angeben und fih in fie ſchicken müffen, nur um feinen 
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übeln Eindruck zu Hinterlafien, wie es ſelbſt Goethe'n er: 
gangen war, der bei feinem Beſuche duch fein wenig 
biegfames Wefen allgemein misfallen hatte, fich ſelbſt aber 
auch an der verborbenen Brut wenig erfreut haben follte. 
Und nad) dem Allen hatte Borfter außer ſchwanken An- 
deutungen und umnebelten Hoffnungen wenig Tröftliches 
in Potsdam ermirft. 

Damit reifte er ab, bejuchte in Klofterbergen ven 
Abt Refemwig, einen alten Freund, zu deſſen Geburts- 
tagöfeier er eben recht Fam, und ging dann nad) Defjau, 
zu dem humanen Fürften, den er aus London kannte. 

Fürft Franz gehörte unter ven kleinen Regenten des 
18. Sahrhundert3 weder zu den felbftherrfchenden Des— 
poten, noch zu den wollüftigen DVermiethern ihrer „von 
Gott verliehenen‘ Macht, fondern war einer der wenigen, 
die eine ererbte Kleinftaaterei von der idylliſchen Seite des 
Bolksfamilienlebens auffaßten. Seit der Rückkehr von 
feinen Reifen Hatte er ſich befonderd mit Verſchönerung 
jeined Landes und um die Bildung feines Völkchens be- 
müht. — Bildung und Aufklärung der Menfchheit war 
damals die Lofung, und man betrieb vdiefelben mit folder 
Schmwärmerei, daß man gerade den wunderlichiten Wegen 
zu biefem Ziel am Tiebften Vertrauen ſchenkte. So hatte 
der Fürft den Neid von ganz Deutſchland auf fein Kleines 
Defjau gezogen, als er ven Ausbund aller feltfamen Zeit- 
figuren, der fi zur Begründung einer großen Bildungs- 
anftalt öffentlich ausbot, meiftbietend gewonnen hatte. Es 
war der befannte Bajedomw, jener ſchmuzig ausfehende, 
liederlih aufziehende Enthujiaft, jener eitle Trunkenbold 
und flreitfüchtige Grobian, der als widermärtiged Gefäß 
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den Heiltrank der Menfchheit zu enthalten einen Preiszettel 
an fih trug. Baſedow's Philanthropin in Deffau war 
aber bereit8 wieder im Verfall; er felbft, nachdem er 
durch feine Unverträglichfeit die beiten Lehrer, wie Salz: 
mann, Campe, vertrieben hatte, war audgeichieden. Doc 
traf Forſter bei feinem Beſuche mit einem ruflifchen Ober: 
ften zufammen, der feinen Sohn in die Anftalt gebracht 
batte. Was ver Fürft weiter für Schulen, Bauten u. f. w. 
in Deflau und Zerbft that, fällt größtentheils fpäter. Das 
Luſtſchloß Wörlig war aber ſchon fertig, das Luifium, wie 
es der Fürft nad feiner Gemahlin Luiſe nannte, diejer 
durch fchöne Geftalt und Geiftesbildung ausgezeichneten 
Frau. Hier weilte der Fürft am liebften. „Zu edel, um 
die erzwungenen Büdlinge und Narrenpofien der Hof: 
etifette leiden zu können“, hatte er die einfachite Ein- 
rihtung des Hofſtaats angeoronet. — 

Der Frühling meldete ſich bereit8 an einzelnen Tagen 
mit freundlihen Sonnenblicden an. Der Fürft nahm daher 
jeinen Gaft mit nad Wörlig. Forfter blieb drei Tage. Man 
machte Morgenfpaziergänge zufammen, und an einem ber 
Abende beim Thee, den die Fürftin ſchenkte, hielt Forſter 
einen DBortrag über die Kunftfahen aus der Südſee, bie 
der Fürſt bier aufbewahrte. — „Jetzt bin ich wieder mit 
dem Geſchlechte der Durchlauchtigkeiten jo halb verfühnt‘‘, 
ſchrieb Korfler an feinen Vater, „um der guten Fürften willen, 
die ich Hier faft noch befjer finde als damals in England. 
Für das bischen Höflichkeit, das wir ihnen in London 
erwiejen, können jie ſich nicht oft genug erfenntlidy zeigen, 
und von den paar Lappen tahitiihen Zeugs, die -mwir 
ihnen gaben, Habe ich alle Tage hören müſſen.“ 
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Bor dem Scheiden von Wörli nahm der Fürft eines 
Morgens Borfter'n mit in feine Bibliothef, wo er ihm 
auf die zartefte Weiſe ald Zeichen feiner Dankbarkeit und Be— 
reitwilligfeit vem alten Forſter nügli zu fein, 100 Louisdor 
für denfelben mit ven Worten zuftellte: „Sie wiffen, meine 
Kräfte find nicht groß, aber kann ich fonft durch meine 
Freunde in London noch etwas für Sie bewirfen, jo 
jagen Sie ed nur, ich verpflichte mich zu Allem.‘ 

Noch aus Deffau Fündigte Forfter feinem Vater die 
Summe an, die ihm centnerfchwer anzunehmen geworben 
ſei. Es ift dabei die Rede von Ausrüftung des Ueber— 
zugd nah Halle, und daß wol bereit durch die Be— 
mühung der wenigen edeln Seelen, die fih des Waters 
angenommen, alle Schwierigkeiten gehoben fein würden. 
Dies zielt offenbar auf Forſter's Löfung aus Kingsbench, 
und ed läßt ſich errathen, daß der Herzog von Braun— 
jhweig und die Maurerei dazu geholfen haben. In Berlin 
war zugleich eine Profefjur an der Univerfität Halle für 
den Altern Forfter in Ausfiht geftellt worden. 


Einrichtung und Verkehr. 


Der Frühling begrüßte KForfter'n bei feiner Wieder— 
anfunft in Kaſſel. Er fand vie Gegend reizend ſchön; 
die Obftgärten prangten mit einer Verſchwendung von 
Blüten, und allenthalben war’8 voll Nachtigallen. Er 
fühlte fih außerorbentlih wohl, und auf den Morgen: 
jpaziergängen fein ganzes Weſen von den herrlichſten 
Empfindungen getragen. 

Das Garolinum, von nur wenig Studenten bejudt, 
gab ihm feine volle Beſchäftigung. Indem er aber dieſe 
Muße zu Studien und literarifhen Arbeiten zu benußen 
fudte, fehlte e8 ihm an Hülfsmitteln. Seine Bücher, 
Pflanzenfammlungen und Inftrumente waren auf der 
Ueberfahrt von England über Hamburg durch Stranden 
ded Schiffs theild verloren, theild verborben worden. 
Kaffel bot keinen Erſatz. Er nannte es eine orbentliche 
Wüſte, wenn es auf neue Bücher ankomme, indem ber 
Fonds zu Anfhaffungen für die fürftlihe Bibliothek aus 
jahrlih nur A400 Thalern beftehe, und alle Fächer daher 
entſetzlich lückenhaft jeien. Glücklicherweiſe hatte er Göt— 
tingen mit Bibliothek und Naturalienſammlung in der 
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Nahe. Nur banvden ihn die LKectionen am neuerrichteten 
Cadettencorps vergeftalt, daß er Kaflel ohne Aushülfe 
eines Mitlehrerd, die dann auf andere Weife wieder ver- 
bindlih machte, feine Woche verlaffen Eonnte. 

Da regte ſich denn ſchon früh jener Zmiefpalt, der 
Forfter'n fein Leben lang zu Hagen gab. Es war der 
MWiderfprud zweier Bedürfniffe, die einander auszufchließen 
fhienen, einander aber nur ablöften. Mir meinen das 
Perlangen zu reifen und Bücher, Inftrumente u. vergl. 
anzufchaffen. Beides, da er weder dem Einen noch dem 
Andern widerftehen konnte, bradte ihn gar oft in Geld— 
verlegenheit. 

Noch hatte es aber mit diefer Unzufriedenheit nicht 
viel auf fih. Der Frühling und die Freunpfchaft be— 
ihäftigten fein Herz. Mit der Andacht an vie glücklichen 
düſſeldorfer Rafttage erhob er das Bild Jacobi's zu den 
Penaten feiner Mietbwohnung. „In meiner Einbildungs- 
kraft ftehen Sie vor mir’, heißt e8 in feinem erften Briefe 
an den Freund, — „ih ſchaue in das weite, offene, durch⸗ 
dringende Auge tief hinein; ein heller Lichtfiragl fliegt 
aus Ihrem Blick, den ich begierigft einfhlürfe. Dann 
überfällt mich's wieder, daß ich die große, meitjchauende 
Seele nicht faſſen kann; das Gefühl eigener Schwäche 
drückt mich nieder, und der Lichtftrom brennt wie eleftri- 
ſches Feuer, daß ich nicht länger im Stande bin ihn zu 
ertragen, und — blinze. Courage, mon coeur! wieder 
aufgefchaut! nicht in Die funfelnden Augen, jondern auf 
die jchöne, hohe, freundliche Stirn, die wieder fanftes 
Zutrauen erwedt, die mir meinen Plag in dem edel: 
ten Herzen anwies, und meined Jacobi Hand mir 
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reichte, wo die Sonne jo warm, wohlthätig und milde 
ſcheint“ u. ſ. w. 

Der Ausdruck diefer Briefſtelle ift durchaus bezeich- 
nend für Forfter’d Stimmung nad diefer neuen Bekannt— 
ihaft und einzig für feinen Stil. Man ſieht meld 
. mädtigen Eindruck die Perfünlichfeit Jacobi's auf den da— 
mals ſehr nievergevrüdten jungen Mann gemacht hatte. 
Es ift aber auch, ald ob Korfter eine Fleine Anſteckung 
aus der Sacobi’fhen Umgebung ausfieberte, oder als ob 
ein dunkles Nachgefühl ver dort herrſchenden Hausandacht 
der Schweftern Lotte und Lene den Schreibenden über- 
fommen und angetrieben hätte, nad) einem Ausdruck für 
feine Verehrung zu ringen, der zugleih den gefpannten 
Anfprüden des Berehrten genugthäte. Denn fonft lag 
dad Ueberſchwängliche nicht in Forfter’3 Never, ſowenig 
ald das Schmulftige, wie e8 in jeher Stelle: „vie Stirn, 
die eine Hand reicht‘, zum Vorſchein kommt. 

In diefer Stimmung fand Forfter kurz nad feiner 
Rückkehr im Aprilhefte des „Deutſchen Mufeum’ ein 
Bruchſtück des Romans „Woldemar“. Er war entzückt, 
er las es ſich laut und mit dem eigenen Ausdruck vor, 
wie er es aus Jacobi's Mund vernommen hatte. Frei— 
ih war Forfter damals auch für jenes grübelnde Seelen- 
gemälde in einer empfänglichen Stimmung, ſodaß er fi 
lebhaft freuen mochte, Jacobi's religidfe Anfihten ſo 
übereinftimmend mit ven feinigen zu finden. Lind das 
war's denn auch: der Roman fehlug gerade einzelne Sai— 
ten in Forſter's Herzen an, oder — wie er ſelbſt ſchrieb 
— „gewiſſe abgerifjene Worte, gewifle Wendungen und 
Ausprüde Woldemar’3 fielen ihm aufs Herz”. Sonft 
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würde feinem gefunden Sinn für das Schöne und Wahre 
doch mehr aufgefallen fein, wie unerquidlid in dieſem 
Roman geiftreih vornehme, ſelbſtbewußte Perfonen ſich 
in unnatürliden, exfünftelten Verhältniſſen fprungmeife 
bewegen und über vie geheimften Vorgänge im menſch— 
lihen Herzen fpisfindig Flügeln, Der Freund bemunberte 
noch zu lebhaft Jaeobi's Perfünlichkeit, um es auffallend 
zu finden, wie ſehr diefelbe jih in dem Roman fpiegelt 
und darin abgejpiegelt liegt. 

Der Roman, der nad) jenem Bruchſtück bald erichien, 
erregte große Theilnahme in den gebildeten Kreijen. Die 
Stimmung der Zeit fam der Tendenz des Buchs ent: 
gegen, oder fand fih darin ausgedrückt, indem die In- 
dividualität des Menfchen in ihrem augenblicklichen Empfin- 
den und Behagen zum unabhängigen Kern aud über 
das GSittlihe im Leben gemacht wird. Forſter hatte ſonſt 
ftrengere Grundfäge, auch Hat das Buch nit nachhaltig 
auf ihn eingewirft, da fpäter felbft feine religiöfen Anz 
ſichten ſich der Jacobi'ſchen Philofophie ganz entzogen. 
Wir betrachten daher viefen Roman nicht genauer, zu— 
mal er heutige Leſer jo ſchwer anzieht und fo leicht 
fallen läßt. 

Bald Fam auch zu Forſter's reiner Verehrung gegen 
Jacobi ein Zufag von Dankbarkeit für — einen Geld— 
vorfhuß, den der poetiſche Philofoph von Pempelfort den 
neuen kaſſeler Profeffor zu deſſen erfter Einrichtung lei— 
ftete. Died Gefühl dankbarer Verpflichtung gegen einen 
angebeteten und mohlhabenden Gönner war ein fowenig - 
drückendes Band für Forſter'n, daß er, nad) feinem eigenen 
Bekenntniß, als er fpäter Gehaltözulage erhielt, gar nicht 
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eilte, e8 durch Rüdzahlung des Betrags wieder zu löfen. 
Diefe Empfindung, ſo begreiflih für den Seelenfundigen, 
hatte vielleicht doch etwas Verführerifches für einen Mann, 
der noch mehrmald, auch unter andern Umftänden, in 
die font jo peinigende Verlegenheit Schulden zu machen 
kommen follte. 

In Forſter's Leben ftoßen wir auf mande vorahnende 
Aeuperung, auf mandes vorbevdeutfame Begegniß. Viel— 
leicht ift dies im Leben der meiften Menſchen nicht weni- 
ger der Ball, und man erkennt nur nicht das Vorzeichen, 
oder bat es vergeflen, wenn es ſich erfüllt. Wir werden 
auf dergleihen bei Gelegenheit hinweiien, wie wir ſchon 
das Knabenerlebnig mit dem gefundenen Goldſtück als 
vorbildlich bezeichnet haben. Ebenſo läßt jih in einer 
Bemühung Jacobi's zur Verbefferung ver Lage feines 
jungen Freundes ein verhängnißvolfer Fingerzeig er— 
fennen. 

Zu Anfang des Jahres 1779 war nämlich Jacobi 
nah Münden berufen worden, um in dem Minifterium 
ſeines Gönners von Hompeſch verjchiedene neue finanzielle 
Einrichtungen bearbeiten zu helfen. Er wurde zum Ge: 
heimrath befördert, und flimmte dafür, daß der biöher 
verpachtete Landzoll in den Herzogthümern Jülich und 
Berg von 1780 an in Aominiftration genommen würde. 
Jacobi follte dann die Direction übernehmen, und hatte 
ihon im GStilfen die Abjicht gefaßt, Forſter'n zum Ge— 
neraladminiftrator vorzuſchlagen, die Gaution von 
50,000 Thaler für ihn zu flellen und in der Arbeit 
mit zuzugreifen, bis der Freund ſich würde eingefchoffen 
haben. Dann follte es Forſter'n ein Leichtes fein, neben 
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dem einträglichen Amte noch Muße für feine wiſſenſchaft— 
lichen Intereſſen zu erübrigen. 

Mit diefer evelmüthigen Gefinnung berührte er unbe- 
wußt die heimlichften Träume Forfter’d. Der junge Pro- 
feffor hegte damals feinen innigern Wunſch, ald entweder 
ein paar akademiſche Jahre frei von allen Gefhäften für 
jich zu haben, oder eine Givilbedienung zu finden, wozu 
— wie er feherzend meinte — „ein armer Weltumſchiffer 
von der Linie ber allenfalls noch Verſtand genug mit— 
gebradht habe’. 

Indeß drohte dem Unternehmen, worauf Jacobi’s 
gutes Vorhaben berechnet war, eine münchener Cabale. 
Jacobi hatte fih gegen Einführung der bairtihen Mauth 
in Jülich-Berg gefeßt und die Nachtheile der Mauth, 
felbjt für Baiern, dargelegt. Dies war ungnäbig aufge: 
nommen worden, und man ließ ed ihn nad) feiner Rüd- 
fehr empfinden. Die Gegner feiner Entwürfe jegten 
nun auch leichter durch, daß der Landzoll nit in eigene 
Verwaltung genommen, fondern wie früher in Pacht ge: 
geben wurde. 

Ob Forfter auf dem Verwaltungspoſten feine innerfte 
Befriedigung gefunden hätte, läßt ſich nicht verfichern. 
Doch wäre ihm mit dem beſſern Ausfommen und einer 
praftifchen Thätigfeit damals ſehr geholfen gewejen. Denn 
feine Stellung war ihm weniger angemefjen ald auf dem 
Katheder. Hier war der fonft jo beredte, weltgewandte Mann 
befangen und unbeholfen. Ex felbft erfannte e8, erklärte das 
„ſyſtematiſche Dogmatiſiren“ für ein ihm völlig verſchloſſenes 
Geheimniß, und konnte einer Profeffur, ſelbſt auf ber 
erften Univerfität, nichts Schmeichelhaftes abgewinnen. 
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Vorbedeutfam finden wir aber Jacobi’8 Abficht ein- 
mal als Fingerzeig, der Forſter'n mit feinem innerften 
Zwiefpalt an den Staat weift, in melden Haus und 
Belt fi ausgleihen; ſodann ald Vorzeichen jenes legten 
unglüdlichen Schritts, da Porfter in die öffentliche Ver— 
waltung eingreift im Augenblid, als ver revolutionäre 
Staat unter ihm zufammenbridt. — 

In derfelben Zeit, während Forſter die freundſchaft— 
Iihen Abjichten Jacobi’8 abzuwarten hatte, erwuchfen ihm 
jelbft freundſchaftliche Bemühungen für Sömmerring. Die: 
fer war im April aus England nad Göttingen zurüd- 
gekehrt und bewarb fi um die eben vacant geiworbene 
Lehrftelle der Anatomie am faffeler Garolinum. Forſter 
wendete fih an den Minifter von Schlieffen, der am 
meiften perfünlihen Einfluß beim Landgrafen Hatte. Die- 
jem war aber fchon die Meinung beigebradht worden, daß 
in Strasburg und in Frankreich überhaupt die beften 
Anatomen gebildet wilden. Es erfoperte daher alle 
Klugheit, den Fürſten von feiner vorgefaßten Meinung 
abzubringen und für einen Deutſchen zu flimmen, ber 
ſelbſt noch feinen literarifchen Namen hatte. Schlieffen 
gab feinen Rath, Hielt fih aber, um den Landgrafen 
niht argmöhnifh zu machen, im Rückhalt. Forſter 
inftruirte den Freund für das einzureichende Geſuch. 
Cömmerring follte befonderes Gewicht auf die Ehre legen, 
die ihn antreibe im Dienfte eines Fürſten zu ftehen, der 
eine fo feltene Menagerie unterhalte, um derentwillen ber 
Bewerber die günftigen Berufungen nah Jena und 
Halle auszuſchlagen bereit fe. — „Sie können‘, ſchrieb 
ihm Forſter, „Ihro Durdlaudht dad Maul mit Com: 

Koenig, Forfter's Reben. 1. 6 


82 


plimenten nicht zu voll fihmieren, damit gewinnt man 
hier öfter.” | 

Wirklich ſcheint Sömmerring gut gejhmiert, und 
Schlieffen von hinten gut angetrieben zu haben, denn 
der junge Freund fuhr ganz gut. Er befam im Laufe 
des Juni die Stelle, und eilte nad) Kafjel, wo das ana= 
tomifhe Theater am Geburtstage des Landgrafen einges 
weiht werden follte, und Sömmerring daher jein Antrittö- 
programm zu beeilen hatte. 


Diefe Wieververeinigung mit dem Freunde war ein 
erfreuliches, erquickliches Ereigniß für Forſter's Leben in 
Kaffel. Die bleibende Amtsgenoffenfchaft, ein neues Band 
zu den frühern Verbänden, verjöhnte ihn mit dem Ka: 
theder und ließ ihn die verlorene Zöllnerihaft vergeffen, 
die ihn ja doch von Kaffel und dem Freund entfernt 
hatte. Beide unverheirathet, vereinigten fih zu einem 
gemeinfchaftlihen Mittagstifh, wodurch fie fih mehr und 
mehr verbrüderten und als Duzfreunde, verwandt durch 
wiffenichaftliches Intereffe und durch Gefinnung, jih im 
ein Bertrauen Hineinlebten, das bald verbängnißvoll für 
Beide werden follte. 

Ein fo inniger Anflug hielt Forfter'n freilih von 
lebhaften Verkehr mit den andern Profefforen ab, unter 
denen auögezeichnete Männer waren. Wir nennen Dohm, 
der aber noch in demfelben Jahre nad) Berlin zum Des 
partement des Auswärtigen und zum Geheimen Archiv 
mit dem Titel eined Kriegsraths abging. Er lebte feit 
drei Jahren in Kaffel, wo er auch mit Boje das 
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„Deutſche Mufeum‘‘ herausgab. Seine bekannten „Denk— 
würdigfeiten‘ fallen jpäter. 

Tiedemann der Philojoph, war zwar als Philolog 
nah Kaffel berufen worden, beichäftigte fih aber hier 
wieder mit jenen räthjelvollen Fragen, die bald darauf 
Kant zu löſen fuchte, und ſchrieb „Unterſuchungen über 
den Menſchen“. Bei Forſter's lebhaftem Geift ift der 
Umgang mit diefem Philofophen gewiß nit ohne viel- 
fahe Anregung geblieben. — 

Auch an gelehrten Franzoſen fehlte es an jenem halb- 
franzöfifhen Hofe des Landgrafen nicht. Marquis de 
Luchet, der fih mit Poefle und Literatur früh befaßt 
hatte und mit einer Empfehlung des alten Voltaire nad) 
Kaffel gefommen war, fpielte eine große Rolle bei Hofe, 
als Director des franzöſiſchen Theaters und als fländiger 
Serretär der Antiquitäten = Gefellfhaft, in welcher Forfter 
zuerft aufgetreten mar. 

Ein Mann, ver und durch Verkehr mit Borfter'n 
einige Bejorgniß für diefen Freund einjlößen könnte, war 
Jakob Mauvillon. Er war vom Wege: und Brüden- 
bau ald Hauptmann und Lehrer des Kriegsbauweſens 
zum Cadettencorps übergegangen. Ueber zehn Jahre älter 
als Forſter, hatte er ſich ſchon mit Theologie, Jurisprudenz, 
Mathematif und Sprachen befaßt und im Siebenjäh— 
rigen Kriege ald Ingenieur in Hannoverifhen Dienften ge: 
ftanden. Jetzt war er mit Profeffor Schlettwein zu Gießen 
in Berbindung gegen dad phyfiofratifhe Syftem, dem 
Jacobi anhing. In näherer Beziehung zu Borfter wer: 
den wir ihm noch begegnen. s 

Andere Verbindungen fnüpften fih bald nad) des 
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Freundes Niederlaſſung in Kaſſel mit der Univerſität 
Göttingen. Sp oft er Urlaub erhalten konnte, eilte er 
hinüber, meift zu Pferde, wozu er fünf Stunden braudite. 
Seine Einkehr war fehr oft bei dem damals noch unver: 
heirateten Lichtenberg, mit dem er dann in launigen 
Gefprähen zu Rapp's ſchmackhaften Schüffeln wandelte. 
Die Freundlichkeit, mit welcher diefer berühmte Spötter 
ven zwölf Jahre jüngern Forſter gleich aufgenommen hatte, 
erregte deflen warme Hingebung. Borfter war ein liebe: 
volles Gemüth, zur Anerkennung ausgezeichneter Men— 
ſchen — und hierin bis zur Schwärmerei geftimmt. 
Diefe übervauerte nicht immer den guten Verſtand und 
eveln Sinn, womit er feinen Irrthum oder feine falfche 
Schätzung bald erkannte Witz und Spott war auch fonft 
feine Vorliebe niht: doch kehrte Lichtenberg vielleiht in 
perfünlidem Umgang mehr Herz heraus, ald wir ihm 
hinter dem ſcharfen Spotte feiner Schriften zutrauen. 
Menigftend nennt ihn Herder von einem Beſuche veffelben 
in Büdeburg her — „einen Fleinen, budeligen, ſchwachen 
Menjhen, aber eine jchöne, allerfreulihe Seele”. — 
Durch die Schuld einer Wärterin verwachfen, befaß er 
als Entihädigung, oder wol auch als zweites Unglüd, 
einen fharfen Blick und Wis für alles Schiefe, Ver: 
zwidte und Verkrümmte im Leben. England gab Be- 
rührungspunfte für beide Freunde. Der im Darmſtädti— 
fen geborene göttinger Profeffor der mathematifchen 
Naturwilfenfhaften war zwei mal dort gewefen, wo er an 
den großartigen und handfeſten Verhältniffen des Landes 
und Volks den Blick geübt hatte, um mit Humor über 
die kleinlichen, fentimentalen Erfcheinungen im damaligen 
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Deutfihland Hinzuftreifen. Neben Forſter fehlte ihm 
deffen großartige Gefinnung und eine auf den Kräften 
des Gemüths oder der Macht des Geifted ruhende Ueber: 
zeugung, die ihm über feine Zweifelfuht und mande 
Aengſtlichkeit binausgebolfen Hätte. So fam er aber 
zu feiner feſten Anfhauung der Welt, und brachte mit 
feiner jhönen Begabung fein umfaſſendes Werk zu— 
ftande. Seine Gejinnung ging übrigens mit dem Fort— 
fhritt der Zeit, während er felbft mehr und mehr ver: 
einfamte, und nah reihlih verausgabtem Spott und 
Spaß für fih felbft und feine legten Jahre die Melan: 
cholie übrigbebielt. 

Der Verkehr Forſter's mit Lichtenberg warb nod 
lebhafter dur das „Göttinger Magazin der Wiffenfhaften 
und Literatur“, dad Beide von 1780 an unternahmen. 
Dadurch änderte fih aber auch Mandes in Forſter's 
Meinung von feinem gelehrten Gefhäftsgenofien. Wir 
finden es auögefprocden bei Gelegenheit eines etwas ſpä— 
tern literarifchen Streit, worin Lichtenberg einen groben 
Angriff Voßens im „Deutſchen Mufeum‘ mit bitterjtem 
Spott abfertigte. Jacobi war fehr ungehalten darüber, 
und Forſter Außerte darauf über Kichtenberg: 

„Er iſt aus Muthwillen und Leichtſinn zufammen: 
gefeßt wie Käſtner, nur fo dreift ift er nicht, und Dies 
fällt vielleiht auf Rechnung des Körperd. Ich ehre feine 
Talente, feine mathematifhe Wiſſenſchaft, feine Schreibart, 
feinen Witz und feine muntere Laune, feinen oft philoſo— 
phifchen Blick; aber ich finde ſchlechterdings nichts für mein 
Herz bei ihm, und unfere Freundſchaft Friecht jegt wieder 
in die Schranfen ver gewöhnlichen Bekanntſchaft zurück.“ 
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Die Nachklänge aus dem unglüdlihen Baterhaufe, 
eine vorherrfchende religiöfe Empfindfamfeit und jene 
Schmwärmerei, auf die wir nachher fommen, hielten For— 
ſter's Gemüth noch etwas ſchwer und fentimental geftimmt. 
Befonders hing es von feiner religidfen Stimmung jehr 
ab, wie er eben die Menfchen und die Dinge anſah. 
As er daher nachmals diefe Krife glücklich überftanden 
und ſich zu freierm Lebensblicke durchgerungen hatte, gab 
er ſich Doc wieder fehr an Lichtenberg hin und ging 
nicht felten auf veffen ſcherzhaften Ton ein, obſchon Wis 
und Humor nie feine entwidelte Seite war. 

In jenem Streite nahm er indeß auch nit für Voß 
Partei, dem Jacobi geneigter fehlen, fondern nannte ihn 
ven hochmüthigſten Gelehrten, den er aus Schriften kenne, 
und deſſen Gelehrſamkeit er oft, deſſen menfhenfreunnliches, 
janfte8 Herz er aber nie habe rühmen hören. 


Air müffen bier ein für alle mal auf Eines auf: 
merkjam machen, was Forſter's Art bezeichnet, daß er 
nämlich fo leicht, auch bei ganz alltäglichen Anläffen, ſich 
in hohe Seelenftimmungen oder auf umfaffende Stand- 
punkte der Betrachtung verjeßt, wie es nur ben ebelften 
Geiftern gegeben ift. Wir venfen ſolche Aeußerungen, die 
nicht blos ihn charakteriſiren, fondern für den Leſer auch 
etwas Anregendes haben, in dieſe Lebensgeſchichte wörtlich 
aufzunehmen, hoffend, daß ſo edle Worte unſerm Verſuch 
einigen Werth verleihen ſollen. — Da ruft denn unſer 
Freund bei jenem Federgefecht aus: 

„Laſſen Sie uns die Wahrheit ſuchen, um ſie feſtzu— 
halten und zu küſſen, nicht um ſie unerkannt und unge— 
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noffen, weil wir fie in dieſem oder jenem ſchlechten Ge— 
wande nicht vermutheten, unfern Händen entſchlüpfen zu 
laſſen. — — — Daß fih doch immer Einer um den An: 
dern und Keiner um jich felbft kümmert! Ein Gefchäft, 
wie die Sorge um Andere, ift das heiligfte auf Erden; 
ed ſetzt Menfchen voraus, die dem Ziele der Vollkommen— 
beit fo nahe find, daß fie auch Andern den Weg weifen 
fönnen. Nach diefer Definition wird mir allerdings Alles 
oder doh das Meifte von Dem, was heutigentags Phi- 
Iofoph, Profeffor, Priefter, Prediger Heißt, zum Efel. — 
Wenn wir feinen untrüglihern Wegweifer zur Wahrheit, 
zur Meisheit und Glüdjeligfeit als diefe hätten, fo wäre 
es beſſer nicht zu fein. Ich danke Gott, daß ich erfenne, 
dag die Wahrheit von Menjhen ganz frei und unabhän= 
gig iſt; daß Keiner im Stande ift, jie dem Suchenden 
vorzuenthalten; daß Der, ver fie erfannt hat, bei ihrem 
eigenen Lichte wandelt und nidt irren kann, jo er von 
viefem Führer nicht muthwillig weicht.“ — 

Bedeutender für Forſter und für feine Zufunft ver— 
bängnigvoll war das gaftlihe Haus des Profefford Heyne. 
Seit ſechzehn Jahren war es mehr und mehr der Ver— 
einigungspunft für ausgezeichnete Männer und junge, 
aufftrebende Talente geworden. Heyne's Perfönlichkeit 
übte eine mächtige Anziehung nicht blos durch umfaſſende 
Gelehrfamfeit, Geift und Geſchmack, fondern auch durch 
zarted Gemüth, milde, jhonende Gefinnung und feines, 
anftändiges Benehmen. Sohn eined armen, aus Schle— 
ien nah Chemnitz geflohenen Leinmwebers, hatte er auf 
ven Schulen und in den drückenden Lagen, in Die Der 
Siebenjährige Krieg ihn verfegte, fich mit Noth und Mis- 
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geſchick herumſchlagen müffen, und auf dem mühjamen 
Wege feines Unterkommens „Menſchen zu ertragen und 
zu gewinnen’ gelernt. Wodurch er ſo allgemein anzog 
und einnahm, war fein vermittelnder Geift und Sinn. 
Mit dem Beftreben, das römifhe und griechiſche Alter- 
thum in bie gebildeten Kreife der Geſellſchaft einzuführen 
und Deutfhland mit den audgezeichnetften Werfen der 
Engländer und Franzoſen befannt zu machen, mit dieſem 
Humanismus in der Literatur verband Heyne die liebens- 
würbigfte Humanität im Leben — ſchonend, verfühnend 
in Meinungen und Kämpfen, ohne Vorurtheil in philo: 
fopbifhen und firhlihen Lehren. A Mann von Ein- 
fiht und Charakter, verdient um den Auffhwung der 
Univerfitäat, um die Yörderung der literariihen Anftalten 
und Einrihtung der großen Bibliothek in Göttingen durfte 
er fih für anerfannt und geſchätzt halten, und genoß durch 
feine Bemühungen zur Wiederbelebung der Alterthums- 
wiſſenſchaften und zur Bildung von Lehrern im Geifte des 
neuen Lebens eined audgebreiteten Ruhms. 

Heyne war damals 50 Jahre alt und feit Furzem 
zum zweiten mal verbeirathet mit einer Schmefter des 
nahmald als Publicift und Staatsmann befannt gewor— 
denen Ernſt Brandes in Hannover. Seine Tochter erfter 
Ehe, Thereſe, Fam in demfelben Jahre 1779 aus einer 
hannoverifchen Benfion zurüd, 15 Jahre alt, und von ber 
Stiefmutter ald jüngere Freundin aufgenommen. Therefe 
war ein ſtark und blühend heranwachſendes Mädchen, 
unter ernfter Haltung eine lebendige, leidenſchaftlich erreg- 
bare Natur. Im Verkehr mit edeln Jünglingen und 
würdigen Männern des väterlichen Kreiſes bildete fie ji 
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immer mehr zu jener Gelbftänvigkeit im Denfen und 
Unbefangenbeit im Benehmen, auf die ed ſchon die Um— 
fände ihrer früheften Kindheit angelegt hatten. Ihre 
Mutter, kränklich und ſchwermüthig, ließ namlich dad 
Kind ohne Aufmerkſamkeit, fa ohne Gefpielen im engen 
Haus und Öden Gärten gewähren. Bon dem zwei Jahre 
altern Bruder lernte fie leſen, und blieb übrigens ohne 
Unterridt. Aber fie athmete in der gelehrten, geiftvollen 
Umgebung des DVaterd. Aus dem Spieledhen des Zim- 
mers hervor laufchte die Kleine dem jungen Dichter Bür- 
ger, ven beiden Grafen Stolberg und andern talentvollen 
Studenten, die ab= und zugingen. Später hörte jie 
Herder'n, während des kurzen Aufenthalts einer erwarte: 
ten Anftellung in Göttingen, der Mutter den „Meſſias“ 
Klopſtock's vorlefen, den jungen Dänen Balle ihr ven 
Homer überfegen, und der DBater pflog über Tifche be- 
lehrende Unterhaltung mit dem Töchterchen. 

Bald nah ihrer Nüdfehr aus der Penſion bradte 
Iherefe Heyne ein paar Mäpchenjahre in Gotha zu, wo 
fie auch ihre innigfte Mäpchenfreundfhaft ſchloß. So 
gerade in der intereffanteften Zeit ihrer Entwidelung der 
ruhigen Beobachtung Forſter's entzogen, ſcheint jie den 
angenehmen Hausfreund erft in der legten Zeit jeines 
Eaffeler Aufenthalts mehr überraſcht als allmälig einge: 
nommen zu haben. — — 

Diefer Verkehr mit Göttingen zog unfern jungen 
Profeffor, wie es fcheint, mehr an als das innere Leben 
in Kaffel. Seine Briefe wenigſtens, fonft voll traulicher 
Ergüffe gegen Jacobi und feinen Vater, enthalten außer 
dem Lobe der ſchönen Gegend faft nur Klagen über vie 
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geringe Theilnahme der Kafjeler an der Literatur. Sonft 
findet man wol die Profefforen an den Erholungs= und 
Pergnügungsplägen; Forſter gedenft aber nicht einmal 
der lockenden Spazierläufe nah Spidershanfen über der 
nahen hannoverifchen Grenze, wo die in Kaffel verfolgten 
Kaffeemühlen noch laut und luſtig Enarren durften. Denn 
der Landgraf gehörte zu jenen deutſchen Fürften, die den 
alten Brig auch in deſſen Kaffeeverboten nahahmten; nur 
daß diefer das Kaffeetrinfen eigentlich fteuerbar — ver 
2andgraf aber nur ftrafbar machte, um nah damaliger 
Sinangpolitif fein Geld aus dem Lande zu laffen. 

Das damalige Leben in. Kaffel wäre überhaupt ein 
anziehenver Gegenftand der Beobadhtung für einen Mann 
wie Forfter geweſen, hätten nit Sorgen und Anliegen 
anderer Art fein Gemüth eingenommen gehabt. Es war 
ein eigenthümliche8 Leben am Hofe des Landgrafen. In— 
folge feined Uebertritts zur katholiſchen Religion hatte 
ih feine Gemahlin, eine Tochter Georg's IL von Eng: 
land, mit den drei Söhnen von ihm getrennt. Der 
Landgraf, human, für den Umgang mit heitern, früh: 
lihen Menſchen geftimmt, luſtig und guter Dinge im 
Genuffe des Lebens, wenn auch nicht ohne Grillen und 
Ehimären im Denken und Glauben, war von italienischen 
Prieftern umgeben, die ihn in dem Einen und Andern 
nicht flörten. 

Mit Ernft und mit Aufwand betrieb er die Ange— 
legenheiten de8 Mufeums, ver Bibliothek, der Stern— 
warte, der Oper, des franzöfifchen Theaterd und feiner 
Antiquitätenfammlung. Gr ſah gern Gelehrte und 
Männer von Talent um fih, zog fie an feine Tafel und 
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gefiel fich in ihren Augen als Kenner und Beförderer ver 
Künfte und Wiſſenſchaften. 

Nah dem Tode feiner Gemahlin verfudhte e8 ver 
Landgraf, obgleih ein Funfziger, mit einer zweiten Hei— 
rath. Er nahm die junge Prinzeffin Philippine von 
Brandenburg = Schwedt. Diefe neue Landgräfin, ſchön, 
reizend, war in feiner allzu tugenbhaften Umgebung auf: 
gewachſen und bradte einen neuen Ton und Schwung 
in das Hofleben, das ſchon biöher, wenn auch ohne den 
Schmuck und Reiz einer Fürftin, doch eben nicht zu ben 
trübfeligen gehört Hatte. MUeppigfeit und Weichlichkeit 
nahmen noch zu. Kleine Spiele dehnten die luſtigen 
Abende bis in die tiefe Nacht und über das fchlafengehende 
PBoragra des Landgrafen hinaus. 

Die Fröhlichfeit endigte mit einer Scheidung des fürft- 
lichen Paars, und Philippine heirathete fpäter ihren 
Dberftallmeifter von Wintzingerode. 

Dod auch ſeitdem mag ed am Hofe des Landgrafen 
nicht gerade auf ein durchaus bußfertiges und erbauliches 
Leben abgejehen geweſen fein. Died gebt aus einer 
Aeußerung Forfter’3 in feiner damaligen jittlihen Strenge 
hervor. „Tugend wohnt an unferm Hofe nicht‘, fehrieb 
er an Sacobi, „und wie fünnte ih nur den Anſchein 
haben, einen Menfhen zu ehren und zu lieben, ber fie 
mit Füßen tritt? Ich glaube Alles gethan zu haben, wenn 
ich Ehre gebe, dem Ehre gebührt; aber man fodert mehr, 
und ih kann nicht ſchmeicheln.“ 


Befuche. 


Wir gehen hier in jene Kreife des Eaffeler Lebens 
nicht tiefer ein, als ſich Forſter felbft davon berühren ließ. 
Anziehender war ihm eine neue perjönlihe Bekanntſchaft, 
die er im erften Jahre feiner Anftellung machte. Anfang 
September 1779 erhielt er Beſuch von einigen Fremden. 
Da fie aus Weimar Famen, fragte er bei einem berfelben 
nad Goethe. Der Befragte war es felbft. Unſer Pro— 
feffor wurde in Befchlag genommen und aß mit ihnen 
zu Naht in der Stimmung feiner aufgeregteften Frei: 
mütbigkeit. Goethe war fehr ernfthaft, fragte viel nad) 
den Südländern, über deren Einfalt und kindliches Weſen 
er ſich freute, bielt fi aber, fobald der Oberforflmeifter 
von Wedel ins Wort fiel, zuhörend zurüd. Des andern 
Tags, während die Fremden fih den weißenfteiner Part 
— Wilhelmshöhe — befahen, erfuhr Forfter, daß diefer 
Oberforftmeifter Niemand anderd als der Herzog ſei. Er 
war nun froh, daß ihm in feiner gefternabenvliden Leb— 
haftigfeit feine Sottife entfchlüpft war, meinte aber, es 
habe Goethe'n gewiß Mühe gefoftet, bei einigen Gelegen: 
heiten über feine Treuherzigkeit nicht „loszupruſchen“. Er 
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brachte die Reifenden noch in die Kunftlammer und zu 
den Alterthümern des Landgrafen. Auf dem Rückwege 
zum Gafthof ließ Forfter, an Goethe's Seite, feiner Ver— 
ehrung für Jacobi freien Lauf, ohne zu wiffen, daß vieler 
auf den Dichter, von dem er fidh verlegt glaubte, damals 
fehr ungehalten war. Goethe hörte ihm gebanfenvoll, 
aber mit Theilnahme zu, und gab nur, als Forſter fi 
über den „Woldemar“ aus überfließendem Herzen ergoß, 
dann und wann fein lafonifches, trocdened Ja darauf. 
Der erjte Theil ift nunmehr gedruckt, bemerkte er zulegt. 

Bom zweiten find Bruchſtücke im „Muſeum“ mitgetheilt, 
antwortete Foriter. 

„Daß er doch nit hat warten können!“ rief Goethe. 
„Barum Brudftüde? Konnt' er's nicht erfparen, bis der 
Theil ganz fertig gewefen wäre?“ 

Diefe flühtige Mishilligung ausgenommen, äußerte 
fih Goethe nur freundlih über Jacobi. Er nannte ihn 
beim altvertraulihen Namen Fritz, und trug nad) einge- 
nommenem Mittagsmahl, bei ihrer Abfahrt nah Darm- 
ftadt, Borfter'n wiederholt auf ihn zu grüßen. 

Der Herzog hatte Forfter'n gefallen, al& ein artiger klei— 
ner Mann, der ziemlich viel wifle, fehr einfach ſei und gefcheite 
Fragen thue. Für einen zweiundzwanzigjährigen Fürſten, 
der feit vier Jahren fein eigener Herr war, fand Forſter 
viel mehr in ihm, als er erwartet hätte. Goethe'n, da= 
mals in dem jhönen Alter feines dreifigften Jahres, bezeich- 
nete er feinem Vater ald einen gefcheiten, vernünftigen, 
'chnellblidenden Mann, der wenig Werte made, gut— 
berzig, einfach in feinem Weſen. „Pah!“ rief er aus, 
„Männer, die fih aus dem großen Haufen auszeichnen, 
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find nicht zu befchreiben. Der Charakter eineds Mannes 
von hohem Genius ift jelten wetterleuchtend und übertrie- 
ben; er beftehbt in einigen wenigen Schattirungen, Die 
man fehen und hören muß, aber nicht bejchreiben kann.“ 
Keinen Augenblid fand Forſter den Dichter in jener 
ausgelafjenen Laune, die ihm Goethe's Freund Berifh in 
Deſſau gefhildert hatte. 

Und — fonderbar genug! Kaum war Fauft ven Kaffeler 
Berg hinab, ald Mephiftopheles hinter ihm herfam — 
Kriegsrath Merk, auf feiner Nüdreife nah Darmſtadt, 
wohin ja Goethe — freilich, um genau zu erzählen, zwei 
Monate früher — voraus war. Merk, von Lichtenberg 
feinem Freund empfohlen, ſprach bei Forfter'n ein, ver 
aber, wie er an Jacobi fchrieb, Feine Zeit fand, ihn ven 
Teufel anzufehen. Doch fühlte er ſich durch Mittheilun- 
gen Jacobi’3 in einem folgenden Briefe zu dem Ausrufe 
veranlaßt: „Warum gibt ed Menſchen in ver Welt wie 
Merk? Ich kann fagen, mir fihaubert.‘ 

Jacobi war duch Forſter's Mittheilungen über Goethe’s 
Befuh an ihren Zwift erinnert worden, über den er nicht 
fo heiter wie der Dichter hinwegkommen konnte. Man 
fühlt e8 Forſter's Briefen an, wie fehr er von des ver- 
ebrten Mannes Empfinplichfeit und Schwäche betroffen war, 
und obgleich er ſich fagte, Zwietracht ftiften fei auch ein 
Geſchäft für die Welt, jo zog er ed Doch vor, ben ver 
jtimmten Mann zu Muth und Erhebung anzumahnen. 
Bei diefer Gelegenheit fam er auch auf den literarifchen 
Varteigeiſt in Deutfchland zu reden. Gr erblidte in dem— 
jelben eine Krife zu großen Veränderungen, nicht blos in 
der gelehrten, jondern auch in der theologischen und poli- 
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tiſchen Welt, eine Krije, die er bei allem Hang jeiner 
Seele zur Ruhe herbeiwünſchte, auf die er große Hoff: 
nungen gebaut hatte. 

Hinter jolden Beſuchen und Erörterungen trat gleich 
wieder der alte Kummer hervor, der ihn noch immer 
nicht verlaffen wollte. Die Lage feined „bedrückten und 
doch nicht verdienftlofen Vaters‘ laſtete ſchwer auf ihm; 
dad Verlangen, ihn, „die Franke, tugenphafte Mutter, vie 
ſchuldloſen Geſchwiſter“ endlih in Ruhe zu wiffen, war 
jo lebhaft in feinem Herzen, daß er nur mit dem Auf: 
gebot aller vernünftigen Grundfäge fih der Anfechtungen 
von Schwermuth und Menſchenhaß ermehren konnte. Wie 
gern hätte er ein paar feiner Schweftern zu ſich genom- 
men; allein fein jegiged Einkommen ertrug es noch nicht, 
ob ihm glei Die Wonne, mit ihnen zu fein und ihres ' 
Umgangs zu genießen, größerer Leiden werth fchien, als 
er bisher noch zu erfahren gehabt. 

Mie wir wiffen, hatte Forfter in Kaffel und in Deffau 
Geld für feinen Vater empfangen. Aber ed hatte nicht 
weit gereiht. Seitdem war ver befümmerte Sohn „im 
Gefühl eigenen Unvermögens, und weil Noth fein Gebot 
fennt”, mit großer Selbftverleugnung wiederholt beim 
Könige von Preußen eingefommen und hatte die Fünig- 
lihen Schwejtern, Prinzeffin Amalia und Herzogin von 
Braunfhweig, ja den Herzog jelbft und den Prinzen Karl 
von Heffen um Vermittelung und Fürſprache angegangen. 
Durch Abt Jerufalem erhielt er gute Zufagen des Her: 
zogs, und durch Herrn von Gatt, den Vorleſer ded Kö— 
nigs, einige Ausfiht auf die Anftellung in Halle End— 
li war es fomweit gefommen, daß fein Vater, haupt— 
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fachlich dur den Herzog Ferdinand — „einen der beiten 
Menfhen und nebenher auch Fürſten“, wie ihn Forfter 
bezeichnet — mitteld einer anfehnlihen Rimeſſe aus dem 
Labyrinth gezogen wurde: bie londoner Gläubiger wur: 
ven befriedigt und die Profeffur der Naturgefchichte in 
Halle angeboten. Da fegte der Tollfopf den alten Eigen- 
finn oder Hochmuth auf und wollte, pochend auf feine 
gerechten Foderungen an die englifche Krone, nichts da: 
von hören, Daf er edeln und großmüthigen Seelen in 
Deutihland etwas Eoften ſolle. — Doch ſcheint er ſich 
bald eines Beſſern bejonnen zu haben; denn nicht lange 
darauf hatte er Kingsbench verlaffen und traf Anftalten 
zu feinem Ueberzug nach Halle. 

Forfter beihloß fein erfted kaſſeler Jahr mit einer 
Eleinen Drudichrift, die im Spätherbft erfihien: „Leben 
Dr. Wilhelm Dodd's.“ — Er hatte fie ſchon vor zmei 
Jahren, gleich nach der Hinrichtung dieſes englifchen Geiſt— 
lichen, auf Verlangen des Verlegers binnen 44 Tagen 
gefhrieben und war ſehr ungehalten über die Verzöge— 
rung der Herausgabe, ohne daß ihm eine nocmalige 
Ueberarbeitung der „Shartek“, wie er fie nannte, war 
vergönnt geweſen. 

Es ift die intereffante Lebensgeſchichte eines unglüd- 
lichen Geiftlichen, dem zu einer hübſchen Geftalt und ein: 
nehmendem Aeußern eine leidenfchaftliche Neigung für das 
andere Geichledht gegeben war — eine Erzählung, die 
fehr anziehend entwidelt, wie des jungen Mannes früher 
Hang zu Zerfireuung und Mohlleben an feinem lebhaf- 
ten und begabten Kopfe leider einen allzu bereitwilligen 
Vermittler findet, bis er felbft in die Schlinge des Hen— 
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kers fallt. Jacobi nannte dieſe Geſchichte lehrreicher, in— 
jonderheit für unfere Zeit, als irgendein Dichter fie 
hätte erfinnen können, und geftand, daß er in Betracht 
ver Jugend des Berfafferd bei mander Stelle vor Ver: 
wunderung geftußt habe. 

Allerdings fliht in der für das Volk beftimmten 
Darftellung das Moment der moraliſchen Belehrung etwas 
ſtark und zumeilen jugendlich hervor. Doc bleibt es bei 
der flaren, angemeffenen und anmuthigen Sprache vieles 
Lebensgemäldes immer erjtaunlihd, daß auch ſchon des 
jungen Forſter's Feder, die doch öfter aud ins Franzö— 
ſiſche und Engliſche tauchte, in ſeinen deutſchen Schriften 
ſo rein und richtig fließt und niemals eine fremdſprach— 
liche Wendung in ihrer Spule zurückbehält. 


Koenig, Forſter's Leben. J. 7 


Dekonomie und Philoſophie. 


Der Frühling des Jahres 1780 ließ fih für Korfter'n 
mit guten Ausfihten auf DVerbefferung feiner Lage und 
auf muntere literarifhe Thätigkeit an. Der Landgraf 
bewilligte ihm, mit Mebertragung der Auffiht über das 
Naturaliencabinet, 100 Rthlr. Zulage. Dies Gabinet, 
eined der magerften, das ſich venfen ließ, war von For— 
ſter's Vorgänger in größter Unordnung hinterlaffen wor: 
den; es diente aber dem Landgrafen zur Unterhaltung. 
Er beſuchte ed täglih, und Forſter ward bald genug 
inne, daß e3 zu diefem Amt gehörte, dem Fürften einen 
Theil feiner Langeweile zu vertreiben. 

Literarifch erfchien von ihm zunächſt freilich nur früher 
Gefchriebened. Das zweite Stück des „Göttinger Maga 
zin“ brachte Cook's Leben, zwar von Lichtenberg verfaßt, 
aber dem Inhalte nach faft gänzlih von Forſter, der auch 
das Bildniß Cook's für fprechend ahnlich erklärte. 

Damit es denn aber dem April nit an Broftgeftöber 
fehle, lief, vom 15. dieſes Monats datirt, ein franzö— 
fifher Brief Camper's aus dem Haag ein. Camper war 
legten Herbft in Kaffel geweſen, ohne Korfter'n bejucht zu 
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haben, und dieſer, der fih gegen ihn nicht ganz Far 
fühlen modte, hatte ihm darüber gefchrieben. Nun kam 
die Antwort, und zwar fo derb, als ed fih nur immer 
in gutem Franzoͤſiſch geben läßt. Forſter's Haltung auf 
der Durchreife im Haag, feine Beſuche bei Vosmaer, ein 
diefem mitgetheilter Brief und die Unaufmerffamfeit gegen 
Männer, denen er Achtung fhuldig fei, wurden ihm zum 
Vorwurf gemacht und follten als bevenklihe Züge feines 
Charakters angefehen werben. Gamper erklärte ihm ge: 
radezu, er ſchätze feine Kenntniffe, aber Freundſchaft 
mefje man einem Manne nit nach deſſen Geift und 
Wiffen, fondern nah moralifder Gefinnung ab. Sobald 
Forfter ſich in Betreff feiner behaupteten Ehrlichkeit aus— 
weifen werde, wolle er ihm alle Genugthuung geben, 
und was vergleichen mehr war. 

Forfter fühlte fih in den Augen eines fo vorzüglichen 
Mannes zu jehr gedrückt, ald daß er ſich zu rechtfertigen 
hätte unterlaffen mögen. Und daß er es Fonnte, gebt 
aus einem, freilih erft im Spätfommer eingelaufenen 
weitern Schreiben Camper’3 hervor, worin er fih voll- 
ftändig befriedigt erklärt, Forftern um Austaufh ihrer 
Freundfhaft und um die Gefälligkeit bittet, ihm von Zeit 
zu Zeit zu fchreiben. 


Inzwifchen wollte die neue Zulage und Verbeſſerung 
feines Einkommens nit lange vorhalten. Nah kaum 
neun Monaten finden wir Forfter'n in einer Art von 
Verzweiflung über fein Budget. Einzelne Eleine Schuld⸗ 
poften im Belang von A400 Rthlen. waren ihm, wie 
kleines Ungeziefer, am läftigften, ſodaß er darauf dachte, 
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eine Summe von 1000 Rthlen. aufzunehmen, um jene 
loszuwerden, und nur einen einzigen Gläubiger zu haben. 
Allein er konnte nur 600 Rthlr. erhalten, was nicht zu— 
reihen wollte, Schulden und laufenden Bedarf befriedi- 
gend auszugleihen. Er enthielt fih nit, gegen Jacobi 
zu lagen, nur um feiner Bedrängniß etwas Luft zu 
mahen. Statt des erwarteten Raths erfolgte das Aner- 
bieten eines jährlichen Vorfhuffes von 25 Piftolen zu 
hausliher Erleichterung. Anfangs lehnte Forfter Diefe 
Herausfoderung der Freundſchaft auf Piftolen gerührt 
ab, weil er, wenn auch ſich damit erleichtern, Doch feiner 
Plage fein rechtes Ende machen könne. 

Man fieht, wie ſchwer e8 dem Freunde ward, zu 
wirtbichaften, feine einzelnen Ausgaben zu meflen, und 
mittelft einer DVerbefferung feiner Einnahme Fleine Schuld— 
pojten nach und nad abzutragen. Diefe waren fo unver- 
merkt aufgewachſen, bis fie ihn auälten; nun erfaßte ihn 
die Ungeduld, jie auf einmal loszuwerden. Gerade fo 
hatte er fih einft in die warringtoner Paftetchen hinein- 
gegeflen. Und gerade fo nahm er auch wieder, laut fet- 
ned Briefe an Jacobi — „da, mo menfhlihe Hülfe 
nicht zureichen wollte, zum alten Gottvertrauen feine Zu= 
flucht und machte die alte Erfahrung, daß, je mehr ver 
Sturm faufe, defto ruhiger Alles in feiner Seele werde, 
— ein Vorbote heitern und fanften Wetters’. 

In der That folgte diefen Vorboten guten Metters 
bald darauf, um die Mitte des Jahres 1781, eine heitere, 
weite Ausfiht, nämlich — nah Mitau, wohin Forfter 
einen Ruf an das akademiſche Gymnafium als Profeffor 
der Philoſophie erhielt. Das Anerbieten ſchien fehr vor: 
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beilhaft: für wöhentlih vier Stunden Vortrag wurden 
400 Species, nebit einem gewiffen Deputate an Weizen 
und Korn, einem fetten Ochfen und Matrifelgelvern ge: 
boten. Zur Reife waren 100 Dukaten ausgejegt, und 
mit Einem Worte, allerlei Annehmlichkeiten feiner Lage 
in Ausſicht geftell. — 

Die erledigte Stelle war bisher von jenem Herrn 
Starf bejegt geweſen, den Forſter von der Petriſchule 
in Peterdburg ber Fannte und der nun als Oberhof: 
prediger nad) Darmftadt ging. Es galt alfo bei Forfter's 
Berufung um feine Profeffur für Wiffenfhaften, die im 
weitern Sinne zur philofophiihen Faeultät gevechnet 
werden, fondern um Vorleſungen über eigentlihe Philo: 
ſophie. Niemand ftand aber Dem, was Schulphilofophie 
beißt, entfernter als unfer Forfter. Betrachten wir dies 
Berhältniß mit ein paar Worten, um einen Blick in For: 
ſter's Denkungsart zu thun! 

Forſter's Schule hatte, wie wir gejehen, feine philo— 
ſophiſche Glaffe gehabt. Die fogenannten philofophifchen 
Gollegien, die er als lehrender Knabe in Warrington 
nebenher mitnahm, find wol nit in Anſchlag zu brin- 
gen. Philofophie kümmerte ihn auch nicht, ald bejonderes 
Studium, wenn er zuweilen von Kafjel aus die Univer: 
ſität Göttingen befuchte. Hier ward überdied auch eigent- 
liche Philofophie gar wenig getrieben. Profa und Prarie 
galten, und Heyne felbft fuchte fein ſchönſtes Verdienſt 
darin, das Altertum auf gefhmadvolle Weiſe dem mo: 
dernen Leben amzueignen. Solde Studien und Beſtre⸗ 
bungen lockten damals nach dem berühmten Göttingen, 
bis Poeſie und Philoſophie eine Nationalſache wurden, 


102 


und Jena als leuchtender Herd der neuen Bildung die 
Jugend anzog und das alte Göttingen in Schatten ftellte. 

Doch ohne Schule und Schulphilofophie war Forfter 
von Natur zum praktiſchen Philofophen angelegt und 
dazu getrieben, die vereinzelten Erſcheinungen ver Welt, 
die er mit fcharfen Sinnen erfaßte, zu bevenfen, nad 
ihren Gefegen zu forſchen, ihre Beziehungen zueinander 
zu ermitteln, die Beftimmung des Menſchen und das 
Glück der Gefellfhaft zu ergründen, und mit den und 
verliehenen Kräften die Welt ald ein Ganzes zu fallen, 
fie aber auch gegen das Meberfinnliche zu begrenzen. Das 
Speculative war nit für ihn da; das heißt, er wollte 
nicht3 davon wiflen, faft möchte man fagen — er hielt 
ed ſich vom Leibe. 

Um dieſe Zeit erfhien Kant's „Kritik der reinen Ver— 
nunft“; Forſter aber, obgleih er noch in Kajlel eine große 
Umwandlung im Denken beftand, war doch fhon zu tief 
in fein Intereſſe am MWirklihen, in feine naturwiffen: 
ihaftlihen Studien eingefahren, um ver gewaltigen Um— 
geftaltung und Steigerung des philofophifhen Gedanfens, 
die jenes ewige Werk anregte, fo leicht zugänglich zu fein, 
Die Kant'ſche Forfhung mußte erft durch ihre Wirkung 
auf die Welt und Wiffenfhaft ein Gegenftand ver Erfah: 
rung für ihn werben, ehe fie ihm anzog. 

Wo er jegt noch von philofophifchen Schriften ent- 
zückt wird, find e8 immer folde, die von der philofophi: 
ihen Profeſſion als philofophifh nur belächelt werden — 
gemeinverftändlihe, edle, auf dad Leben der Natur und 
der Menjchheit gerichtete, Herz und Sinn erhebende Er— 
örterungen. In diefer Richtung finden fih denn aud in 
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Forſter's Schriften zahlreihe Stellen, die zum Edelſten 
und ‚Herrlihften gehören, was wir in unferer Literatur 
an Gedanken des Herzens befigen. Hier aber müffen 
wir einige feiner zu verfchiedenen Zeiten gemachten Aeuße— 
rungen über Philofophie zufammenftellen, um zu prüfen, 
ob wir ihn auf biefelben Hin für den philofophifchen Lehr: 
ſtuhl zu Mitau zum Doctor promoviren können. 

„Ich babe nie eine Logik gelefen und gehört, nie eine 
Metaphyſik und Naturrecht. Alles, was id davon weiß, 
it wahrhaftig nicht viel mehr als bloße Empfindung‘ 
— ſchrieb er einmal an Jacobi, und ein andermal: 

„sh mag von den Herrlickeiten der Philofophie mehr 
nicht wiflen, ald was zu meinem Frieden dient.” — — 
„Philoſophen und Fein Ende! Mich dünkt die Herren 
ihwäden ihr Empfindungsvermögen, indem fie ihre Vor- 
ftellungäfraft unnatürlih erhöhen wollen. So gerathen 
fie unvermerkt in lauter GSpigfindigfeiten und dreſchen 
ewig Stroh. Der Weife ſucht Weisheit — nit leeres 
Wort, fondern lebendige Gotteskraft, nahrhafte Lebens- 
ipeife, und wenn er fie findet, wo bie Welt fie nicht des 
Aufhebens würdigt, fo ift des Frohlockens in feiner Seele 
fein Ende.“ 

Und an Sömmerring fchrieb er noch einige Jahre 
jpäter: I 
„Wenn mid etwad aus der Faffung bringen und 
zum Aerger treiben fünnte, fo iſt's gerade Died, daß die 
Metaphufiter ihre Subtilitäten und Wortkämpfe, wenn 
fie ſich auch herauszuwinden und ihnen das Anfehen eines 
Zufammenhangd anzudichten wiflen, doch alle mal jo ver- 
zweifelt abftract mahen und fo dunkel, über gewöhn— 
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liche Faplichkeit hinaus, daß unter einer Million Men— 
ichen kaum Einer ift, der ſie wahrhaft faßt und verſteht, 
— und daß fie nun dod behaupten wollen, vom Glau— 
ben an ihre Lehren hingen Glück der Staaten und Se— 
ligfeit der Menfchen ab.’ — 

Hiernach könnte doch Forfter, wie und ſcheint, nur 
mit dem größten Opfer feiner alten wiſſenſchaftlichen Ueber— 
zeugung und mit ganz neuen Studien die wünſchenswerthe 
Berbefferung der 400 Specied und ven Genuß des fetten 
Ochſen in Mitau verfuhen. Er fhheint Died auch ſelbſt 
bald erfannt zu haben. Wenigſtens Fam ihm glei der 
Gedanke, den auswärtigen Ruf als Mittel zur Verbeſſe— 
rung feiner Eafjeler Lage zu benugen. Wäre nur Eins 
nicht fo verlodend gewefen: vie Fleine Weltfahrt, die mit 
100 Dukaten Reifegeld in die JZunggefellenwohnung winkte! 
Auf folhen Kreuzwegen zwifhen Haus und Welt wurde 
Forfter leicht, wenn auch nicht zum Philofophen, doch ein 
wenig zum Sophiften. „Wenn ich wenigftens binreifte, 
— wäre e3 nicht Nahrung für meinen thätigen Geiſt?“ 
— ſchrieb er vertraulih an Jacobi. Doch ehe er mit 
ſich felbft ganz einig wurbe, zerfchlug fih die Sache, und 
ihm war am Ende, wie er ſelbſt geftand, eine Fleine Zu: 
lage in Kafjel lieber ald in jener Werne ein glänzendes 
Gebot. Er bezog jetzt 800 Thaler Gehalt. Ueberdies 
verftand fih nun auch der Landgraf zu dem von Forfter 
früher gewünfchten unverzinslihen Vorſchuß zur Deckung 
der Schulden, ſodaß der vergnügte Brofeffor nun vollfommen 
Urſache zur Zufriedenheit mit feiner Lage zu haben glaubte. 

Diefen hohlen Ruf nah Mitau, der wenigftend eine 
klingende Verbeſſerung der Umſtände Forfter’3 veranlaßte, 


fünnen wir als etwaige DVorzeihen einer fpätern folge: 
reihen Berufung nach jener Richtung hingefteltt fein laſſen. 
Aber den Namen Starf wollen wir einen Augenblick feft- 
halten. Es war jener in allen geheimen Gefellichaften 
damaliger Zeit thätige Mann, der bald genug de3 heim: 
lichen Katholicismus verbädtig, nach feinem Tode als 
Iutherifcher DOberhofprediger zu Darmftadt in feinem ver- 
fappten römifchen Jeſuitismus wirklich erkannt wurde. Es 
liegt etwas Ironiſches darin, daß Forfter an deſſen Plas 
eingeladen wurde, — er jelbjt damals in einem geheimen 
Irrthum, in einer ſpäter oft und ſchmerzlich bereuten 
Taufhung und Schwärmerei begriffen. — Wir müffen 
dieſe wichtige Periode der Entwidelung unſers Freundes 
etwas näher betrachten. Es war freilich ein verborgener 
Proceh, der größtentheild errathen werden muß. 


Berirrung. 


Schon durch die von Zeit zu Zeit immer wiederkeh— 
renden Geldverlegenheiten ſcheint Forſter, in der Weiſe, 
wie ein leidendes Glied des Körpers die Einflüſſe ver 
Atmofphäre leichter aufnimmt, für gewiſſe Geheimbefire- 
bungen jener Zeit empfänglicher gewefen zu fein. Be— 
kanntlich kamen Furz nah Aufhebung der Jefuiten andere 
geheime Orden und Bündniffe in Aufnahme und be: 
ihäftigten die Köpfe der Zeitgenoffen. Das deutfche Ge: 
müth fcheint immer einen oder den andern bämmerigen 
Schlupfwinkel nöthig zu haben, wohin es ſich gegen äußern 
Drud rette. Gegen feine landedväterlihen Tyrannen fuchte 
man damals geheime Gefellfhaften und Naturgeheimniffe 
auf, wie man ſich fpäter unter der Fremdherrſchaft ver 
Franzofen in die fpeculative Philofophie und in die ro: 
mantifhen Dämmerungen der Poeſie flüchtete. 

Zu jenen Verbindungen gehörte der Bund der Ro— 
fenfreuzer, der anderthalb Jahrhunderte früher durch 
mancherlei Schriften aus feinem alten Dunkel hervorges 
treten, aber bald wieder in Vergeſſenheit gefallen war. 
Unter dem Aushängeihild einer DVerbefferung ver Kirche 
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und Begründung der öffentlichen Wohlfahrt verbedten vie 
geheimen Belenner mit ihren Schurzfellen und wunder: 
lihen Symbolen oft nur das Kohlenfeuer der Aldyymie, 
in deren Keffeln und Netorten die unedeln Metalle ſich 
in reines Gold läutern follten. Cine fih immer wieder 
erneuernde Verlockung! Denn fhon in den älteften Zeiten, 
jo früh der Menſch dazu Fam Metalle zu gießen und zu 
mifhen, beftrebte man fi ein Mittel zu entdecken, um 
gemeined Metall durch flufenweife Veredelung in Gold 
zu verwandeln. Lehrte doch jene Urzeit auch ſchon eine 
allmälige Läuterung unferd überfinnlihen Weſens durch 
Seelenwanderung. Man forihte nad der Subftanz des 
Alllebend; ed galt um irgendein Mittel, dad durch den 
in ihm enthaltenen Urftoff aller Materie — die Hyle 
— jeden Körper in feine Urbeftandtheile aufzulöfen ver: 
möchte. 

Diefem „Stein der Weifen” follte zugleich die 
Kraft beimohnen, allen Krankheitsftoff aus dem Menfchen 
zu entfernen. Natürlih wollte man, um des Goldes 
froh zu werben, das man fo reihlih zu gewinnen hoffte, 
auch gefund, womöglich unvermüftlih fein, und jeden: 
fall3 lange leben auf Erden. 

Indeß war e8 dies nicht allein: eine ganze Sipp— 
haft von Schmwärmereien, Gaufeleien und Oaunereien 
zigeunerte in Deutſchland. Wir begnügen uns, mit eini= 
gen befannten Namen an diefe verfchievenen Beftrebungen 
zu erinnern. 

Um vie Zeit als Korfter nad Deutfchland herüberfam, 
war Pater Gaßner noch ganz bei der Hand mit Wunder— 
euren, und trieb in Baiern Teufel aus, die doch immer 
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wieder dahin zurückgekehrt jind, ja in neuefter Zeit von 
lutheriſchen Gottesmännern förmlich wieder inftallirt wer: 
den. — 

Mit ihm fand Lavater in Verbindung und gab 
jich felbft mit proteftantiih=wunderbarem Gebet ab. Zu 
gleicher Zeit wurden aud denfende Männer von Mes— 
mer's magnetifher Materie angezogen. 

Um das umfaflende Treiben ver Jlluminaten, dieſer 
jeſuitiſchen Gegenfüßler ver Sefuiten, zu übergehen, ge: 
denken wir noch des Grafen St.:Germain, der ein 
Lebenselixir befaß, durch welches er jelbft ſchon 500 Sahre 
alt war. Und wenn er nebenher audy noch Diamanten 
machen konnte, fo blieb dagegen dem Kaffeewirtb Schröpfer, 
ungeachtet feiner überirvifhen Verbindungen, nichts übrig, 
als hienieven Bankrott zu machen und fich mittelft einer 
Kugel zu feinen Geiftern zu vetten. 

Dod auch ſolche Enthüllungen des unglaublichiten Be- 
trugs braten die Schwärmerei nicht zur Befinnung, ob: 
gleih fie Doh in ven höhern und gebildeten Kreijen 
grafirte und felbft Prinzen und regierende Herren be- 
herrſchte. All dieſe Geheimnißfrämere und felbft Die 
Zangemweile beförderte dad Clubweſen und bildete fo jene 
Wachszellen aus, worin demnächſt die Revolution ihre 
Gier brüten Fonnte. 

Daß ein jo allgemein herrſchendes, fchleichendes Fieber 
feine Anſteckung auch nad Kaſſel verbreitet habe, läßt fich 
bei der krankhaften Mifhung ver dortigen Atmofphäre, 
bejonderd der Hofluft, leicht denken. Um diefe Vermu— 
thung zu befräftigen, treten auch am landgräflihen Hofe 
jo räthſelhafte Charaktere und wunderliche Berfönlichfeiten 
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auf, wie ſolche überhaupt jene Jahrzehnde myſteriöſer Be— 
ſtrebungen bezeichneten. 

Ein ſolcher lebendiger Schriftzug war jene bettelhafte 
franzöfifhe Marquiſe, deren Erſcheinung zu Kaſſel im 
Sommer 1782 Forſter'n intereſſirte. Witwe eines ſpani— 
ſchen Granden, galt ſie für unermeßlich reich, bis ſie auf 
eine Penſion des Landgrafen Jagd machte und zur Auguſt— 
meſſe eine goldene Doſe von 150 Louisdor an Werth 
annahm. Dieſe ſiebzigjährige alte Here war gekommen, dem 
Landgrafen einige Geiſter zu zeigen, erklärte ihn aber für 
nicht fromm genug, vom Teufel in körperlicher Geſtalt 
verſucht zu werden. Sie war von einem alten Franzoſen 
begleitet, einem halben Narren und Taſchenſpieler, der 
den Leuten erzählte, daß die heilige Dreifaltigkeit zur 
Taufe jener Alten herabgekommen ſei. Beide gingen eigent— 
lich darauf aus, den Leuten den katholiſchen Glauben bei— 
zubringen und Beſeſſenen den Teufel auszutreiben. Zu 
ſeiner Empfehlung erzählte der alte Herr mit feierlicher 
Ausſchmückung, wie er in Paris eine Frau vom böſen 
Geiſte wirklich befreit habe. Er legte ihr nämlich ſeine 
Hand auf die Bruſt, worauf ſich der Teufel alsbald ab— 
wärtsflüchtete. Er aber folgte ihm mit der Hand und 
trieb ihn aus einer Verſchanzung in die andere hinab, 
bis dem beängſtigten böſen Geiſt kein anderer Ausweg 
blieb, als wo ihn der Beſchwörer in einem bekannten 
ſchnell ergriffenen Topfe einfangen konnte. 

Wie Forſter zu jener geheimen Verbrüderung gekom— 
men, erſehen wir aus einem, nach ſeinem Austritt ge— 
ſchriebenen Briefe an Heyne vom 28. September 1786. 
„Ich bin felbit durch die Freimaurerei mit ven Roſen— 
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freuzern genau befannt geworben‘, geſteht er, „und weiß 
am beften, was fie Uebles wirken. In Kafjel hat mir die 
Grfahrung, die ich über diefen Punkt einfammeln mußte, 
manchen Tag und mande Stunde geraubt.“ — Wie weit 
er aber verwickelt gemwefen, laßt fi aus einzelnen Andeu— 
tungen im Briefiwechfel und aus ben von Sömmerring 
binterlaffenen Papieren nicht genau ermitteln. Soviel 
ift aber gewiß, daß beide Freunde, Forfter und Söm— 
merring, eingeweiht waren. Unzufrieden mit der Maurerei 
und mit Den, was fie von den Brüdern erlebten, juchten 
fie nad) reichern und reinern Geheimniffen — Beide durch 
fronme Erziehung gläubig und felbft durch ihre eracte 
MWiffenfhaft auf Wunder und MWandlungen in der Natur 
hingewieſen. Auch befennt Korfter, wie verlodend für 
ihn die Eitelfeit gewejen fei, „ven großen Zufammenhang 
des Schöpfungspland zu überjehen, und ald DVertrauter 
der Geifterwelt und felbft ein Fleiner Halbgott ven ver- 
borgenften Naturfräften zu gebieten‘. 

In ſolchem fhwärmerifhen Drange nad unbegrenztem 
Miffen bekräftigt man fich leicht durch theilnehmende Freunde. 
Doch fcheint ed in Kaffel auch nicht an Männern der 
böhern Geſellſchaft gefehlt zu Haben, vie verlodend oder 
verführend wirkten. Selbjt der Curator des Karls-Colle— 
giums, der Minifter von Fleckenbühl, genannt Bürgel, 
jheint dem Bunde angehört zu haben, und eine Anden 
tung Sömmerring’8 in feinem Tagebuche von 1780 — 
daß er fih mit Major von Canitz über den Rofenfreuzer: 
bund viel unterhalten babe, laßt noch mehr ſolche Ver— 
bindungen vermuthen. So führen auch Aeußerungen 
Forſter's auf Mauvillon, den wir ſchon unter feinen Faffeler 
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Bekannten kennen gelernt haben. Dieſer lebhafte Kopf 
ſteckte in allen geheimen Verbindungen jener Zeit, und 
aus ſeiner nachmaligen Freundſchaft mit dem bekannten 
Grafen Mirabeau läßt ſich auf verwandte revolutionäre 
und moraliſch ungebundene Denkungsart ſchließen. Er 
haßte wie dieſer die Fürſten, an deren Höfen der ehrgeizige 
Mann eben keinen Platz fand, und legte als Republikaner 
ſeinen ariſtokratiſchen Ton und Geſchmack nicht ab. Er 
war jedenfalls ein Mann, der Forſter'n, wenn er ihn 
etwa zu dem Geheimbunde mit verlockt hatte, auch durch 
ſeine moraliſche Geſinnung am eheſten wieder zur Be— 
ſonnenheit bringen mußte. 

Als Naturforſcher mögen beide Freunde, Forſter und 
Sömmerring, beſonders bei den alchymiſtiſchen Tiegeln der 
Roſenkreuzer und den Verſuchen zur Gewinnung der Gold— 
tinetur bemüht gemwefen fein. Wir haben Grund zu ver: 
muthen, daß fie jolhen Verſuchen, oder den betrügerifchen 
Adepten derſelben, nicht unbedeutende Opfer gebradt 
haben. Zeitverlufte gefteht Forfter brieflih ein, und hier: 
mit hängt ed zufammen, daß er und Sömmerring gerade 
in jenen Jahren fowenig für die Literatur zuftande 
gebracht Haben. Von diefen doppelten Berluften rühren 
ohne Zweifel auch die Öftern Gelvverlegenheiten und Schul- 
den Borfter’3 her, die ihn dann freilich immer wieder zu 
den verfpredhenden Schmelztiegeln trieben. Und wenn wir 
hierin nur das alte Vertrauen zu rettenden Mächten er: 
bliken, jo fönnen wir es umfomehr entfchuldigen, ala 
wir finden, wie felbft der kalte und Scharfe Denker Lichten- 
berg fi mit demſelben Aberglauben mehr befaßte, als 
daß er etwa blos die Krallen des Spott, mit denen er 


jonft jo gern auf die DVerkehrtheiten ver Menſchen jchlug, 
von den heißen Retorten der Goldmacher zurüdgehalten 
hätte. Im September 1782 fette er Forfter'n durch Die 
ernftlihe Mittheilung in Staunen, daß ein Dr. Price in 
England vor einer Anzahl jahverftändiger Richter Queck— 
iilber in wirkliches Gold verwandelt und Proben davon 
dem König vorgelegt habe. Er gab das Nähere ver 
Miihungsmengen an, worauf Forſter an feinen Vater mit 
ven bedeutſamen Ausrufe jchrieb: „Ich weiß nit, was 
ih von der Geſchichte denken ſoll!“ 

Kichtenberg verhehlte auch in Betracht jolder Dinge 
jeine Philoſophie nicht. „Ih bin ſehr abergläubig‘‘, fchrieb 
er einmal an Forſter; ‚allein ich ſchäme mich deſſen gar 
nicht, fowenig, als ich mich ſchäme zu glauben, daß bie 
Erde ftillfiehe. Es ift der Körper meiner Philoſophie, 
und id vanfe nur Gott, daß er mir eine Seele gegeben 
hat, die dieſes corrigiren kann.“ 

Aber nicht blos die Goldtinetur, auch Grmittelungen 
aus der Region der Unſterblichkeit durch Verkehr mit den 
Abgeftorbenen gehörte zu ven Beftrebungen des Roſen— 
freuzerbundes, und unfere Freunde glaubten auch an viele 
Möglichkeit. Solche Mofterien verbinden ſich gewöhnlich 
mit religiöfen Weihen. Sich mit überirbifhen Mächten 
und mit Gott jelbft in Verbindung zu fegen, dienen feurige 
Gebete, und Dieje zu erregen und zu fleigern, gehört mit 
zu den Weihen. Welch großes Vertrauen Forfter ſchon 
früh zu der Macht des Gebets hegte, ift und aus feiner 
Knabenzeit bekannt, und die ihm damals befcherte Guinee 
hatte feinen Glauben auf lange, ja bisjeßt, gegen allen 
Grünfpan von Zweifeln vergoldet. 
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In diefer Kapelle des Geheimbundes, oder vielleicht 
auch in der alchymiſtiſchen Küche war noch ein berühmter 
Mann unter den DBertrauten und — Bethörten: ver be- 
rühmte Gefhichtichreiber Johannes Müller. Er war 
vom Minifter von Schlieffen an Dohm's Stelle nad) Kaflel 
berufen worden, und im Mai 1781 dahin gefommen. 
Obgleih nur zwei Jahre älter als Forfter und wie diefer 
ein Pfarrersfohn, nämlih aus Schaffhaufen, fand er bei 
unferm Freunde doch, wenigftend anfangs, durchaus Feine 
Sympathie. Forſter, font fo leicht hingeriffen von aus: 
gezeichneten Männern, ließ ſogar Müller's erften Beſuch 
unerwidert, und hielt in einem Briefe an Jacobi das bit- 
terſte Urtheil nicht zurück. „Er ift mir nichts und Fann 
mir nichts werden‘, fchrieb er, „wie ein Geber, der den 
Mantel nad dem Winde hängt und auf beiden Schultern 
trägt. Er jhimpfte in meiner Gegenwart auf fein Vater: 
land, verfpottete deifen Freiheit und madıte dad Eloge 
des Despotismus — um dem Minifter von Schlieffen zu 
gefallen. Er blasphemirte beim franzöftihen Gefandten, 
und Maupillon (!) erzählt von ihm, daß man ihm die 
Sofratifhe Liebe ſchuldgibt. Wit und Voltaire'ſche An: 
tithefe und Scheinphilofophie kann man ihm nicht abſprechen.“ 

Wie ſich dennoch ein freundſchaftliches, ja ein herz: 
liches Verhältniß einfand, ob beim aldymiftifchen Tiegel 
und auf dem Betjtuhle des Geheimbundes, oder Diefe 
durch jenes, ift nicht zu ermitteln. Jedenfalls war bis 
zum Jahre 1785 in Forſter's Gelinnung eine große Um— 
wandlung zu Müller’3 Gunften geihehen. Er that ihm 
denn auch gewiffermaßen Abbitte bei Jacobi, indem er 
diefem im Februar ſchrieb: „Ich freue mih Ihnen fagen 
Koenig, Forſter's Leben. 8 
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zu können, daß ich dieſen guten Menſchen jet recht lieb 
habe, weil Sie ihn auch ſchätzen, obgleih es unmöglich 
ift, daß Sie ihn von der Seite fennen jollten, 
die ihn mir genähert hat. Chevem fehrieb ic Ihnen 
ganz anderd, und hatte damals Recht; allein es hat ſich 
Vieles geändert, und Müller wird fich zeitlebens an Kaffel 
mit Rührung und anbetennem Danfe gegen Gott erinnern. 
Er verdankt dem Aufenthalt bier feine ganze moralifche 
Glückſeligkeit. Doch Hiervon bleibt Alles unter uns!‘ 

So hätte Müller jevenfalld aus jenen Geheimniffen 
noch den ficherften Gewinn an der moralifhen Goldtinctur 
davongetragen. Denn daß er mit der Roſenkreuzerei, 
ob eingeweiht oder nur Schüler, in Verbindung gewefen, 
geht aus einem Briefe Forſter's an ihn hervor. 

Müller Hatte fhon im Sommer 1785 Kaffel wieder 
verlaffen und ji mit dankbaren Erinnerungen nad Genf 
zurüdgezogen, um ſich feinem väterlihen Gönner, dem 
achtzigjährigen Generalprocurator Trondin, zu widmen. 
Gewiß hatte Forfter auch Müller’8 frühere Aeußerungen 
über fein Vaterland zu hart aufgenommen, als Ergüffe 
der Gefinnung, während es vielleicht Urtheile ver Einficht 
waren. Denn Müller hing an der Schweiz, und feine 
große Schweizergefhichte befchäftigte ihn damals. ALS 
zarter, zappeliger, Eurzfichtig=unbehülfliher Knabe von den 
Spielen der derben Schweizerjungen ausgefhloffen, hatte 
er von feinem mütterlichen Großvater alte Schweizergejchich- 
ten vernommen und bierdurd vie erfte Anregung und 
Nahrung für fein biftorifches Talent gefunden. In der 
Sreundfchaft mit Bonftetten, durch die Gunft des Staats: 
raths Trondin, war er dann, mehre Jahre am Genfer: 
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fee lebend, als Hiftorifer gewachſen. Nun dahin zurück— 
gekehrt, ſchtieb er an Korfter über feinen Gemüthszuftand, 
und dieſer antwortete darauf mit der Mahnung, ja bei 
jeinem Entſchluß zu bleiben und — feine geheimen 
Gefellfhaften und Wiffenfhaften zu fuden. 
Forſter wollte es vahingeftellt fein laffen, ob es überhaupt 
geheime Gejellfchaften gäbe; ſoviel bliebe aber audge- 
macht, daß das Meifte, was von diefer Art in der Welt 
umbergetragen werde, falihe Vorfpiegelung, Lug und 
Trug oder mindeſtens fromme Selbftverblendung jet. 
Diele Aeußerung, die und Forſter's ſchon damalige 
Rückkehr zur beſſern Einfiht vermuthen läßt, bringt uns 
auf die Frage, wie lange wol die Verirrung beider 
Freunde gedauert, wie früh ober fpät fo treffliche Köpfe 
fi) wieder zurechtgefunden. Wären fie nur in ihren 
brieflihen Mitrheilungen nicht fo ängftlih, vorfichtig oder 
verlegen gewejen! Ende 1781 mögen fie noch tief und 
gläubig im Bunde befangen geweſen fein. Forſter war 
namlih damals zum Beſuche der Seinigen nad ihrem 
neuen Wohnort Halle gereift, wo er Alles von Art und 
Ausfehen wie in Paddington, der legten englifchen Woh- 
nung, fand; nur daß feine jüngfte Schweiter inzwiſchen 
berangewachfen war. Don bier ſchrieb er feinem Söm- 
merring voll Ungeduld über die Gefellihaften, in denen 
er von Morgens bis Mitternacht mit einfältigen Boten 
und Späßen gelangweilt werde. — „Mit Einem Wort“, 
heißt es, „ich bin ganz außer meinem Centro verrüdt, und 
du Fannft dir vorftellen, wie mih nah dir und uns 
fern lieben Brüdern verlangt.” Ginige Wortabfär: 
zungen und Chiffern verrathen die Roſenkreuzerange— 
g* 
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legenheiten. Forſter bittet Gott, ev möge das Werk von 
Sömmerring’3d Händen fegnen. Sömmerring foll für 
ihn beten, da ihm bis auf die Augenblide, die er Gott 
jelbft geweiht habe, nichts von Zeit zueigen bleibe. Er 
flagt, wie enge und gebrüdt es ihm unter den Geinigen 
ums Herz fei, weil er Feine Seele audy nur von fern 
einen Blick dürfe hineinthun laffen. Gr bemerkt, daß er 
in Leipzig, weil ihn fein Vater dahin begleiten molle, 
mehr als je Behutjamfeit nöthig habe, wenn er einige 
Nachforſchungen anftellen wolle „Man kann nie zu ver- 
ſchloſſen fein“, jehrieb er. „Gott ſei Dank, bisjegt ahnt 
man aud nicht einmal etwas von mir. Der Geift Jeſu 
leite und in Demuth, Geduld und Xiebe. Amen!’ — 

Manches Ereigniß mußte doch endlih die Freunde 
ftugig machen. Schröpfer endigte durch Selbſtmord, und 
im October 1785, alfo nad jenem Briefe an Müller, 
follte Forfter aud erfahren, was er von des Dr. Price 
in Gold verwanbeltem Duedjilber zu denken habe. 
„Dr. Price“, jchrieb er feinem Vater, „ver Goldmacher, hat 
fih aus dem Staube gemacht, indem er ein Nößel con= 
ventrirte8 Lorberwafler getrunfen hat, an einem zweiten 
Erperimente verzweifelnd.“ — 

Ein etwas fpätered Bekenntniß Forfter’3 verrath uns 
auch, wodurch er hauptfählih zur Befinnung gefommen 
ift. „Ich war ein Schwärmer”, heißt e8; „aber wie fehr 
ich's geweſen bin, welden hohen Grad id erftiegen hatte, 
das konnten, weil ich's für Pflicht Hielt es zu verbergen, 
jo wenig Menſchen wiffen. Ich habe Alles geglaubt. 
Die Ueberzeugung, daß Diejenigen, die mich zu dieſem 
Glauben verführten, feine moralifh guten Menfchen wären, 
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öffnete mir die Augen; ich glaubte nun das ganze auf- 
gethürmte Gebäude auf einer Navelfpite ruhend zu fehen, 
und wie ih die unterfuchte, fand ich jie auch verroftet 
und unficher. 

Doch fo mit einem male abgefihüttelt wird ein fo 
ihmerer Irrthum nicht, ohne daß man noch lange Zeit 
fühle, wo er gehafte. Daß die Freunde noch jahrelang 
ein Intereffe für jenen fortvauernden Bund behielten, läßt 
ch begreifen; ind Unverſtändliche aber fällt die Furcht 
und Vorſicht, die fie Hinfichtlich veijelben nicht loswerden 
fonnten. Der ganze Aufenthalt in Kafjel war ihnen ver: 
leivet. Doch Fam Forſter früher darüber Hinaus als 
Sömmerring, den eine wunderliche Aengftlichkeit faft nicht 
mehr verließ. — Ob fie durdy befondere Schwüre gebun- 
den waren, — oder ob mächtige Mitglieder des Bundes 
ihrem Austritte zürnten und fie mit der Nahe der Brü- 
der bedrohten? — 


Innere Entwickelung. 


Geheimniſſe der bezeichneten Art bergen in ihrer dun— 
keln, moorigen Tiefe keine Quellen innerlicher Befriedigung. 
Sucht man in denſelben doch auch keine Offenbarungen, 
die uns vom Drange des wandelbaren Daſeins befreiten, 
ſondern gerade ſolche, die dieſem Drange dienſtbar machen: 
die Geheimniſſe der Natur ſollen Gold ſchaffen, die Geiſter 
die man erbetet, ſollen als Geſpenſter erſcheinen. Daher 
unterlag denn auch unſer Forſter während der Jahre des 
Roſenkreuzerbundes dem wunderbarſten Wechſel der Stim— 
mungen, — einem Fieberpulſe, wie ſolcher freilich die 
Kriſe einer ſo tiefen Seelenentwickelung zu begleiten pflegt. 
Es wird uns intereſſiren dieſe wechſelnden Stimmungen 
zu betrachten. 

Vor allem nimmt uns Wunder, wie bereitwillig 
Forfter auf jede Veränderung feiner Weltftellung ein 
geht, ſobald ſich eine ſolche Darbietet, oder auch nur in 
ferne Ausficht ſtellt. Bald findet er die Verbeſſerung 
jeined Einkommens, bald die Erweiterung feiner wiffen- 
ſchaftlichen Thätigkeit höchſt erwünſcht, je nachdem die 
neue Stelle unter den einen oder den andern Geſichtspunkt 
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fallt. So war er gegen Jacobi bereit, Generalzoll: 
abminiftrator zu werden, und bald darauf hätte er ſich 
dazu verftanden, als Profeffor der PhHilofophie nad Mitau 
zu geben. Und jest äußerte einmal der uns befannte 
Bosmaer in einem holländifchen Briefe, wie jeher es ihm 
bei feiner Kränklichkeit am Kerzen liege die Oberleitung 
des haager Cabinetd in Hände wie Forftersn kommen 
zu ſehen. Borfter fand zwar, daß der von Vosmaer für 
die Stelle bezeichnete Gehalt (het tractement alhier) von 
600 holländiſchen Gulden ihn eher zurückwerfe als für- 
dere; dennoch fhrieb er gleich fehr angelegentlid an Camper: 
„Lidee de diriger un jour un cabinet qui doit &tre 
un des plus complets, et des plus beaux en Europe, 
a quelque chose de fort attrayant pour moi.” Dagegen 
ließ er, in dem fhönften Liebesalter des Lebens, feine 
Neigung des Herzens und feinen Wunfh nah einem 
glücklichen Haudftande bemerken. Im Gegentheil, als 
gegen Ende feines britten Eaffeler Jahres ein Gerücht von 
feiner Verheirathung ausfam, erklärte er es in einem 
Briefe an Jacobi für ganz grundlos. Wer in Göttingen 
einen Profefjor befucye, der eine mannbare Tochter habe, 
meinte er, müſſe auch gleich ein Auge auf diefelbe haben 
wollen. Und fügte hinzu: „Ich habe das Weib noch 
nicht gefehen, das ich Heirathen möchte. Wenn Sie aber 
jemals hören, daß ich verheirathet bin, fo freuen Sie 
ich, daß ih glüklih bin, und laden Sie, wenn Sie 
wollen, über die Art wie ih e8 bin. Sowie ich jeßt 
denfe, heirathe ih nie.” — 

Bielleiht dürfen wir hier, auch ohne Vorausblid auf 
fein fpäteres eheliches Verhältniß, die allgemeine Bemer- 
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fung erheben, daß die Liebe in Forſter's Herzen niemals 
eine leidenfchaftlihe Macht bejeffen zu haben jcheine. 
Nicht, als ob es ihm an Wärme des Herzend und an 
Begeifterung gefehlt hätte; vielmehr waren feine Empfin- 
dungen lebhaft und er ſelbſt gerade damals fogar ein 
Schwärmer. Allein -feine Gefühle ſprechen jid überall 
am wärmften über reinmenſchliche, über jogenannte höhere 
Angelegenheiten ded Lebend aus und werden, wo fie ſich 
auf die Liebe beziehen, von einer urfprünglid fo edeln, 
befonnenen Anſchauungsweiſe getragen, daß eine flarfe 
Beimifhung finnliher Antriebe ald vorausgegangen, und 
mit Kampf ausgejhieden, kaum anzunehmen fteht. Zwar 
nennt er jih einmal in einem jpätern Briefe an Söm— 
merring „ſinnlich““, meint ed aber von feiner Empfänglich— 
feit für Lebensgenuß, und erklärt e3 ein andermal für 
Sünde, dem Triebe nahzugeben, ver bei ihm nie fo hef— 
tig ei, daß Vernunft nichts über ihn vermöchte. Wollen 
wir daraus aber auch nicht fogleih auf ein urfprünglid 
jehr gemäßigtes Temperament fchliegen, fo lag doch da— 
mals ſchon foviel von Schickſalen und Erlebniffen Hinter 
dem jungen PBrofeffor, daß e3 als Läuterungsmittel auch 
eined fehr leidenſchaftlichen Naturells hinreichend geweſen 
wäre. Unter ftrenger väterliher Zucht Hatte Georg früh 
genug Selbftüberwindung neben der Befhäftigung mit 
ernften Wiffenfhaften gelernt. Bald begegneten aud dem 
Knaben= Füngling auf der Reife um die Welt die groß- 
artigften Erſcheinungen der Natur und nahmen mit 
Räthſeln und Aufgaben feinen Sinn und feine Seele ge- 
fangen. Zugleich erfchütterte die Krankheit des Scorbut 
jeine Geſundheit für das ganze Leben, — ein Uebel, das 
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alle üppigen Lebensreize des Blutes zu ſchwächen geartet 
iheint. Und ald ob es das Schickſal Forfter’s darauf 
abgejehen hätte, alle Zauber der Geſchlechtsliebe für ihn 
auh noch geiftig zu zerftören, erlebte er auf derſelben 
Fahrt ein zweites — Unglück darf ed wol für Fein da: 
maliges Alter heißen. Wenn nämlich unter Culturvölkern 
gerade die verhüllte und verfhänte Neigung "mit 
ihren Reizen und Räthfeln die Phantafie eines Jünglings 
aufs lebhafteſte beflügelt und das Verlangen entflammt, 
jo mußte der junge Forſter auf Neufeeland, auf Tahiti 
und den Gocietätdinfeln fo oft den Anblick erleben, daß 
der thierifche Drang der Matrofen und die auf europäiſche 
Spielereien verfeffene Singebung der Töchter jener Natur: 
völfer einander oft nur im Schatten eined verwachjenen 
Manglebaums begegneten und der entblößte und entblö- 
dete Trieb das Naturgeheimniß der Liebe ohne Scheu und 
Scham entweihte. Wie viel durch wiederholte Eindrücke 
folder Herabwürdigung dad Herz ded jungen Mannes 
verloren babe, laßt fih gar nicht berechnen. Als ein 
Gewinn davon darf vielleicht fein Zartgefühl in gefchlecht- 
lihen Beziehungen gelten. Hierüber ift ein heiteres Zeug- 
nig überliefert. Der alte Forfter liebte unter Männern 
eine ſchlüpfrige Unterhaltung, witige Zweideutigfeiten und 
Anfpielungen. Sobald aber fein Georg ſich näherte, flü- 
fterte er: „Jetzt aber ftill, mein Alter kommt!“ — 

Kehren wir nah Kafjel zurüd! 

Zunächſt fand Forſter in feiner fehr getheilten Thä— 
tigkeit jih zu feinem Verdruſſe mehrfältig geftört. Bon 
innen durch wechjelnde Kränklichfeit, die ihn den ganzen 
Sommer 1782 mit den Folgen eines epinemifchen Fluß: 
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fieberd heimfuchte und ihm — wahrſcheinlich alte ſcor— 
butifche Schärfen erft auf die Finger, dann auf die Zehen 
verfeßte. Er Hatte ſechs Wochen dad Zimmer zu hüten 
und Eonnte fih kaum vom Bett zum Schreibepult fchleppen, 
auf welchem feines Vater „Bemerkungen über die Süd— 
länder“ zung Uebarfegen und Umarbeiten aus dem Eng: 
liſchen für die Michaelismeffe dringend lagen. Und von 
außen ward er mit dem Frühling folgenden Jahres in 
der Meberfeßung des ziemlih „unterhaltenden“ Werks von 
Pages: „Voyage autour du monde”, und den ganzen 
Sommer hindurch von einem Strom Fremder geftört, die 
damals Kaffel fleißig befuchten und denen er theild von 
Amtöwegen, theild auf Empfehlungen die Herrlichkeit der 
Refidenz zeigen mußte. Dazu gehörten die Alterthümer, 
für melde der Landgraf befonderd eingenommen war, jo= 
daß er felbft viel Zeit mit venfelben zubrachte, und daher 
Forſter'n oft in Anfpruh nahm. Kam aber, wie nicht 
felten, fürftliher Befuh, fo verfammelte er gern jeine 
Alterthumsgeſellſchaft zu einem feierlichen Act. So batte 
Forfter im März 1782 bei Anmwefenheit des Herzogs 
von Braunſchweig und feiner Familie nebft der Herzogin 
von Würtemberg, deren Sohn, der nachmalige dicke König, 
eine Tochter des Herzogs geheirathet Hatte, ſich fhnell auf 
eine Rede gefaßt machen müffen. „Es war”, ſchrieb er 
an feinen Vater, „ein Gewäſch ohne allen Bezug auf 
AlterthHümer, wie man es aber bei foldher Gelegenheit 
vorzubringen die Erlaubnig hat.“ — Bei dergleihen Vor— 
fällen ging es denn nicht ohne huldreiche ragen nach 
Forſter's Reife um die Welt und ohne gnädige Zufage, 
die Beichreibung verfelben zu lefen, ab. 
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Meiter machte: ih um dieſe Zeit ein höherer Auf— 
fhwung religiöfen Gefühls bei Forſter bemerflih. Zwar 
verleugnete feine Denfart zu feiner Zeit den Pfarrerjohn, 
beffen Vater, wenn auch fein freubiger Iheolog, doch 
immer ein kirchlicher Mann geblieben war. Seht aber 
erſchien die religiöfe Stimmung vorherrſchend, beſonders 
in den Briefen an feine Schweftern aud dem Sommer 
1782, vie ausſchließend religiöfen Inhaltd waren, — 
voll GSelbftprüfung in den Neigungen und Schwächen 
feined Herzend und voller Mahnung zur GSelbftbeherr- 
hung, zur Liebe Gotted und zum Streben nad ber 
Slüdfeligkfeit, die er nur in der Annäherung zur Gott- 
beit finden fann. — Außerdem, daß dieſe Briefe in Bor: 
ſter's roſenkreuzeriſche Andachten fallen, ftand er auch mit 
feinen Schmeftern, durd Entfernung und Erinnerung, 
noch auf der frühern Frömmigkeit häuslicher Noth und 
jugendlicher LXeiven. Wir haben in diefer Hinficht ein 
zwei Jahre fpäteres Bekenntniß an feine DVerlobte, das 
jeine damals überwundene fromme Stimmung erklärt. 
„Sie wiffen“, ſchrieb er, „daß ih von Jugend auf Vieles 
gelitten, daß ich die Sorgen einer zahlreihen Familie, die 
noch Dazu unglüdlih war, getragen habe, daß ih in dem 
Alter, wo man ſich dem lachenden, einladenden Rufe ver 
Natur fonft überläßt, wo man ganz Gefühl zu fein und 
fein Gefchäft als Genuß des Lebens und Vorbereitung 
zu diefem Genuß zu haben pflegt, anhaltend gearbeitet 
babe, und dadurch als Knabe und Jüngling ein ziemlich 
trübes, niederdrückendes, alle Leibes- und Geifteöfräfte 
erjchlaffendes Leben geführt, fo zum Cinzigen was mir 
übrigblieb, zur religiöfen Schwärmerei hinübergetrieben 
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und allgemah gewöhnt worden bin, Leiden für gut und 
zuträglih, Genuß für gefährlih, wo nit gar für ſchäd— 
ih anzuſehen.“ 

In diefer Zeit der Cingenommenheit ſeines Gemüths 
ſcheint Forfter den politifchen Vorgängen weniger, ald er 
ſonſt pflegte, gefolgt zu fein. Ein vaterländifches, wenig: 
ftend reſidenzliches Ereigniß trat ihm aber fo nahe, daß 
er dejlelben gegen feinen Vater gedachte. Im Februar 
1785 Eehrten nämlich die drei Prinzen, die der Landgraf 
feit 29 Jahren nicht gefehen Hatte, weil fie nad) der Re— 
ligions-Aſſecurations-Acte von ihm getrennt waren er: 
zogen worden, nah Kafjel zurüd. — „Es ward foviel 
vor Freude gemeint, daß auf der Parade alle Soldaten 
unter den Waffen in Thränen waren, als der Landgraf 
feinen älteften Sohn zum Generallieutenant aller heſſi— 
{hen Truppen erklärte. Er felbft weinte lange und fo 
thaten alle Prinzen. Prinz Karl und Friedrich gingen 
bei ihren Bekannten unter den Offizieren herum und 
jagten: Gott Lob und Danf, nun find mir wieder bei— 
ſammen!“ 

Forſter ſpricht ſich über dieſen Auftritt weiter nicht 
aus und ſcheint an dieſer Rührung ſelbſt keinen Theil 
genommen zu haben. Vielleicht ſchlug er die natürliche 
Tugend der Liebe zu ſeinen Kindern da weniger hoch an, 
wo fie von eigentlichen Fürſtentugenden überſtrahlt 
werden ſollte. 

Auch andere intereſſante Bekanntſchaften, neue und 
alte, nahmen den Freund auf erheiternde Weiſe in An— 
ſpruch. So hatte er im Nachſommer des vorhergegange— 
nen Jahres mehre Tage in freundlichem Umgange mit 
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der Fürftin Galligin zugebradit, die wir aus Jacobi’ 
Kreife kennen, und die von dem damals ſehr befuchten 
Bade Hofgeismar herüber nah Kaffel gefommen war. 
Und nun erjhien in jenem unrubigen Sommer 1785 
auch Goethe wieder in Kaffel, befuchte den Hof und noch 
fleißiger Sömmerring's Anatomie. Forfter fand ihn ernft- 
bafter, zurüdhaltender, verſchloſſener, kälter, auch bläffer 
und magerer, doch freundfchaftlic und mit einem Etwas, 
das zu jagen ſchien, er wolle nicht verändert ſcheinen. 
Sein Dihten und Tradten war MWiffenfhaft und Kennt: 
niß. Naturgeſchichte ſchien er fleißig zu fludiren, denn er 
wußte Vieles davon zu reden. — Briefe von ihm und 
dem Herzog knüpften fih an dieſen wiederholten Beſuch. 

Soldye Erquidungen fielen indeß nur fehr einzeln. 
Und wenn Forfter nah Tagen, die er mit Leuten ver: 
ihleudern mußte, — „ihm fo fremd wie Perſer und 
Glamiter, oder wie Gog und Magog” — ein wenig zur 
Ruhe Fam, jo rief er wol aus, wie er fhon vor dem 
Sommerdrange dieſes Jahres gegen Jacobi getban: „Wie 
wohl wäre mir in meinem Scnedenhäuschen, wenn nicht 
jeden Augenblick Jemand Fame und mid) bervorriefe. 
Bald werde ich ed mie andere Schneden maden müffen, 
die ſich nur deſto fefter verjchließen, je mehr man fie 
heraushaben will.‘ 

Er mußte fhon damals, daß man ihn mit feiner 
Zurüdhaltung nicht verftand und der Menſchenſcheu be: 
ſchuldigte. Im der That nahmen aber Anmwandlungen 
von Trübfinn und Verſtimmung in den legtern Eafjeler 
Jahren zu. Da fehlte ed denn nicht leiht an etwas, 
woran man feinen Mismuth beftet, und fo beflagte er 
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gewöhnlih den Mangel an Hülfsmitteln, wie Bücher, 
Naturalien und Inftrumente, ſodaß er verzweifelte, je 
wieber etwas Eigenes jchreiben zu können. Und es fhien 
ihm doch „ſo traurig, die Zeit, da er pflügen und fäen 
follte, ungenugt vorbeigehen zu laffen, obgleich bereit, 
alle fonft gehegten Begriffe von häuslicher Glückſeligkeit 
aufzuopfern, wenn er dadurch das Mittel erlangen Fönnte, 
in feinem Berufe nüglich zu werden”. 

Späterhin erkannte er freilich, daß die Roſenkreuzerei 
ihn und Sömmerring um Zeit und Geld gebradht habe. 
In jener muthlofen Verſtimmung aber fchien ihm jeine 
Fähigkeit zu Gefchäften aller Art fo ſichtbarlich abzuneh- 
men, daß er fih mandmal felbft fragte, ob er noch der 
Alte fei. — „Ruhe des Geiſtes“, klagte er, „freudige, 
heitere Empfindung des Dafeins find fo von mir ver- 
fheudyt, daß ih in meinen trüben Stunden darum traure, 
wie man um Breunde trauert, die man nie mehr zu 
fehen hofft. Ih wende mich auf alle Seiten und werde 
nur dunkle Ausfihten gewahr. Es iſt ſchrecklich, aber 
wahr, daß auch das einzige Gefühl, welches mich font 
bei meinen Leiden ftärfte und tröftete, weldyes mid zum 
Stoifer und mehr — zum Kriftlihen Helden umzuſchaffen 
pflegte, jetzt jo erfaltet, fo leife und ſchwach ift, daß alle 
meine Anftrengung e3 nicht anfachen kann. Muthlofigkeit, 
Trübfinn und Zweifel Haben fi) meiner Seele bemeiftert, 
bald Fann ich nicht mehr dawider kämpfen.“ — 

Mir fühlen uns verſucht, gerade hier eine Aeußerung 
Forſter's einzufprengen, die den ungemeinen ſtaatsmänni— 
Then Bli des Mannes während feiner Gemüthöbefangen- 
heit verräth; wenn man nicht etwa annehmen. will, daß 


427 


auch hier wieder ein gerade gebrüdtes, leidendes Herz 
von DVorgefühl der Zukunft bewegt, oder daß wol gar 
ein rechter Mismuth zum Propheten des Unglüds werden 
könne. Merfwürbig bleibt jedenfalld dieſe Aeußerung 
Forſter's in einem Briefe an feinen Vater aus 1782, mit- 
bin fieben. Jahre vor der Franzöfifchen Revolution. — 
Die Rede war von dem alten König Brig, der in feinen 
legten Tagen zu neronifiren anfange. Borfter mönte, 
die Molfen, die ji) von allen Seiten fammelten, trieben 
einen Mann aufs Ueußerfte, der den Sturm ald unver: 
meidlih und deffen Ausgang für ungewiſſer als je an- 
jehe, und ſetzte Hinzu: 

„Europa fcheint auf dem Punkt einer ſchrecklichen Re: 
solution. Wirflih, die Maffe ift fo verberbt, daß nur 
Blutlaffen wirkffam fein fann. Vom Throne bis zum 
Bauer find alle Stände von Dem, was fie fein follten, 
herabgefunfen, und feiner mehr, als unfere vorgeblichen 
Gottesgeledrten; von ihnen kann man wol fagen, daß 
fie wolfsartiger in ihren Schafskleivern find, als Pharijäer 
und Schhriftgelehrte je waren, unmiffender im Geift der 
heiligen Bücher, abgemenveter von Gott und dem Hei— 
land als die armen Neger, weldje, nichts beſſer erken— 
nend, ihren Fetiſch anbeten. — — Es ift den Ungläubigen 
unferer Tage nicht zu verargen, wenn fie die Scheinhei- 
ligfeit und dogmatiſchen Abgeſchmacktheiten verfelben nicht 
ſchätzen.“ 

Zu all dieſen wechſelnden Stimmungen kam gegen 
Ende 1783 eine moraliſche Beunruhigung, über welche 
Forſter gegen Jacobi und Müller — freilich nur eine 
allgemeine Beichte ablegt. — „Ich bin dieſen Sommer 
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hindurch nicht jo glücklich geweſen wie Sie, einige Schritte 
weiterzufommen, fchrieb er unterm 20. December an 
Müller in der Schweiz; „ich bin vielmehr einige Schritte 
zurüdgefommen, und diefe Demüthigung ift mir Heilfam 
geweſen. Ih armer fhwaher Menſch fühlte das zweifache 
Gefeg in mir, deſſen Paulus erwähnt, und ſage mit 
ihm: Wer mill mid vom Leibe des Todes erretten? 
Dutch vieles Fallen und MWiederaufftehen lernen die Kin- 
der gehen. Das ift mein Troft.“ 

Daffelbe Bekenntniß, allerdingd auch unter demſelben 
Datum, machte er gegen Jacobi faft mit denſelben Wor— 
ten; nur daß er ftatt auf dad zweifache Geſetz des Pau: 
[us fi) auf Die zweifache Seele des Cyrus bezieht, von 
denen die unartige in ihm noch laut mitfpredhen könne. 
Er gefteht, daß er darüber eine zeitlang ganz zerrüttet 
geweſen fei. 

Morin er aber gefehlt, fagt Forſter nit, und gibt 
nur duch den brieflihen Zufag, — das Nähere davon 
ließe ſich nicht fchreiben, dem Räthſel noch einen ver: 
fhänmten Reiz. Ohne Zweifel war aber auf den Rofen- 
freuzerbund gezielt, und mir werden mithin wieder auf 
ven Sommer 1785 zurüdgeführt, in welchem alfo die 
Freunde zur Einficht über ihre Verirrung gefommen wären. 
Um darüber, daß diefe Verirrung gemeint fei, feinen 
Zweifel zu haben, darf man nur die Angft und Beſchä— 
mung ind Auge faffen, womit die Freunde noch nad 
Jahren auf ihre Thorheit zurückblickten. Noch im Jahre 
1821, als Forſter's Witwe feine Briefe zu fammeln be- 
gann, verweigerte ihr Sömmerring nicht blos jene, die er 
in Händen hatte, fondern beſchwor Tiherefen auch mit 
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Drohen und Bitten, der Orbendverbindung in ihren Nach— 
richten über Forſter's Leben nicht zu gedenken. Die Rache 
einer unfihtbaren Macht würde fie und ihre Kinder treffen. 
So ſehr bethörte nad beinahe AO Jahren noch immer vie 
Furcht einen fo auögezeihneten Mann! Denn daß Therefe 
Huber in ihren Mittheilungen unter dem ‚vertrauten 
Freunde“ Sömmerring gemeint habe, ift Fein Zweifel. 
Nur er lebte damals noch von den im Rofenfreuzerbunde 
mit Forfter vertrauteften Freunden, und wirklich findet fi 
auch Fein an Sömmerring gerichteter Brief in der Samm- 
lung des Forſter'ſchen Briefwechſels. Erſt nad) dem Ab- 
leben des ängftlihen Anatomen und Akademikers hat 
Rudolf Wagner in feinem „Leben Sömmerring’s’ eine 
Auswahl jener intereffanten und merfwürbigen Briefe 
herausgegeben. 


Koenig, dorſter's Leben. 1, 9 — 


Lebenswechiel. 


Betrachten wir Forſter's Lage in Kaffel beim ‚Ablauf 
des Jahres 1785, fo drängt fih uns lebhaft der Gedanke 
auf, daß der junge, ftrebfame, ſtets ind Weite getriebene 
Mann die Elemente feiner kaſſeler Eriſtenz erfchöpft, Kaflel, 
fozufagen, audgelebt Hatte. Cr jelbft mochte eine 
Empfindung der Art haben, ald er einem Freunde jchrieb, 
er fehe wohl ein, daß er der Welt weit nüglicher fein 
würde, wenn er nod eine große Reife thun, unbefangen 
fehen und das Gefehene ehrlih aufzeichnen könnte. — 
Solcher Zerfall mit den irdiſchen DVerhältniffen erfcheint 
bei gläubigen Gemüthern nicht felten von religiöfer Er— 
hebung begleitet, wie ja mander Fäulniß auch ein Phos— 
phorfhimmer beigegeben: ift. 

Mie viel begabte Naturen fallen nicht in ähnliche Er— 
fhöpfung! Ihre Berufsarbeiten, ihre amtliche Thätigkeit 
ſind ein Mechanidmus geworben, ein Rad, deſſen abge- 
tiebene Kämme nur noch lahm ind Lebensgetriebe ein: 
greifen; die Hülfsmittel ihrer Stellung find aufgebraucht, 
die lebendigen Quellen der Mittheilung verfiecht oder ge- 
trüßt, die Erholungen befreundeten Umgangs, die Zer— 
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fireuungen der geſellſchaftlichen Ordnung abgewelkt; Eurz 
die Lagen der Menſchen und der Dinge zeigen ſich in 
ihren Fundamenten gefunfen oder duch höhere Einflüffe 
verzogen. 

Mirklih hatte Forſter, in feine Geheimniffe verjun- 
fen und gegen alte Beziehungen ſich verfchließend, gar 
manden Bekannten vernachläſſigt und fih wohlwollende 
Männer fremd werben laffen, — ein Berluft an Freund: 
haft zu den Berluftien an Zeit und Geld, vreifache 
Opfer, feinen Geheimnifjen dargebracht. Dies Alles 
vermehrte begreiflicherweife feinen Verdruß an Kaffel, ver 
vielleicht duch die befhämende Erinnerung, ald er jeine 
Bethörung einfah, fih nur noch verſchärfte. Daß haupt: 
ſächlich dieſer Verdruß am abgebrochenen Verhältniß zu 
den Bundesbrüdern ihm Kaſſel widerwärtig machte, 
äußerte er ſelbſt noch vier Jahre ſpäter in einem Briefe 
an Sömmerring mit den Worten: „Wäre nicht der Ekel 
und Abſcheu gegen den Orden geweſen, ſo wäre ich doch 
nicht von Kaſſel weggegangen, und folglich auch du 
nicht.“ — 

An dieſem Weggehen ſtehen wir nun. Was hätte 
damals Forſter'n Glücklicheres begegnen können als ein 
Ruf in die Ferne, als eine Beſtimmung, die für ſeine 
Zukunft viel verſprach und ihn in diejenige Thätigkeit 
zu verſetzen das Anſehen hatte, die er ſich nach Maßgabe 
ſeiner Kenntniſſe und Studien wünſchen mußte! — 

Im December 1783, alſo fünf Jahre nach ſeiner 
erften Ankunft in Kaſſel, warb er an die neue Univer— 
fität Wilna, an die Stelle des abgegangenen Franzoſen 
Gilbert, als Profeffor der Naturgefchichte berufen. Man 
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hatte in Polen die Güter der aufgehobenen Jeſuiten zur 
Nationalerziehung beftimmt. ine Commiſſion aus meh: 
ven Großen des Landes, — den Pürften Primas, 
Biſchof Poniatowſti, Bruder des Königs, an der Spitze 
— war vom Reichstage zur Verwaltung diefer Güter 
und zur Errichtung von Schulen und Univerfitäten er: 
nannt worden. Von dieſer Commiſſion erfolgte Forſter's 
Berufung. Allerdings war ſein Name ausgebreitet ge— 
nug; doch kam ihm gerade für Polen die beſondere Be— 
kanntſchaft eines warſchauer Freundes zugute. Der vom 
König zum Baron ernannte Bergrath von Scheffler, der 
13 Jahre früher, damals ſelbſt von Schickſalen gebeugt, 
Forſter'n zu London in trauriger Lage kennen gelernt 
hatte, war ihm ein herzlicher Freund geblieben und 
hatte ihn bei dem Biſchof Poniatomffi aufs nachdrück— 
lichſte empfohlen. 

Eine Hauptabjiht feines neuen Berufs ging dahin, 
die Verwendung der inländifhen Naturproducte bekannter 
und allgemeiner zu machen. So verband ſich gleich mit 
dem neuen Wohnort eine neue Aufgabe für Forfter'n, — 
die Erzeugniffe des Landes, ihren wirthſchaftlichen und 
mediciniſchen Nuten, ihre Anwendung für Künfte und 
Handwerke, Färberei, Manufacturen und Handel, ihre 
Verbefferung, leichtefte Gulturart, Erhaltung u. dergl., zu 
ſtudiren. Wenn aber dieſe Aufgabe auch feiner prafti- 
ihen Richtung gar wohl gelegen war, fo bradten dafür 
die Vorlefungen, da fie in lateinifcher Sprache gehalten 
wurden, doch eine neue Schwierigkeit mit fi, deren er 


jedoch, vorwärtsſchreitend, durch Uebung bald Herr zu 
werben hoffte. 
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Die Zufagen des Fürſtbiſchofs Poniatowffi Tiefen 
Forſter'n erwarten, dort in volle Aectivität zu kommen, 
und für die Naturgefhichte alle Unterftügung zu erhalten, 
die ihm in Kaffel abging. Sein Vertrauen auf viefe 
Berfprehungen wurde durch den Minifter von Schlieffen 
beitärft, der den Biſchof perfönlid kannte. Zwar erwog 
der Freund auch, was Polen durch Klima, Sitten, 
Charakter und vielfältige Unbequemlichkeiten Abſchreckendes 
mit fi brachte; dafür aber fielen ganz annehmlidhe haare 
Bortheile in die andere Wagſchale. Mit ver Stelle waren 
unter Geheimrathscharakter 400 Dukaten Gehalt nebft 
freier Wohnung verbunden. Es wurden aus bejonderer 
Rückſicht für ihn 200 polnische Gulden für Gorrefpon- 
denz zugelegt, und ein jährlicher Kleiner Fonds zur Ver— 
mehrung des Naturaliencabinet3 und der Bücherfamm- 
lung, zur Unterhaltung des Botanifhen Gartens und zu 
Streifereien auf Pflanzen und Mineralien verfügbar ge: 
ftellt. — 

Sp jah Forfter eine neue Laufbahn eröffnet, die ihn, 
wenn auch nicht in glänzende Berhältniffe, doch dahin 
brachte, daß fein Haushalt ordentlicher und die Sorge 
für fein Ausfommen wie für die Befriedigung feiner 
Gläubiger weniger ängftlih blieb. In Kaſſel würde er 
— mie er fi gegen Jacobi Außerte — den einzigen Fall 
einer reihen Heirath ausgenommen, ſich nur mit Außer: 
fier Mühe wieder ind Keine, frei von Schulden und in 
eine Lage gefegt haben, feine wiffenfchaftlihen Kenntnifje 
praftifh zu erweitern. Wie anziehend erfchien aljo dies— 
mal eine neue Welt, die auch ein verbeflerted Haus, 
vielleicht ein neues verfprah! Dennoch unterließ er nicht, 
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feine Freunde zurathe zu ziehen. Henne und Lichten— 
berg riethen zu; Sömmerring enthielt ih, aus Burdt vor 
feiner leicht parteilichen Liebe, des Zuſpruchs wie des Ab— 
rathes. Bei feiner Nofenfreuzerangft mochte ed ihm auch 
leid fein, jih von dem Freunde verlafien zu denfen, wäh— 
rend er doch deſſen Glück anerkennen mußte. 

Die Unterhandlungen mit Korfter gingen Namend des 
Königs von Polen durch deffen Bruder, den genannten 
Bifhof von Plock, der fi) dabei des Bergraths von 
Scheffler und eines Dr. Gzempinffi bediente. Der Ab— 
ſchluß zog fih über den Januar des folgenden Jahres 
hinaus. Aus einem franzöfifhen Schreiben des Biſchofs 
an den genannten Doctor geht hervor, wie viel Werth 
man auf Forfter'n legte. Es ift von Einfiht und Hu— 
manität bdictirt und hebt Forfter’d durch Reiſen und 
Schriften begründeten Namen und anerfannte Eigenfhaf- 
ten ded Herzens hervor. Und indem der Bilchof beflagt, 
daß der vermalige Stand der Kaffe nicht erlaube, bei 
Forfter’8 Abgang aus Kaffel ven ihm geleifteten Vorſchuß 
des Landgrafen zu übernehmen, benachrichtigt er Czem— 
pinjfi, daß der deshalbige Betrag durch eine Subfeription 
gedeckt ei, wozu der König als Protector der Erziehungs- 
commiffion fowie mehre Mitglieder verfelben verhält- 
nißmäßig, er felbft auch 100 Dufaten beigeftewert hätten. 
Diefe Summen und 200 Dufaten Reifegeld follen For— 
fter'n zur Verfügung geftellt werden. Weiter enthält das 
Schreiben Fingerzeige Über Forſter's Reiſerichtung durch 
die fruchtbarften Gegenden des Landes und über den Weg, 
auf welchem ein gewifler Jankiewicz dad Neifegepäd nad) 
Wilna zu beforgen habe. — 
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Ein von Forfter’3 Vater erhobened Bedenken ift eben 
fo bezeihnend für dieſen als die Bejeitigung deſſelben 
für den Sohn. Indem diefer nämlih den Water ver: 
fihert, daß er in Polen nie werde Fatholifch werden, feßt 
er hinzu: „Obgleich meine Meinungen weder mit denen 
der Lutheraner noch Galviniften, nod Katholiken oder 
Griehen, noch irgendeiner andern Kriftlichen Sekte über: 
einftimmen, fo werde ich doch fortfahren, mich zu der 
Kirche zu befennen, in der ich geboren und auferzogen 
ward. Die römiſch-katholiſche Religion ift mir vor allen 
andern zumiber, wegen ihres despotiſchen Geifles und 
ihrer Unduldſamkeit. Deshalb machte ih es mir zum 
Grundfage, fie nie aufzumuntern, in welcher Geftalt e8 
auch fein möchte.‘ — 

Der Erfte, ven Forfter von feiner Annahme und von 
der Entjheidung feines Schickſals in Kenntniß ſetzte, war 
Heyne — „fein väterlicher Freund‘. Doch verräth nod 
feine Silbe ein Herzendanliegen für deſſen Tochter Therefe. 
Nur, daß er ſich einftweilen ald guten Haushälter zu er: 
fennen gibt, indem er um Verſchwiegenheit bittet, damit 
ihm nit, wie es Abziehenden leicht begegne, die Haus— 
und Handwerksrechnungen erhöht würden. 

Bald follte ihn aber ein betrübendes Ereigniß an 
feine einfame Lebensftellung aufs Iebhaftefle erinnern. 
Jacobi's Frau, die liebenswürdige Betty, farb zu Anz 
fang März 1784, und eine feiner Schweflern gab dem 
fafjeler Freunde dieſe Trauernachricht. Forſter ſchrieb 
ſein Beileid und kam dabei auf folgende Betrachtung: 
„Ach! armer Einſtedler, der du ſeit mehr als fünf Jah— 
ren keinen häuslichen Geſellſchafter kannteſt, der du die 
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Süßigkeiten des häuslichen Umgangs ſolange entbehren, 
und bei ſo manchen harten Vorfällen, wo Andere gerade 
den feligften Genuß von ihren Hausgenoſſen, — Troſt, 
Aufmunterung, Zerftreuung, Beruhigung erhalten, dich 
allein bebelfen, Dih von Allem, was die Freundſchaft 
und gefellige Liebe Beglückendes hat, entwöhnen mußteft 
— du bift nicht fähig, den Schmerz zu fühlen, den ein 
folder DVerluft in ven Seelen der Berlaffenen hervor— 
bringt!” 

Und wie mit diefer theilnehmenden Empfindung das 
Herz einmal foweit aufgegangen war, drängte ſich Hinter 
der Nachricht von feiner häuslichen Veränderuug gleich 
noch ein anderes Bekenntniß nad. „Ich fühle”, jchrieb er, 
„daß wir Mannsperfonen felten zum Wirthfchaften Anlage 
haben, zumal ift dies bei Studirenden und Gelehrten ver 
Fall; ich fühle auch Lücken in meinem Herzen, Die aus— 
gefüllt werden müffen; wundern Sie ſich alfo nicht, wenn 
die Veränderung des Wohnort bald auch eine Verände— 
rung meiner biäherigen einfamen Lebensart nach fich ziehen 
ſollte.“ 

Er erwähnte zwar ausdrücklich, daß er noch keinen 
„Gegenſtand“ Habe; allein im October hatte er 14 Tage 
bei Lichtenberg in Göttingen zugebracht, — die fröhlich- 
fien, Die er jemald dort verlebt zu haben dem Gait- 
freunde verfiherte.e Damald war Therefe Heyne im 
väterlihen Haufe, und ob nicht etwa ihr Bild im Hinter: 
grunde feined Herzens jene lebhafte Empfindung feiner 
traurigen Einſiedlerſchaft erregte, die er bei Betty's Tode 
nur laut werden ließ, hatte er vielleicht felber noch nicht 
bedacht. 
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Der Befinnung auf fein vereinfamtes Leben trat ein 
erhebended Bewußtſein zur Seite. In feinem Denken 
glaubte er Fürzlih eine Revolution beftanden zu Haben, 
die zu feiner Fünftigen Zufriedenheit beizutragen ver- 
ſprach. Er nannte e8 „eine gute Portion Schmärmeret, 
die er fahren gelaffen habe’ — froh, daß es noch vor 
feinem dreißigften Jahre geſchehen fei. Er fühlte ſich dadurch 
in feinen geſellſchaftlichen und bürgerlichen Pflichten außer- 
ordentlich geftärft; da e8 ja die Wirkung aller falichen 
Schmwärmerei jei, Menſchen von Menfchen zu entfernen. 


Rückblick und Ausficht. 


Forſter, da er ſeine neue Beſtimmung nicht vor Ende 
März 1784 wollte ſtadtkundig werden laſſen, hatte darum 
auch das Prorectorat am Karls-Colleg für das neue 
Schuljahr nicht abgelehnt. In der Rede, womit er es 
angetreten, ſprach er über den bedenklichen Beruf eines 
öffentlichen Lehrers in Betreff der Ausbildung der Schüler, 
deren Lebensrichtung, nur allzu oft im Widerſpruch mit 
ihren natürlichen Anlagen, von der Convenienz der Ge— 
ſellſchaft beſtimmt zu werden pflege. Da es aber eine 
weiſe Anordnung der Karlsanſtalt ſei, daß die Lehrer 
ſelbſt nach den Fähigkeiten der Schüler deren Studien zu 
beſtimmen hätten, ſo foderte der Redner die Aeltern auf, 
zu dieſem Ende ihre Abſichten mit den Pflichten der Lehrer 
in glückliche Uebereinſtimmung zu bringen. 

Während nun Forſter ſich zur Abreiſe rüſtet und ſeine 
Papiere packt, fallen und noch einige feiner kleinern Ar: 
beiten in die Augen. 

Die jeweiligen DVerfammlungen ver Altertbumsgefell- 
Ihaft brachten e8 mit fih, daß ein und das andere Mit- 
glied einen Vortrag in frangöfifcher Sprache hielt. Wir 
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fennen deren mehre aud) von Johannes Müller, unter denen 
die „Histoire de l’&tablissement et de la domination 
temporelle du Souverain Pontife dans la derniöre 
moiti&e du 8 siecle‘ vielleicht als Vorläuferin feiner eben: 
falls in Kaffel gefihriebenen ‚Reifen der Päpſte“ betrach— 
tet werden kann. — So hatte Forfter fhon Ende No: 
venber 1782 ein „M&moire sur les pygmées“ vorgelefen. 
Auf das Lob des Landgrafen und feined Sohnes gab er 
nichts, weil fie Fein Urtheil über ven Gegenftand hätten. 
Aber er bearbeitete fpäter, unzufrieden mit jenem eilig und 
ohne literarifche Vorbereitung hingeworfenen Aufjage, das 
Räthſel ver Pygmäen gründlicher, indem er, durch Tyfon’s 
„Anatomy of a pigmy“ veranlaßt, Dasjenige, was bisher 
über dieſen Gegenftand beigebracht worden, verglich, die 
hervorſtechendſten Ergebniffe zufammenftellte und hier und 
da feine eigenen Gedanken einfnüpfte. Er Hatte dieſe 
räthfelhaften Wefen, deren fhon Homer gedenkt, zuerft in 
der Natur gefuht, und fand fie endlich im der mytholo⸗ 
giihen Symbolik der alten Aegypter auf. Im vierten Bande 
feiner „Gefammelten Schriften” fteht vie Eleine gelehrte 
Abhandlung zu leſen. 

Anziehenver ift die Abhandlung über ven Brotbaum, 
die vor feiner Abreife im Drud erfhien. In gevanfen: 
reicher, anfprechender Darftellung leitet ver Weltumſchiffer 
den Blick des Leferd nach jenen begünfligten Klimaten, 
wo dieſer völfernährende Baum, eines ver koſtbarſten 
Geſchenke der Natur, auf den üppigen Infeln Afiend wild, 
aber unter fo vielen herrlichen Naturerzeugniffen vernad- 
läffigt, wählt, und durd feine frühe Verbreitung über 
die glüdlihen Eilande der Süpfee verevelt, der Ernährer 
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eined zerſtreuten, einfahen und harmloſen Naturvolks 
wird. Mit ver Anjchaulichfeit und dem Reize des Selbit- 
erlebten führt und Forſter unter die fhattigen Aefte dieſes 
prädtigen Baums, und zu belehren, wie verjelbe im 
Mechfel ver Jahreszeiten jich reich befruchtet, wie der Menſch 
ohne Mühe und Sorgen fein Brot von den Zmeigen, 
fein leichtes Halbgewand aus dem Stamme nimmt, und 
wie „die Gefhichte der Erzeugniffe des Erdbodens tief und 
innig in die Schickſale der Menſchen und in ven ganzen 
Umfang ihrer Empfindungen, — und Handlungen 
verwebt iſt“. — 

Und jetzt ſehen wir Forſter'n gegen Ende April aus 
Kaſſel ſcheiden. Wie damals, als er aus Berlin über 
Deſſau zurückkehrend ſich hier niederließ, brach eben wie— 
der der Frühling aus. Freund Sömmerring begleitete ihn 
bis Münden. Der Abend war ungewöhnlich mild, und 
als Forſter nach genommenem Abſchied auf dem Wege 
nach Göttingen weiterzog, leuchtete der Mond ſo freund— 
lich, „als wüßte er nichts von der ſchmerzlichen Wehmuth 
des Scheidens“. Dieſer Wehmuth hing der Freund nach. 
Es machte ihn nicht irre, daß keiner von Allen, die zu 
feiner Fahrt nach Polen die Köpfe ſchüttelten, das Leid 
begreifen würde, das er in der Erinnerung an vergange- 
nes Glück und bei der Erfahrung empfand, wie fehr er 
doch noch am Zurüdgelafienen hange, und was in Freud’ 
und Leid ein Menſch dem andern fei. | 

Sein erfter Brief an Sömmerring ift noch bemegt von 
aufgeregten Reifeempfindungen und Gedanken. Wir können 
und nicht enthalten, eine Stelle aus diefem fchönen Briefe 
einzufhalten, die ung einen lebhaften Begriff von ver 
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Innigkeit und vom Gehalte — vom Schrot und Korn — 
einer ſo ſeltenen edeln Freundſchaft gibt. Forſter ſpricht 
von dem Schmerze, der die Uebergewalt feiner Betrach— 
tungen unterbrochen babe: 

„Durh ihn erwachte mir eine Welt von Erinnerun: 
gen. Xebendig fland es vor mir da, mo wir zujammen- 
gewefen, was wir gemeinfchaftlih gethan, wie Einer den 
Andern gefördert, gebeffert, gehalten hatte, — ein fchöner, 
ihöner Traum! Wie forfhten wir nah Wahrheit jo ab- 
fihtslos und unbefangen! Im Genufje der fchönen Ge— 
gend, wie heiter philofophirten wir nicht am Abend über 
dad Studium des Tags! Selbſt jener Pfad, wo und 
ver Anblick eines tiefangelegten, fyftematifchen Betrugs 
überrafhte, wie lehrreih war nicht Der! Melde Blide 
in das menſchliche Herz und in die Schickſale ver ge- 
jammten Gattung gewährte er und nit! Ein mohlthä= 
tige Verhängniß maltete über und, daß wir einander 
verftehen lernten, daß unfer ruhiger, hochachtungsvoller 
Bund der Freundſchaft entftand, und Einer des Andern 
Schugengel ward; daß firenger Wahrheitsfinn zur Scho— 
nung ſich gefellte, und wir einander fortbildeten da, mo 
die gemeine Erziehung aufhört, zu dieſem Hohen Bemußt- 
fein der Reinigfeit in Gedanken, Wort und That, dieſem 
Frieden, der höher ift als alle Vernunft.” — 

In dieſer Stimmung faßte er auch feine Zukunft mit 
einem großen Blick ins Auge. Ihm bangte vor Polen; 
aber — „wenn aud alle Phantome von Gemeinnügigfeit, 
von Einfluß auf Menfchenbildung, von Ausjaat und 
Hervorgrünen wiffenfhaftliher Eultur unter einen frem- 
den Himmel zerronnen find, dann finde ih mich jelbft 
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dort noch wieder. Was das Shidfal an und Einzelnen 
fortbildet, indem es und in neue Thätigkeit verfegt, ung 
neue Berührungspunfte verfchafft, und auffodert, für 
Andere zu wirken, Das ift der erhabene Zweck unfers 
Dafeind, wobei wir nur das Zufehen haben. Ich ringe 
acht bis zehn Jahre mit neuen Verhältniffen, fammle neue 
Porftellungen, neue Begriffe, laffe durch neue Eindrücke 
Reactionen hervorrufen aus meinem eigenen Selbſt, die 
mir jet noch unbekannt fein mögen; Vernunft und 
Empfindung, durch einander gefhärft und berichtigt, ſchaffen 
in mir eine Welt, wozu ich jet nur die formleere Hyle 
in mir trage! So geht ein vollflommeneres Weſen her: 
vor mit erhöhtem Bemwußtfein, mit andern Duellen des 
Genuffes, mit einem umfaffendern Sinn, zu erlefenern 
Freuden und Leiden gebildet!’ 

Möge den eveln Mann auch im fandigen Lithauen 
dieje verklärte Erhebung der Seele nie verlaffen! 


Zweites Bud. 


Auf Freiersfüßen. 


Forſter hatte Kaſſel mit der Ueberzeugung verlaſſen, 
daß in ſeinem Denken kürzlich eine Revolution vorgegan— 
gen ſei. In einem Stücke ſchien es ſo. Denn hatte er 
früher an Jacobi geſchrieben — wie er jetzt denke, werde 
er fi nie verheirathen: fo war ed nun nach dem herz— 
lihen Lebewohl von Sömmerring fein Nächſtes, jih in 
Göttingen um Therefe Heyne zu bewerben. 

Seit ihrer Rückkehr aus der hannoverifhen Penfion 
ind väterlihe Haus hatte Thereje einige Zeit in Gotha 
bei einer befreundeten Familie verlebt, und im lettver: 
floffenen Sommer, 1785, einen weitern Ausflug in vie 
Schweiz getban, wohin fie den Oheim Blumenbach auf 
feiner wiſſenſchaftlichen Fahrt begleitete. So fland ſie 
nun da, anmuthig und intereffant entwidelt, ohne gerade 
ſchön zu fein. Forſter, der fie in leßter Zeit mehr beob- 
adıtet zu haben fcheint und den Weg ihrer Entwidelung 
fannte, hielt es für ein Glück, daß fie bei emporftreben- 
dem Geifte ganz durch ſich felbft gebildet, daher frei im 
edelften Wortverftande und ganz Natur in ihren Gefüh: 

Koenig, Forſter's Leben. 1. 10 
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len und Handlungen war. Er fand fie jedem Eindrucke 
des Schönen und Guten offen, bereichert durch ausgebrei= 
tete Lectüre, die fie mit Vernunft und guter Beurthei— 
lung zu gefunder Geiftesnahrung verarbeitet hatte. Ihre 
Schätzung der Welt und der Menſchen erfchien ihm rich— 
tig, mit feinem Gefühl übereinftimmend, und mit Muth 
und Entfhloffenheit für das Leben verbunden. In Ge: 
ſellſchaft belebte fie jich zu wißiger Unterhaltung, ſodaß 
fie ihn mehr und mehr angezogen hatte; bis er mit Der 
allmäligen Umwandlung feiner Anfihten und Grundfäße 
auch mehr Uebereinftimmung zwifhen fih und ihr ent= 
deckte und fie nun vollends liebgewann, ald ein Mädchen 
von Geift und Herz — „wie er es nie in der Welt zu 
finden gehofft Hatte”. 

Hofrathb Heyne ſcheint zwar dem jungen Forſter, jo 
jehr diefer fich zu fürdern und zu verbeffern ſuchte, doch 
nie zu einer Stelle an der Univerſität oder Bibliothek in 
Göttingen gerathen und feinen Einfluß angeboten zu 
haben; aber er hegte die höchſte Achtung vor einem fo 
 eveln Manne von Geift, Bildung und Charakter. Den: 
noch fliegen dem Vater mande Bedenken in Betreff der 
materiellen DBerhältniffe und felbft der nächſten Lebens— 
ſtellung des DBewerberd auf. Was dieſe letztern betraf, 
ſo glaubte man damals in den politiſchen Kreiſen an 
dauernde Ruhe in Polen; da die Nachbarmächte durch die 
erſte Theilung befriedigt und das Reich unter ruſſiſchem 
Einfluß durch die dem noch beſtehenden Polen auferlegte 
Conſtitution geordnet ſchien. Heyne ſelbſt hatte, bei all 
ſeiner Vorſicht, doch ebenfalls dieſe Meinung, und fand 
ed für Forſter'n heilſamer, nach Wilna zu gehen, als daß 
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er in Kaffel geblieben wäre. Denn welde Opfer bier 
der junge Mann feiner Verirrung unter die Nofenfreuzer 
gebradyt hatte, war ihm nicht unbekannt geblieben. Der 
Irrtum war nun wol abgethan; allein fo geiftesfrei 
und herzensmuthig er den jungen Freund auch jetzt vor 
ih fah, wußte er ihn doch noch keineswegs auf dem Wege 
zu bürgerlihem Wohlftande, ja noch nicht einmal fchul: 
denfrei. Daher wünfchte er als fürforgender Vater, daß 
wenn Therefe nicht etwa aud eigenem Herzensantriebe 
Forſter's Bewerbung ablehne, die Entſcheidung ver Ange: 
legenheit wenigftend noch ſchwebend gehalten werde, und 
Forfter ohne abgeſchloſſene Verabredung feinem neuen 
Berufe folge, aud über feine Abfichten auf Thereſe noch 
Stillſchweigen beobachte. 

Thereſe nahm ihrerſeits die Bewerbung an. Wir 
haben hierüber ihr eigenes Bekenntniß in den „Nachrichten 
von Forſter's Leben’. Dort ſagt fie wörtlich: 

„Das junge Mädchen hatte Forfter'n bei feinen Be- 
fuhen in Göttingen während feines Aufenthalts in Kaſ— 
jel einige mal gejehen: die innigfte, bis zu feinem Tode 
dauernde Achtung gab ihr Vertrauen zu ihm; Mitgefühl 
für die vereinzelte Lage, die ihn im öden Polen erwar- 
tete, Herzlichkeit, Jugendmuth und Stolz jpornten ſie 
an, mit dem berühmten Mann ein ernfted Schidjal zu 
tbeilen, und jo gab jie Forſter'n vor andern Ausſichten 
den Vorzug.“ 

Alſo Liebe, Mäpchenleivenfhaft entſchied eben nicht 
für Forſter'n; aber bei ven „andern Ausfichten‘ auch nicht 
gegen ihn. Jenen Mangel jcheint Thereſe jelbft leiſe 
andeuten zu wollen, Wir halten die ausgezeihnete Frau 

I0* 


148 
in ihren Mittheilungen aus dem Jahre 1829 durchaus 
nicht für unmwahr; allein in dem unglüdlihen Ausgang 
ihrer Che mit Korfter liegt ein Umftand, der ein nach— 
rechnendes Herz unvermerkt täufchen kann, auch wenn es 
darin Feine ausdrückliche Selbftentihuldigung ſucht. Je— 
denfalls lag zwifchen ven mit Ueberlegung abgefaßten Be— 
fenntniffen Thereſens, als fie zum zweiten mal Witwe 
war, und zwifhen jenem Frühling ihrer erften bräut- 
lihen Empfindungen eine fo ſchwere Luftſchicht unglüd- 
liher Sahrzehnde, daß die Erinnerungen des vielgeprüf- 
ten, fchmerzlih heimgeſuchten, vielleiht auch bereuenden 
Herzend Manches an der Klarheit und Schärfe der Um— 
riffe verlieren koͤnnen. Wir haben jene Mittheilungen 
aus Forſter's Leben, felbft in äußern Thatſachen, nicht 
durchaus genau mit andern Nachrichten und felbft mit den 
Briefen übereinftimmend gefunden; wie viel leichter kann 
man jih in der Erinnerung an Empfindungen und 
Seelenftimmungen irren? — 

Was aber die „andern Ausfichten” betrifft, fo beziehen 
fie ſich vieleiht auf Wilhelm von Humboldt. Er hatte 
ihre Bekanntfhaft in Göttingen gemadt und war in dem 
Maße ihr Verehrer geworben, daß feine nähern Freunde 
(„Henriette Herz”) die fefte Meberzeugung hegten, er werde 
feine Andere beirathen. 

Treffend ift ohne Zweifel Thereſens Zeihnung von 
Forſter's äußerm Erſcheinen. Und da man gerade auf 
Freiersfüßen feine ganze Perfon geltend zu machen ſucht, 
jo erſcheint hier der geeignete Platz für Forſter's Porträt. 

„Seine PBerfönlichkeit vermehrte das Intereffe, das 
er als MWeltumfegler einflößte; nicht weil er hübſch war 
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— feine urfprünglih regelmäßigen Züge waren durch die 
Kinderblattern eingefhrumpft und mit Narben bedeckt; 
der heftige Scorbut, den er auf feiner Geereife erlitten 
und von dem die Maffe feiner Säfte auf immer ange: 
ſteckt war, hatte dad Weiße feiner Augen gefärbt und 
feine Zähne gänzlich verdorben; aber ſobald er durch das 
Geſpräch belebt ward, erhielten feine Züge den mannid- 
fachften Ausdruck, und kaum ſah ich je ein Geſicht, das 
durch Geift und Empfindung einer größern Verjhönerung 
und eben auch des Gegentheild fähig geweien wäre. Gin 
Ausdruck von Beſcheidenheit und Sicherheit zugleih gab 
ihm den Anftand der beten Geſellſchaft, ſodaß er in dem 
geiftvollften Eirfel gefiel und im vornehmften an feinem 
Plage war. Unaufgeregt ſprach er nicht, aber ſobald er 
von einer Idee erwärmt war, drüdte er fih, nicht im 
Deutſchen allein, jondern aud im Englijhen und Fran— 
zöſiſchen mit ſoviel Leichtigkeit und in fo klarem Zuſam— 
menbang aus, daß feine Unbehülflichkeit, auf dem Lehr: 
ftuhle zu ſprechen, gar nicht zu erflären if. Sein Be— 
tragen im engen Yamilienfreis war immer fo fein und 
gejittet mie in der Geſellſchaft. Nie hörten die Seinen 
ein rauhes Wort von ihm, nie vernacdläffigte er jeine 
Kleidung, fein Zimmer, nod die Aufmerkjamfeit eines 
Mannes von feinem Ton gegen meiblihe Bekannte. Bei 
diefem höchſt gebildeten Betragen bezeigte er die gütevollite 
Theilnahme an fremden Scidjalen, wurde leicht heimiſch 
im engern Kreife und machte Feine Art von gejellihaft- 
lihen Anfprühen. Dafür Hatte er aber aud das Glück 
einer Art unfhöner Männer, daß ihm die Frauen auf 
halbem Weg entgegenfamen, was ihm bei feinem jehr 
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weichen Kerzen ſtets den Genuß einer fehr gefteigerten 
Freundschaft gewährte.” 

Wie ſchön verbinden ſich hier die Vorzüge der großen 
Melt mit den Gaben für die Häuslichkeit! Und wir hoffen, 
fie werben ſich durch den Bund der Ehe zu jenem befrie- 
digenden Glüde durchdringen, dad dem Breunde bisjegt 
noch nicht beſchieden war. 

Therefe ſchwankte alfo mit ihrer Hingebung an Bor: 
jter’8 werbende Sand nit; fie fügte fi aber in des 
Vaters Anfihten, ſodaß der auf Hoffnung Vertröſtete 
ohne eigentliche Verlobung abreifte. Und zwar ohne au 
nur den nahen 7. Mai, Therefend Geburtötag, abzumar- 
ten, an welchem fie ihr zwanzigſtes Jahr zurücklegte, wäh: 
rend er in Mitte feines vreißigften fand. Er ging nad 
dem Harz, nad Zellerfeld. Als er Abends 40 Uhr an 
Heyne's Wohnung vorüberfuhr, ſah er des arbeitfamen 
Profeſſors Licht. Der Gedanke erichütterte ihn, mit fünf 
Schritten von dem lieben Manne doch fo fern, fo getrennt 
zu fein. „Und dann die liebe Therefe! Kaum war der 
Schmerz auszuhalten.’ 

Von der Ungewißheit gequält, wendete er ſich von 
Zellerfeld aus an die Hofräthin Heyne, die junge Stief— 
mutter Thereſens, die auf feiner Seite war. No vor 
Therefens Geburtstage hatte er von der artigen Frau und 
von Heyne felbft beruhigende, befriedigende Zeilen. Einen 
berrlihen Brief nannte ev das Schreiben der geijtreichen 
Frau. Alles. wollte er nun anmwenden, um nädftes Jahr 
heirathen zu fünnen, und der liebe Gott follte jein Ge: 
deihen geben, daß e8 gut gehe, — fhrieb er an Söm— 
merring. 
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Wie wir nun das Paar als innerlich einander ange: 
börig betrachten dürfen, finden wir in Forſter's unter: 
wegs gejchriebenen Briefen ein Bekenntniß, das wir als 
Abſchluß ihres beiderfeitigen inverftändniffes anfehen 
mögen: — | 
„Sie find mir das edeldenkendſte, befte Mädchen, 
das ih je ſah, ih bin Ihnen ein redlicher Mann von 
weihen Herzen, von ziemlich richtigem Naturgefühl, der 
niht nad) einigen allgemeinen Grundſätzen an ſtlaviſche 
Tugend glaubt, jondern nad ver jedesmaligen Lage ver 
Saden das Befte zu wählen wünſcht und firebt. Wir 
erkennen Beide, daß dies unter den Menſchen heutzu- 
tage eben nicht allgemein ift; wir fühlen und dadurch 
einander näher, verftehen uns und haben durch Gelbit- 
prüfung und GSelbftverleugnung gelernt, mit der menſch— 
lichen Natur nachſichtsvoll zu fein, nicht zu viel von ihr 
zu fodern, Fleine Irregularitäten zu verzeihen, wenn nur 
Tugend im Ganzen und mit ihr wahre Glüdfeligfeit das 
Ziel bleibt. Wir wiffen, daß das höchſte, reinfte Glück, 
defien Menſchen auf Erden fähig fein Fönnen, in Mit: 
tbeilung befteht, in Liebe, die fich felbft in Andern empfin- 
det und Anderer Wohl und Freude zum Ihrigen macht. 
— Ich dächte in dem Allen läge für und eine ſolche Ge— 
wißheit ver Glücfjeligkeit, jomweit fie von uns und nidt 
son äußern Umftänden abhängt, daß wir ruhig der frohen, 
fröhlihen Stunde entgegenfehen müffen, die und ganz 
und unzertrennlich verbindet.‘ 
Ob in diefem — Brogramm einer DVerlobung die 
Bürgſchaft der Unzertrennlichkeit ihres Ehebundes lag, 
wird der Verlauf diefer Geſchichte ausweiſen. Wie leicht 
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könnte nicht gerade Das, wodurch Beide einander ver- 
ſtehen, die Grundlage ihrer Misverftändniffe werden, — 
zu den Irrungen und Nachſichten der Liebe führen! 

Der Frühling hat feine wehmüthigen Stimmungen, 
Frühlingsliebe gleich der Nachtigall ihre gezogenen Töne; 
fonft möchten wir glauben ein leivvolles Vorgefühl feiner 
verhängnißvollen Trennung und feiner verlaffenen Sterbe— 
ftunde habe Forſter's Seele bewegt, ald er feiner Thereſe 
in einem ber erflen Bräutigamsbriefe fchrieb: 

„Ich Habe nur noch zwei Epochen vor mir, die der 
Ehe und die der Auflöfung; und ich danke es Ihnen, 
daß Sie mich über die erfte durch ihre. Zärtlichkeit fo 
ganz beruhigen. Wenn ih an Sie, ald an meine fünf: 
tige liebe Gattin denke, fo macht mid) Ihr gefühlvolles 
Herz und Ihr firenger Begriff von Pflicht, dem Sie fo 
willig folgen, für jedes Greigniß unbeforgt. — — Wenn 
ih mir nicht umfonft ſchmeichle, daß man mich mit fanf- 
ter Güte zu einem guten Menfhen machen fönne, fo ſehe 
ih die frohe Ausfiht vor mir, an Ihrer Seite an Dem, 
was die Menfchen Tugend nennen, zu wachſen, und von 
Shrer Hand gepflegt, einft ruhig und gutes 
Muths zu entfhlafen” — 

Wir greifen der eigentlichen Reife Forſter's von Göt- 
tingen nad Wilna mit einigen Blicken in die Briefe vor, 
bie er von Station zu Station feiner Sommerfahrt an 
feine Therefe richtete. Wir möchten gern aus der Ton— 
art dieſes Briefwechſels die Lebensmelodie des Fünftigen 
Paares, die Harmonie ihrer verbundenen Zufunft voraus 
erraten. Auch intereffiren und Beide genug, um an 
ihrem Brautftandsleben theilzunehmen. Aber fie 
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find weit getrennt, und jobald fie zufammenkommen, 
werden ſie fih trauen lafien. Ad Verlobte verkehren 
fie mithin nur in ihrem Briefwecfel. Leider fehlen 
und Therefend Antworten. Als fie, über 50 Jahre nad 
Forſter's Tode, feine Briefe herausgab, Eonnte fie wahr: 
iheinlih ſich nicht entfhliefen, unter den Misklängen ver 
Öffentlihen Meinung über ihn aud noch die große Diſſo— 
nanz lautwerden zu laſſen, die zwifchen ihrem Braut: 
fand und ihrem Chebund entitanden war. Oper fie 
ſchwankte im Zweifel, ob ſie die alten Briefe, die For: 
fter gewiß aufbewahrt hatte, verbeſſert herausgeben dürfte, 
oder unverbeffert herausgeben möchte. Ihre frühere Schreib- 
art bedurfte nämlich der Verbeſſerung. Die Fülle ihrer 
lebhaften Gedanken und Empfindungen war nie durch 
eine Grammatik gefloffen, und erſt zehn Jahre nach ihrer 
Verlobung, als das Verhängniß ihr eine fehriftftellerifche 
Feder in die Hand drückte, fegte fie ſich mit der deutfchen 
Rechtſchreibung auf guten Fuß. Indeß ergibt fih aus 
Forſter's Bräutigamöbriefen, daß fie ſich ftetd in Ton 
und Text der feinigen hielt. Forſter's Briefe athmen 
immer einen warmen Ernſt um die hödhften Anliegen 
des Lebens. Sie grünen, jozufagen, im Klima jener 
glüklihen Infeln ver Südſee, wo die Erinnerungen fei- 
ner erften Jugend lebten, da die Sonne für den Brot- 
baum, den Pifang und die Cocosnuß warm genug — 
aber nicht heiß genug für reißende Thiere und giftiges 
Gewürm ſcheint. Allerdings, die Lenzblüten des Braut= 
ftandes fehlen, die Rofen der Luft, die Nachtſchatten des 
Verlangens duften nicht zwifchen dieſen fruchtbaren geilen; 

der Brautkuß war nicht einmal glühend genug geweſen, 
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das weltläufige „ Sie” in ein traulihes „Du“ zu ver: 
jchmelzen mit dem erften Silberblid innigfter Angehörig- 
leit. Diefe Briefe beftätigen unfere frühere Vermuthung, 
dag Forſter's Herz mehr für die Freundſchaft als für 
Liebe geftimmt gemwefen ſei. Es find Briefe des verlobten 
oder auch nur vertröfteten Freundes, dem Feine Grinne- 
rungen bräutlicher Zärtlichkeit, wol aber beruhigende Er- 
wartungen häuslichen Glücks vor die Seele treten. Schreibt 
er doch felbft einmal an Therefe: „Ich glaube nicht, daß 
Sie ſich je über den zu feurigen Liebhaber beklagen wer: 
den; aber den treuen, den gutmeinenden, den dankbaren, 
den zärtlihen, der nie glaubt erwidern zu fünnen, was 
Ihre Liebe ihm fchenkt, ven — hoffe ih — werden Sie 
nicht an mir vermiſſen.“ 

Alfo blättern wir ein wenig in biefen Briefen! 

Forſter beeifert ſich an mehr als einer Stelle mit 
freimüthigen Befenntniffen über ſich ſelbſt. So Hat ihm 
„in der Periode feiner größten Heiligkeit” ein Narr auf 
den Kopf zugefagt, daß er ein ſinnlicher Menſch fei. 
Einem Bruder Schwärmer hat er felbft eingeftehen müflen, 
er ſei voll Gigenliebe, und eitel war er immer gemefen. 
„Erbärmlih eitel, eigenfüchtig und ſinnlich dazu, das ift 
Ihr Mare Aurel!” ruft er aus. Diefen Namen hatte 
ihm Frau Heyne gegeben, und er bemerkt darüber: „DO 
die liebe Mutter! Sie hat gewiß nicht geglaubt, daß eine 
Thräne aus meinem Auge fih auf dies Wort verlieren 
würde!“ 

Neben ſich betrachtet er gern ſeine Verlobte. Wir 
nennen ſie einmal ſo. Neben blos ein wenig Ungleich— 
heit des Temperaments, auf die er ſich gefaßt macht, 


erfennt er in ihr einen redlichen Geift des Forſchens nad) 
Wahrheit, und wünſcht nur, daß derfelbe nie dadurch laß 
werde, daß foviel Schranken dem menihlihen Forſchen 
gefegt find, Die ihm überall entgegenftehen. 

Philoſophirt dann Therefe wieder einmal und hält 
das Syſtem unferer heutigen Wiffenfchaft für zu entfernt 
von der Einfalt und Wahrheit der Natur, fo flimmt ihr 
Forfter bei, weift ihr aber auch nah, worin Wahrheit 
beftehe, und wie der Irrthum fi derſelben zugefelle; 
wobei er jie zugleich aufmerkſam macht, daß in den mei- 
ften Fällen unfer Glück von folden Speculationen gar 
nit abhange. „Unſer Wähnen über Wahrheit mag un- 
fern Geift beichaftigen; allein unfere unauflöslihe Ver— 
bindung mit den Dingen, die und umgeben, beftimmt 
unfere Handlungen und Gefühle. Sie fehen, daß ich 
nicht im mindeften bei Ihrem Forſchungsgeiſte beforgt bin. 
Sch laffe Ihren Kopf unter den Sternen wandern, wenn 
es ihm einfällt, fih von mir zu verfleigen, und halte 
mid an Ihr liebes Herz deſto fefter.‘ 

Wir Haben Hier einen Bli auf die Umwandlung zu 
werfen, die mit Forſter's Denkungsart vorgegangen war. 

In Jacobi's Haufe wurde die Beforgniß ausgeſprochen, 
der liebe Freund möchte nah abgelegter Schwärmerei in 
das ‚andere Extrem” fallen. Und wirklich verrathen feine 
auf der Reife und fpäter aus Wilna gejchriebenen Briefe 
einen Rückſchlag. Ex gefiel ich nun darin, feiner frühern, 
übertriebenen Frömmelei entgegen, die Naturfeite des 
menfhlichen Dafeind herauszuwenden, den unbegreiflihen 
Erſcheinungen des Ueberfinnlihen die unerbittlihen Na— 
turgefege entgegenzuhalten. Er ftürzt ſich, fozufagen, 
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in materialiftifhe Anſichten, um fich feiner frühern über: 
triebenen Gläubigfeit vecht frei und ledig zu empfinden. 

Freunde folder Anfihten haben dies für ein neues 
Glaubensbefenntnig, für eine endlih durchgedrungne Ueber— 
zeugung Forfter’3 angefehen, ohne wahrzunehmen, Daß 
zwifhen den oft im Tone bemußten Uebermuths oder 
Verdruſſes hingeworfenen Aeuferungen auch wieder die er— 
hebenſten Gedanken eines wahrhaft platoniſchen Geiſtes 
vorkommen, und daß Forſter nachmals, und in ſeiner 
reifſten Zeit, auch von dem „andern Extrem“ wieder zu— 
rückgekommen war. Ein ſo tiefer Geiſt wie Forſter's 
konnte ſich auch in ſeinem Ringen nach Wahrheit nicht 
wol zu einem ausſchließenden Dogma, am wenigſten zum 
Dogma einer pantheiſtiſchen Materie bekennen. 

Wer nicht einſeitig und befangen den „Kreislauf des 
Lebens“ auf das phyſiſche Gebiet der Sinnenbeobachtung 
abſchließt, weiß auch, daß ſolche Reactionen und Schwan— 
kungen zwiſchen Extremen, wie eben Forſter zu beſtehen 
hatte, in der Entwickelung des Seelenlebens kein Räth— 
ſel, ſondern ſehr bekannt, und — möhte man ſagen — 
geſetzmäßig ſind. 

Wir kehren zu Forſter's Reiſebriefen zurück. 

Der frohe Bräutigam, der bei Thereſens „Forſchungs— 
geifte nicht im mindeften beforgt‘ fein will, laßt ſich gern 
auf die, mie ed fcheint, zuweilen etwas bizarren Aeuße— 
rungen ihrer Briefe mit feurigen Erwiderungen ein. Ein— 
mal will er ſich nicht dazu verftehen, ihr, wie fie e8 ver- 
langt, zu gebieten, daß fie frömmer und gleihmüthiger 
fein folle: er billigt einen jo traurigen Zwang nit in 
etwad, was jchon von jelbft kommen werde. Dagegen 
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findet er es auch nicht, wie fie meint, wider ven Lauf 
der Dinge, daß das junge Mädchen ihn bittet, mehr 
Schurfen in ver Welt zu glauben, ald er fidh’3 denkt, 
mehr feit, mehr mistrauifh zu fein. Er fühlt diefen 
Vorwurf gegründet, und mag gern erinnert fein. 

Mandelt ihn dann manchmal eine Fleine Furcht an, 
daß er Therefen aus ihrem Baterlande nah Polen zu 
führen wage, wo fie noch meniger ald in Göttingen 
Umgang, der ihrer werth fei, finden, und ihren Blick 
nicht einmal an der ſchoͤnen Natur, an der ſchoͤnen Kunit 
weiden könne wie dort: fo halt er doch bald wieder an 
dem blinden Vertrauen feſt, das er in ihren Geift ſetzt, 
fih in jedes Land, jedes Klima, jedes Volk, jede Lebens— 
art zu ſchicken. 

Zwiſchen ſolchen Betrahtungen ftrahlen da und dort 
des Freundes Erwartungen von feinem Ehebündniß hervor, 
— Hoffnungen, die im Leben, wie er es felbft einmal 
ausfpriht, — einen unerbittlihen Rabatt leiden, veren 
ſchönſte und innigfte aber gleich auch wieder, nach feiner 
hochgetragenen Weife, über den Bund fürs Leben hinaus- 
fhmeifen. Denn mag er aud) das eine mal fi darauf 
befhränfen, zu träumen: ‚Wenn id Bücher habe, fo fann 
ih arbeiten, und wenn id; meine Freundin habe, Fann 
meine Arbeit mich froh und glücklich machen“; das andere 
mal geht er doch gleich wieder ind Unermeßlihe. — „IH 
weiß es“, fchreibt er fpäter von Wilna aus, „ich fühle es 
jo innig, fo überzeugend gewiß, daß mein wahres Glüd 
erft von dem Augenblide anfängt, wo ich wieder bei 
Ihnen fein werde. Alles war Vorbereitung bis dahin, 
meine erfte Jugend. meine frühe Reife nah Rußland, 
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mein Aufenthalt und meine Arbeiten in England, meine 
Reife mit Cook, meine ſchwärmeriſche Epoche, mein fünf: 
jähriger Umgang mit meinem unerfeglichen Sömmerring, 
meine diesjährige Reife, mein Briefwechſel mit Ihnen: 
nun wird das Leben kommen und fein Ziel! Der ver- 
traute Umgang mit Ihnen, meine liebe Yreundin, lehrt 
nich gewiß leben, wie man leben joll. Sie werben mei- 
ner Seele das zarte Gehäufe bauen helfen, welches jie 
als ihre einzige Beute aus diefer Welt einft in jene über- 
tragen wird, — ein Gewebe von den reinften und beiten 
Ideen, den auserlejenften Gefühlen, Gedanken und Thaten, 
in denen fie, dort fi ihrer wieder felbit bewußt, ihr 
Mefen forttreiben wird.‘ 

Sp finden wir Forfter'n in feinen Briefen. Aber dieſe 
müffen doch in ihrer ernften Richtung, um eben darin 
zu bleiben, einen Anhalt an Therefens Antworten gehabt 
haben. Auch geht dies aus einzelnen von Forſter'n heraus- 
gehobenen Aeußerungen hervor, an Die ev nicht felten 
feine beveutendften Erörterungen anfnüpft. So brachte ihn, 
in dem herrlichen Briefe aus Freiberg vom 7. Juli, ein 
Gedanke Therefend zur Betrachtung über Dad Weſen der 
Freiheit und über unfere Aufgabe, ſtets das Nächite, 
wenn auch Sleinfte zu thun. Sie hatte ed einen Sammer 
genannt, daß die Menfchen nicht werth wären, daß man 
ih Mühe um fie gebe; fie fühlten e8 nicht, wenn man 
ihr Beſtes wolle, weil fie nicht einmal fühlten, wenn man 
ihnen wirklich wehthue. Darauf ruft Forſter aus: 

„Berne fei es von dem Menfchenfreunde, feine Brüder 
um dieſer traurigen Unempfinvlichfeit willen, zu der fie 
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durch Unterdrückung und Aberglauben hinabgefunfen find, 
ihrem Schidjale zu überlafien! — — Nihts ift edler, 
nicht3 eine fo fihere Anzeige von der Gewalt der Tugend 
über das Herz und aud von der Kraft, die der Schöpfer 
in mandje Seele gelegt hat, zum Wohle der Menfchheit 
thätig zu fein, ald ver Enthufiasmus für Freiheit und 
Bolfsglüdjeligkeit, die der Jüngling zumal am lebhafteften 
fühlt; und gleihwol ift nichts gewöhnlicher ald das 
Erlauen und Erkalten in einem nur wenig vorgerücten 
Alter, fobald man die Hindernifje empfunden hat, melde 
die vielumfaffenden Ausfichten eines ſolchen Patrioten in 
einen fehr engen Wirkungskreis zurücweifen. Ich Eenne 
bier nur einen Mittelweg. Die Natur knüpft ein unauf- 
lösliches Band zwiſchen unfern Pflichten und unferm In— 
tereffe, glüdlich zu fein. Es darf die Frage nicht fein: 
fönnen wir Gutes ftiften, können wir Misbräude ab: 
ftellen, fönnen wir Früchte unferer Bemühungen zur 
Wohlfahrt des Staatd oder der Gefellihaft, im ver wir 
zu wirken beftimmt find, erleben? Nein, dies Alles hängt 
nicht von uns, hängt nit von Menſchen ab; es ift im 
Rathe der Götter bejchloffen und im heiligen undurch— 
dringlichen Dunfel des Schicjald verhüllt. Aber es fann 
und muß die Frage täglich aufgeworfen werben, ob wir 
heute thaten, was nah unferm Gefühl und Berftand 
das Befte ſchien, das Beſte des Staat? unter den Um: 
ftänden, worin er, worin wir uns befanden, das Beſte 
des einzelnen Menfhen, mit dem wir bejonders zu thun 
hatten; denn das Beſte unjerd eigenen Selbft, welches 
und am nächſten angeht, ift Nejultat vdiefer beiden und 
folgt unmittelbar daraus,‘ 
⸗ 
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Schwerlich haben viele Verlobte einen gehaltreichern 
und — möhte man fagen — weihevollern Briefwechfel 
geführt als Forfter mit Thereſen. Kein Wunder, daß fie 
mit fo hoch gefhwungener Feder zumeilen, ohne es felbft 
zu ahnen, das Verhängniß ihrer verbundenen Zukunft 
berühren. Wir Haben die Empfindung Forſter's jchon 
angeführt, mit welder er auf jeine Sterbeftunde unter 
Therefend pflegender Hand einen Blid that, den wir ab: 
nungsvoll nannten. Und nun finden wir von Thereſens 
Seite bei herannahender Vermählung einen Gegenftand 
berührt, der gerade für die Entwidelung der Che und 
dadurh für jene GSterbeftunde verhängnißvoll werden 
follte. 

Menn wir fo oft auf vorbedeutfame Züge in For— 
fter’8 Leben hinweiſen, ſo geben wir zu bedenken, daß 
ein Menſchengeſchick, indem es aus eigenen Herzenstrieben 
erwächſt, ſeine Entwickelung ſchon aus den früheſten 
Keimaugen der lebenden, treibenden Geſinnung errathen 
läßt. Dies zu thun erfodert nur einen aufmerkſamen 
Rückblick vom Gipfel eines abgeſchloſſenen Lebens auf 
deſſen frühere Ausſchläge. Als einen ſolchen erkennen wir 
nun folgende Aeußerung: 

Thereſe hatte ſich in einem Briefe gegen die Strenge, 
womit die Fehltritte der Frauen in der Geſellſchaft 
gerügt würden, bitter geäußert. Forſter gab ihr Recht 
und wies nach, daß eigentlich die Frauen mehr als die 
Männer intolerante Sittenrichter ſeien. Innigkeit und 
Richtigkeit des Gefühls lehre das Weib ſeine Pflicht, we— 
niger das Nachdenken als innerer Trieb, innerer Sinn. 
„Jene Vorurtheile“, ſagte er, „über welche Sie zürnen, 
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verdienen auch meinen ganzen Abſcheu. Ich Kaffe Alles, 
was der Freiheit in den Weg tritt, was einer Knospe, 
einem Keim verbietet, ſich zu entwideln, Blüten und 
Früchte zu tragen.” 

Dhne Zweifel ift an diefem Gedanken der Ausdruck 
unbebingter ald die Meinung. Was mürbe fonft der 
edle Mann dazu jagen, wenn das liebende Herz feiner 
Thereje ohne weitered eine Seitenfnodpe der Nei- 
gung triebe, deren Entwickelung ihre Freiheit fonerte? 
Oder würde er ſich fireng und heiter feinen eigenen Wor- 
ten ergeben? 


Koenig, Forſter's Leben I 11 


Reife -Stationen. 


Mit ver Sympathie, die wir aus dem Briefmechjel der 
Geheimverlobten für fie gefaßt haben, folgen wir nun— 
mehr der Reife des ernften Bräutigam. 

Wir verliefen ihn zu Zellerfeld. Hier finden wir 
ihn im Haufe des Diceberghauptmannd von Trebra, 
„des vortrefflichen, Herzensguten, ohne Komplimente höf- 
lihen Mannes einer recht liebenswürpigen, fanften und 
ungezwungenen Frau“. Er beſuchte dad Mineraliencabinet 
und trieb Mineralogie, fuhr Bifiten und lernte die in= 
tereffanten Leute des Harzgebirges Fennen, in deffen Höhlen 
er nach vorfündflutigen Reſten forſchte. 

In dem MWechfelmetter, das er hier in der Nähe des 
Blocksberges um Walpurgistag fand, ftöberte es auch 
wieder von Roſenkreuzerei um ihn her. Trebra erzählte 
ihm von ſehr angefehenen Männern, die bei dem Kaffee: 
wirtb und Geifterbanner Schröpfer geweſen feien und 
Vieles beſſer ald — Canitz in Kaffel wüßten. Er war 
mit Forſter'n einverftanden, daß diefer Schröpfer ein Be— 
trüger gewefen fei; aber das Unerflärbare reizte fie, — 
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wie es dieſer Menſch nur angefangen habe, in fremden 
Zimmern, die er zum erften mal betreten, ohne alle Vor: 
bereitung und am hellen Tage vor ven gefiheiteften Köpfen 
jeine Gaunereien auszuführen. Auch die Möglichkeit, 
durch höhere Verbindungen hinter das Geheimniß einer 
Fortdauer nah dem Tode zu fommen, beichäftigte beide 
Männer, und Forfter ging dabei von der Meinung aus, 
man müſſe, um Wahrheit zu finden, Alles an ſich fom- 
men laſſen und prüfend das Beite behalten. Das gab 
denn intereffante Nachrichten an Freund Sömmerring in 
Kaffel, an den inzwiſchen Anträge aus Mainz gelangt 
waren, für die ihn feine NRofenfreuzerangft fehr geneigt 
machte. Auch Forſter flimmte für Annahme verjelben, 
und meinte, er müffe vorerft auch aus Kaffel fort, damit 
er Athem holen fünne. 

Leider blieb, wenn auch diefe thörichten Geheinmifje 
verdunfteten, doch das Bedürfniß Deffen, mad man darin 
geſucht hatte, als drückender Niederſchlag zurück, und 
Forſter rief in demſelben Schreiben aus: „Das verdammte 
Geld! Oder vielmehr das Unglück, daß ich nicht damit 
haushalten kann. Doch ich will's lernen, mag es koſten, 
was es will!“ 

Mit dieſem guten Vorſatze reiſte er Mitte Mai ab 
und nahm als Gebirgsſchatz — „manches Stüfchen aus 
dem Harz mit“. 

Seinen Aeltern in Halle ging es noch nicht zum er— 
wünſchteſten. Der alte Forſter hatte wieder Unvorſichtig— 
feiten begangen. Dem Studium der Rechte war er einft 
hier ald Student abwendig geworden: rechthaberiſch blieb 
er aber aud noch als Profeſſor. Auch fühlte er ſich in 

11* 


16% 


Halle nicht am beften Plage, indem die Parteien und 
Zänfereien, die es zerrütteten, einen fo leicht erregbaren 
und heftigen Mann leicht in ihre Strudel zogen. Dabei 
fonnte er außer feinem Gehalte nichts verdienen, und 
feine 2eidenfhaftlihfeit machte ihn zu langwierigen ge— 
fehrten Arbeiten unfähig. Ueberdies flumpfte manche 
Sorge feinen Geift ab und flimmte fein lebhaftes Tem— 
perament zu menfchenfeinvlicher Bitterfeit, ſodaß er felbft 
an ber öÖftern Kränklichkeit feiner duldenden Frau ein 
Hinderniß im Arbeiten zu finden glaubte. Gin Sprid- 
wort fagt, daß man nit ungeftraft unter Palmen wohne; 
aber ver alte Forfter, und in milderm Grade felbft ver 
Sohn, laffen und auch vermuthen, daß man ebenfo 
wenig ungeftraft eine Reife um die Welt macht, wenn 
man nach derſelben in befhrankter Häuslichkeit fein Glück 
finden fol. — Zuftievener war fhon Forſter's Schwefter 
Wilhelmine, obgleich in ziemlich eingeſchränkter Lage, durch 
die Beihäftigung mit der Erziehung ihres fleinen Kna— 
ben. Eine in England verheirathete Schweiter lebte, um 
die Ihrigen in Deutfchland menig befümmert, für ihren 
Mann. Die mittlere Schwefler wurde aus Surinam er- 
wartet, da der dortige Gouverneur Texier, deffen Kinver 
fie erzog, vor kurzem geflorben war. 

Um unſern Reifenden in feinen biäherigen und in 
den Fünftig wechfelnden Stimmungen recht zu verftehen, 
müſſen wir und darüber klar machen, daß er eine zur 
Thätigkeit und Theilnahme geborene und gebildete Natur 
war. Dad Bedürfniß, Eroberungen für feinen Geift zu 
maden, trieb ihn dem bewegten Leben zu. Mit feiner 
Beute zog er fih dann, um fie zu verarbeiten, im bie 
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Einfamkeit zurück und fand Hier ein vorübergehennes 
Genüge. Darum wollte er das eine mal nicht aus ſei— 
nem Schneckenhäuschen gerufen fein, und hielt das an- 
dere mal dafür, daß ihm, um der Welt zu nügen, eine 
große Reiſe noththue. So fagt er einmal in jeiner 
Monographie über Eoof den Entveder: „Die vollfom: 
menfte Art unſers Dafeins befteht, nad) den ewigen Ge: 
jegen der Natur, wechjeldweife im Sammeln und Ser: 
freuen unjerer Kräfte.’ Und darum liebte er ven Aus- 
ipruh des Helvetius: „C'est dans les deserts que se 
ramassent les diamants, et dans les villes qu'on les 
taille, les polit et les monte; c'est pourquoi je sup- 
pose qu’on ne puisse s’illustrer dans les lettres sans 
partager son temps entre le monde et la retraite.‘ 

Wie fhön flimmen damit Goethe's Worte in ‚Wer: 
ther’8 Leiden“ überein: ‚Lieber Wilhelm, ich habe allerlei 
nachgedacht über die Begier im Menfhen fih auszu— 
breiten, neue Entvefungen zu machen, herumzuſchweifen; 
und dann wieder über den innern Trieb, ſich der Ein- 
ſchränkung willig zu ergeben, im Gleiſe der Gewohnheit 
io Hinzufahren und ſich weder um Rechts noch Linfs zu 
befümmern. 

Beide Richtungen thätiger Menſchen ftehen aber viel- 
leicht nie oder hoͤchſt jelten im Gleihgemwicht. Auf Forfter'n 
übte jegt no die Welt einen vorherrſchenden Einfluß, 
der vielleiht nah des Freundes Verbindung mit feiner 
Therefe auf das Haus übergeht. Dies Weltbedürfniß, 
um e3 fo zu nennen, war durch den eigenthümlichen Le— 
bendgang des jungen Menfchen vielleicht ein wenig ins 
Kranfhafte ausgebildet worden. Man weiß, mie im 
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phyſiſchen Leben durch Meberfättigung in der Kindheit die 
Organe der Verdauung und dad Nahrungsbevürfniß jid 
erweitern und überreizen. Aehnlicherweiſe jcheint im gei— 
ftigen Leben ein zu frühes Uebermaß von großen und 
wechfelnden Eindrüden ver Welt den Sinn und die Seele 
des Menſchen zu erweitern und aufzuregen. Muß daher 
nit das Herz eines Mannes, der ſchon als angehenver 
Jüngling die Welt umfegelt und feinen Geift an den 
größten Erſcheinungen des Weltmeerd und fremder Con— 
tinente entwidelt hat, gerade in feinem Eraftvollften Alter 
von ganz andern Benürfniffen getrieben werden als ber 
Zögling des Stilllebens, dem die Unendlichkeit des Da— 
feins jih nur in Eleinen, murmelnden Lebenöwellen ab: 
gefpiegelt hat? Aber das Scidfal gleicht gern feine Ga— 
ben aus, und wenn ed die Kinderbefcherung der Zufrie- 
denheit am liebften unter den ledernen Großvaterftuhl 
der Familie, hinter die Stachelbeerhecke des Hausgärtchens 
verſteckt, ſo legt es nicht ſelten ſeine beneidetſten Lebens— 
ſchätze, die Gewinnſte der Welt, in einer nie befriedigten 
Unruhe zur Schau. Jenes partager des Helvetius iſt 
denn freilich die ſchwere Aufgabe, und glücklich nur der 
Mann, der Haus und Welt auszugleichen die Kraft oder 
die Kunſt beſitzt! 

Forſter hatte nur vor vielen Unbefriedigten den 
hohen Seelenblick voraus, mit welchem er für ſein Be— 
ſtreben auch im Kleinen und Engen ſtets die edelſten und 
umfaſſendſten Zielpunkte ſuchte. So legte er auch ſeiner 
Verſetzung nach Wilna, wie wir aus dem ſchönen Ab— 
ſchiedsbriefe an Sömmerring geſehen, einen Sinn bei, der 
ſein perſönliches Bedürfniß einer Veränderung zugleich 
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mit der hoͤchſten Bedeutung, die für jeden finnigen Men- 
ſchen ein Wechſel feiner Weltftellung hat, aufs trefflichite 
bezeichnet. 


Wie er mit folder Gemüthserhebung von Kaffel über 
Göttingen feine Ueberfiedelungsreife angetreten hatte, ſetzte 
er fie mit Heiterfeit und felbft bei beſſerm fürperlichen 
Befinden auf Umwegen fort. 

In Leipzig traf er mit Nicolai zufammen, der ihm 
fein Sefuiten ſchnupperndes Stedenpferd vortunmelte. 
Nicolai überzeugte den Freund, daß die Jeſuiten in allen 
Geheimbünden ohne Ausnahme ftedten und die KHaupt- 
triebfeder abgäben. Das befannte Zeichen S. J. habe 
zwar immer Superiores incogniti (unbefannte Obere), 
aber auch Societas Jesu (Gefellihaft Jeſu) bedeutet. Es 
liege eben ein edhtjefuitifcher Doppelfinn darin. 

Nun fcheint aber vie Rache gerade diefer Verkappten 
der Gegenftand der Angft beiver kaſſeler Freunde ge— 
wefen zu fein. Forſter feßte daher feinen Sömmerring 
von Nicolai’8 Mittheilungen in Kenntniß, ermahnte ihn 
aber zugleih auf einen fummervollen Brief, ruhig zu 
fein. Manches ift dabei nur fehr räthſelhaft angedeutet. 
Sie feinen ein Erbrechen ihrer Briefe in Kafjel — mit: 
bin dort auch ihre Verfolger gefürchtet zu haben. Nur 
Forſter's Zuruf an den verzweiflungsvollen Freund ift 
Har: „Sei nur verſchloſſen! Sei fröhlih und gutes Muth! 
Ah, daß dich die Einfamkeit fo finfter mahen, dir 
Ales fo ſchwarz zeigen muß!’ — — 

In Dresden erlebte der Reiſende eine rührende 
Scene. Bor dem Wilspruffer Thore bejuchte er Heyne's 
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alte Mutter, die Großmutter feiner Thereſe. Sie war 
blind und erfhöpft zu Bette, Er mußte ihr vom Sohn 
und feiner Familie erzählen. Seine Hand gefaßt, fragte 
fie immer wieder nach der Zahl der Kinder, klagend wie 
vergeffen und in ihren Gedanken felbft an Gott mie ver- 
ftört fie fei. — Forſter, gejegnet ald Bote Derer, bie 
der guten Greiſin nie aus dem Sinne kämen, ſchied, zu 
Tränen gerührt, mit der Betrachtung, wie lebhaft ver 
Wunſch und die Hoffnung der Unfterblichfeit erregt werde 
beim Anblide des hohen Alters, wenn der ehemals feu- 
rige, thätige und wirffame Geift, mit feinem zerrütteten, 
entfräfteten Körper unzufrieden, noch das Bedürfniß eines 
Inſtrumentes für fein Herrlihes, wunderbares Gevanfen- 
fpiel empfände. — 

Bon Dresden ging Forſter nah Freiberg, um einige 
MWohen auf Erweiterung feiner Kenntniffe des Bergbaus 
zu verwenden. Es that ihm leid, daß er viefem fo wich— 
tigen Gegenflande nit Monate winmen fonnte. Hier 
fland der nahmalige Bergrath Ritter Werner, damals 
noch vernachläſſigt, ſchlecht beſoldet und flatt geehrt viel- 
mehr zurüdgefegt von Obern, die er überfahb und die 
ihn nicht zu behandeln wußten. Nur ein paar Jahre 
älter als Korfter, Sohn eines Eifenhammerauffeherd in 
der Oberlaufig, war er auf feine Schrift über die Außer- 
lihen Kennzeichen ver Fofjilien von Leipzig, mo er eben 
feine Studien vollendet hatte, nach Freiberg berufen wor: 
den, um Mineralogie und Foffilienfunde zu lehren. Ein 
wiffenfchaftlihes Genie, ließ er damals Niemand ahnen, 
welcher Ruhm und wifjenfchaftlicher Welteinfluß ihm be- 
vorftand. Er hatte fein Syſtem der Mineralogie noch 
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nicht gefchrieben, das fiegreih über die Widerſprüche gegen 
feine Neuheit, eine über ganz Europa bis nad Amerika 
fi verbreitende Schule der Metall-, Stein: und Erb: 
funde begründete. Forfter erfannte gleih in ihm ven 
von Natur zum Entveder in ihren Gebieten vorbeftimmten 
Mann von fhärfften Blicke für finnlihe Wahrnehmung, 
von lebendiger Einbildungsfraft und außdgebreiteter Be- 
lejenbeit im Felde der Länder- und Völkerkunde. Er be- 
zeichnet ihn in feinen Briefen ald Mineralogen ohne Glei- 
hen und als ſyſtematiſchen Kopf, der Linne überrage. 
Ueber die Bearbeitung der Naturkunde hatte Werner feine 
eigenthümlichen Ideen, denen Forſter Beifall gab; hielt 
fich aber innerhalb forgfältiger Beobachtung, ohne fich mit 
Schriftſtellerei zu übereilen. 

Das Praktifche des Bergbaus war Charpentier's Fach, 
eined Mannes, den Forfter Höflich in Worten fand, wäh— 
vend ſich Werner gefällig und vienflfertig durch That erwies. 
Don beiden Männern gibt Steffens, der fie in einer fpä- 
tern Zeit Eennen lernte, in den Mittheilungen aus feinem 
Leben ausführlichere Charakterſchilderungen, beſonders von 
Werner, der inzwifchen jein geniales Weſen mehr und 
mehr mit wunderlichen Verzierungen ausgeführt hatte. 

Eine intereffante Begegnung hatte Forſter in Freiberg 
mit dem Fürften Poniatowſki, einem Neffen des Königs 
und des Fürftbifhofs, einem fhönen jungen Mann in 
den Dreißigen, voller Einfiht und Kenntniffe, fehr be— 
fimmt, ernft und gütig. Er ließ fich gegen Korfter'n mit 
gutem Blick über die Bedürfniffe Polens aus; wobei er 
ihn einerfeitd über manches Bedenken Hinfihtlih Wilnas 
beruhigte, ihm jedoch auf der andern Seite durch herab— 
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fegende Urtheile, z. B. über Forſter's Freund Scheffler, 
Beforgniffe wegen dortigen Parteitreibend erregte. Hin— 
ſichtlich der Aufklärung Polens beklagte der Fürſt, daß 
den Gutöherren das ſchöne Maftholz mehr werth jei als 
eine größere Anzahl Unterthanen. Jene Herren gütig 
gegen die Bauern zu machen, ſei fehr ſchwer, folange 
diefelben foviel Bedürfniſſe hätten und die Juden braud- 
ten, um die Bauern zu fehurigeln. 

Nachdem Forſter eines leivenden Fußes und geftörter 
Verdauung wegen auch Zmwifchenausflüge nah Teplig ge— 
macht hatte, verließ er nad Mitte Juli „das fhöne Sachen 
und die lieben Menſchen, die er darin gefunden hatte”. 
Ueberall war dem intereffanten Weltumfegler vie Tebhaf- 
tefte Theilnahme entgegengefommen. Alles hing an dem 
Munde, aus dem Palmen und Pifang hervorwuchſen, an 
dem gelblihen Auge, das die braunsnadten Bewohner 
des Paradiefes Tahiti gefehen hatte. Forſter nahm all 
diefe Zuthätigkeiten unbefangen auf. Er fand darin nur 
die Anerkennung feines wohlmwollenden Gemüths, und 
folgerte daraus nur, daß die Menfhen im Grunde gute 
Geſchöpfe und mit Wenigem zu befriedigen feien; daß 
Güte des Herzend immer ven bleibenpften Eindruck auf 
fie made, und uneigennüßig ſcheinende Liebe fie immer 
am tiefften rühre. 

Vom 23. Juli an trieb fi Forfter, die Merfwürdig- 
feiten von Prag kennen zu lernen, in diefer „großen und 
größtentheild jhönen Stadt” umher. Er verweilte vier 
Tage, überrafht, Männer von Verdienſt zu finden, die 
er da in Böhmen nicht gefucht hätte. in Brief an Heyne 
berichtete über die Ausbeute feiner Beſuche bei Gelehrten, 
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die von keiner Bedeutung mehr für uns ſind, und bei 
Anſtalten, die ſeitdem ſich ſehr verändert haben. Wir he— 
ben nur einige intereſſante Notizen aus. — In dem na— 
turgeſchichtlichen Manuſeript des Thomas Cantopratenſis 
aus der Mitte des 13. Jahrhunderts fiel dem blätternden 
Forſter eine Stelle auf, die nicht ſehr zweifelhaft von einer 
Bewegung der Erde um die Sonne — 300 Jahre vor 
Kopernicus, ſpricht. — In einer andern Handſchrift der 
Bibliothek, einem Evangelienbuche der Huſſiten, zeigte ſich 
auf einem der koſtbaren Miniaturgemälde in artiger Alle— 
gorie — Wicliffe mit Stahl und Stein Feuer ſchlagend, 
Huß mit einem entzündeten Hölzchen und Luther mit einer 
lodernden Fackel abgebildet. 

An Licht und Aufklärung fehlte es damals in Prag 
nicht. Forſter traf unter ven katholiſchen Geiſtlichen hell- 
denfende, freimüthige Männer, und das Publicum hatte 
auf Redouten Mönche ald Masken von ver perfonificitten 
Aufklärung im Saal herumpeitfchen fehen und dazu ge— 
lacht. — Was immer aber damals in Prag zur Förbe- 
rung der Wiffenfhaften geſchah, — es ging nit von 
der Regierung aus, fondern war das Werk patriotifcher 
Beftrebungen einzelner Privaten. 

Neben ven Merkwürdigkeiten von Prag wurde unfer 
Reifender von den erſten Familien in Anſpruch genommen, 
— vom Fürften von Fürftenberg, ver Gräfin Wallis, dem 
jungen Grafen Sternberg, — wahrſcheinlich dem inzwi— 
jhen duch feine Verdienſte um die Naturmwifjenfhaften 
berühmt gewordenen Kaspar Marian, damals 25 Jahre 
alt. Und war der Tag mit Befehen und Beſprechen, 
mit Fragen und Antworten hingebracht, fo trieb ihn > 


172 

Bräautigamäherz zu langen Briefen an feine Therefe. Ja 
er las daneben auch noch ernfihafte Sachen, wie daraus 
hervorgeht, daß er ihr Herder's „Ideen zur Philofophie 
der Geſchichte ver Menfchheit‘‘ empfahl. Server gehörte zu 
Thereſens Lieblingsfchriftftellen, und Forſter wollte ihn 
um diefed Buches willen lieber gewonnen haben, ungeachtet 
der darin enthaltenen phyſiſchen Unrichtigfeiten, die er übri— 
gend an einem Manne, der fein Naturfundiger von Pro— 
feffion fei, gern entjchuldigen wollte. Späterhin äußerte er 
doch einmal, daß Herder eigentlich fein Mann nicht fei. 

In naturmwiffenfchaftlihen Dingen hatte Forfter gewiß 
ein zuftändiged Urtheil; wenn er aber in demſelben Briefe 
Garve den zuverläffig größten jetzt lebenden Philofophen 
nennt, jo lächeln wir heute zu dieſer unwiſſentlich begange- 
nen Sünde gegen den Geift ver Kant’fchen „Kritik der rei: 
nen Vernunft“, die damals doch jeit drei Jahren erjchienen 
war. Garve zählte doch nur zu den Philofophen des 
erfahrungsgemäßen Volksverſtandes. Er ſchrieb vielleicht 
ſchöner und deutlicher als mancher Andere, nur immer 
noch nicht wie Leſſing, und an die höchſten Fragen ſpe— 
eulativer Philoſophie reichte er von weitem nicht. 

Den 27. Juli reifte Forfter von Brag nad Wien ab. 


Aufenthalt in Wien. 


Märe Forfter noch zweifelhaft gewefen, ob er wirklich 
eine Revolution im Denfen beftanden, und befonvers ob 
er eine gehörige Portion Schwärmerei abgelegt habe, fo 
hätte er, um hierüber die Probe zu machen, nichts Beſſeres 
thun fönnen als über Wien zu reifen. In viefem Klima 
fonnte eine jo felbftquälerifch fich Alles verfagende Schwär- 
merei fih nit halten. Sehen wir zu, welche Eindrücke 
er hier aufnahm! 

Die Stadt ſprach ihn an, — ſchön gelegen, nicht 
gar groß und eng, die Vorſtädte weitläufig und mit 
Gärten geräumig. Die Wohnungen waren geſchmackvoll 
und auf Bequemlichkeit eingerichtet. Alles verrieth Wohl: 
ftand und Reihthum, wie man fie anderwärt3 nicht fand; 
daher denn auch viele Dinge Bedürfniß waren, die an 
andern Orten zum wmeitgetriebenen Luxus gehörten. Die 
2ebensmittel im Ueberfluß, mwohlfeil und von befter Be: 
ihaffenheit. Nicolai und Riesbeck, ver als reijender 
Franzoſe ſchrieb, Hatten die Wiener als Freſſer geſchildert. 
Forſter fand dies nicht. Man aß Abends ſehr wenig 
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und tranf mäßig. Mit Lachen über foldhe Reifeberichte 
meinten die Wiener, fie unterfhieden jih von den Ber: 
linern in diefem Punkte nur dadurch, daß fie gern etwas 
Gutes äßen, weil fie e8 eben hätten, jene aber, wenn 
fie es hätten. 

Forfter ſpricht bier freilich nur von den Abendeffen: 
Lady Montague erzählt Dagegen von den üppigften Mahl: 
zeiten, von funfzig trefflih zubereiteten, in jilbernen 
Schüffeln aufgetragenen Gerichten, von Deffert im ſchön— 
ften Porzellan, und fand unter den Couverten ein Wein— 
verzeichniß von wol 18 Sorten zur Auswahl. 

In der Gefellfhaft herrfchte ein jehr angenehmer 
Ton. Ohne Zurüdhaltung und viel Umftände ftellte man 
ih mit dem Fremden auf freundfchaftlihen Fuß gegen- 
jeitigen DVertrauend. Daß aud dies eigentlich auf feinen 
Lebensgenuß berechnet war, ſchien nicht tadelnswerth. 
Auh Die berüchtigte wiener Unſittlichkeit fand Forſter 
nicht ſchlimmer als in andern Reſidenzen, da die Höfe 
doch mehr oder weniger und der Adel überall verderbt 
ſeien; wogegen der Kleinſtädter gar häufig auch den fei— 
nen Ton für ein Anzeichen von Sittenloſigkeit nähme. 
Warum follte nicht ein hübſches Mädchen ſich zuweilen 
die Hand und gelegentlich auch einmal auf den Mund 
£uffen laffen, over einem geachteten Manne jagen dürfen, 
es fei ihm gut? 

Unter den artigen und wißigen Frauenzimmern fehlte 
es nit an Schönheiten und an liebenswürdigen Gefhöpfen. 
Im Franzöſiſchen und Stalienifhen waren die Damen zu 
Haufe, mande auh im Englifchen nicht fremd. Klavier: 
jpielen war allgemein, und das Zeichnen ziemlich betrieben. 
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Auch die höhere Geſellſchaft öffnete ſich dem interei- 
janten Reiſenden mit einer fo herbeilaffenden Freundlichkeit, 
daß er ſich ſtets auf gleihem Fuße mit den Vornehmiten 
empfand. Beſonders fagte ihm die Gräfin Thun und ihr 
Kreid zu, — „das befte Weib von der Welt mit ihren 
drei Grazien von Töchtern, deren jede ein Engel von 
eigener Gattung erſchien, unbefangen, heiter wie die Mor: 
genjonne, voll natürlichen Verſtandes und Witzes“. Bei 
der Gräfin fand man die feinfte Unterredung und eine 
mit der größten Delicateffe gepaarte Freimüthigkeit; fie 
bejaß eine audgebreitete, aber auch ganz durchdachte Be— 
lefenheit, verbunden mit einer reinen, herzlihen, von allem 
Aberglauben entfernten Religivfität, der Neligiofität eines 
ſanften fhulvlofen und mit der Natur und Schöpfung 
vertrauten Herzend. Der Kaifer, Fürſt Kaunig und die 
in Wien vermweilenden Engländer befuchten ihre Cirkel. 
Faft alle Abende zwiſchen 9 und 10 Uhr Fam man bei 
der Gräfin zufammen; ein munteres wigiged Gefpräd med: 
jelte mit Klavierfpiel, deutihem und italienifhen Gefang, 
und wenn die Luft dazu trieb mit einem Tänzchen. For— 
fter felbft, eben fein gewandter Tänzer, wurde einmal als 
Zufhauer, da es eben an der achten Perfon zu einem 
Cotillon fehlte, troß aller Abwehr am Arme gepadt und 
von einer Tänzerin zur andern geihoben. — „Nicht wahr, 
das Heißt in Saus und Braus gelebt?‘ fihrieb er feiner 
Braut. — Auch zu Landpartien wurde er von der Gräfin 
gezogen, 3. B. nah Dornbach, dem ſchönen Landiige des 
Feldmarſchalls Lascy, wo auf dem Raſen gefrühſtückt, 
dann umberfpaziert und um 5 Uhr im Augarten bei ver 
Stadt zu Mittag gejpeilt wurde. 
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Es nimmt und Wunder, daß Forfter in Eeinem feiner 
wiener Briefe des Grafen Franz Iofeph von Thun gedentt, 
der feit ein paar Jahren mit Lavater in myſtiſcher Ver— 
bindung, als Schwärmer damals ſchon Auffehen erregte. 
Dies war freilih neun Jahre fpater noch mehr der Fall, 
da der Graf über Karldbad nach Leipzig zog und durch 
Handauflegen an Gichtiſchen und Gelähmten Wunder ver: 
richtete. Der Zulauf von Patienten war außerordentlich, 
bi8 man inne ward, daß die mit verbundenen Augen ein- 
geführten Kranken unter des Grafen Zufprud von einem 
Andern behandelt wurden. 

Jene Wirbel des Eotillon waren nicht die einzigen, in 
die Forſter gezogen wurde. Andere führten ihn von Haus 
zu Haus: denn des Einlavdend bei den Vornehmen war 
fein Ende. Um Allen Alles zu fein, wie ber Reifende 
ih einmal vorgefegt Hatte, mußte er fich ſtets auf den 
Beinen Halten, oder im Wagen von einer zur andern 
Thür rollen. 

Beim Fürſten Kaunig, dem genialen und mächtigen 
Minifter, war Forfter mieverholt zur Tafel gezogen. — 
Bekanntlich führte dieſe Gunft, wie hoch man fie auch 
anſchlug, einige® Bedenkliche mit fih. Der Fürft, fo bi— 
zarr in feinem Geſchmack als großartig in Staatöge- 
Ihäften, benahm fich in feinen Sonderbarfeiten fo abfolut, 
dag felbft Maria Iherefia mit ihrem Eichen ſinn — wie 
fie das Wort unrichtig, aber treffend ſchrieb — im Ver: 
fehr mit ihrem Minifter fih in feine Wunderlichkeiten ge— 
fügt hatte. Nicht blos, daß Kaunig über Tiſche, beim 
Mittagsmahle Abends 7 Uhr, vie Zähne pußte und nad) 
dem Ballen und Steigen der Temperatur eine Anzahl 
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jeidener Mäntel an= und auszog, wechfelte er auch leicht 
feine von Bewunderern verwöhnte Laune und konnte un: 
böflih werden. Borfter'n blieben folhe Auffälligkeiten 
nicht unbemerkt: er erkannte aber Hinter venfelben einen 
vortrefflihen Charakter, ja Züge ver Sanftmuth. An 
diefer Tafel Famen ihm zugleich die audgezeichnetften Män- 
ner von Wien entgegen, der fanfte Graf Eobenzl, der 
Felomarfhall Graf Haddick, „ein jhlichter Soldat zwifchen 
zwei artigen Töchtern‘, der Feldmarſchalllieutenant Graf 
Noftig, der Baron van Swieten und Andere. 

Ueber diefe Männer von Stande wurden indeß bie 
Männer von Fach und Feder nicht verfaumt. Wir nen: 
nen zuerft ein paar Dichter, Die feitvem freilih an poeti- 
ſchem Gewicht ſehr eingetrodnet find. 

Blumauer war aus einem Jeſuiten der bekannte 
leichtfertige, durch Dick und Dünn ſpaßhafte Poet gewor⸗ 
den. Forſter fand auch einen ſehr philoſophiſchen Kopf 
an ihm, ja er nannte ihn einen beſſern Philoſophen als 
Dichter, dem man aber weder Poeſie noch Philofophie an 
feinem nüchternen, trodfenen Ausfehen anmerfe. Er ftellte 
bekanntlich eine lange, hagere Figur von gelber Gefichts- 
farbe dar, ſodaß ihn die fherzhaften Wiener einem Ei- 
biſchbaume verglichen. 

Alringer, von gleihem Alter mit Blumauer, Hatte 
damals feine phantajielofen, in hohen und hohlen Vers: 
ftiefeln einherfchreitenden Ritter „Doolin von Mainz‘ und 
„Bliomberis“ noch nicht gefchrieben; daher ihn auch unfer 
Reifender neben den und ganz unbekannten Raſchky und 
Pegel blos als guten belletriftifhen Kopf bezeichnet. 

Perfönlich näher ftand Forfter'n der Freiherr Otto von 
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Gemmingen. Sie waren Freunde, zwei des Kleeblattes, 
zu dem fi der Dritte finden wird. Gemmingen, vorher 
£urpfälzifher Kämmerer, privatifirte jeit Eurzem in Wien. 
Forfter erklärte ihn wie Blumauer’n für einen philofo= 
phifchen Kopf: Wir wiffen fhon, was Forfter Philofo- 
phie nennt. Wenigftend in der Literatur hat fih Gem— 
mingen von diefer Seite nicht hervorgethan. Defto höher 
war er damals durch fein Schaufpiel — „Der deutſche 
Hausvater“ ald Poet angefehen. — 

Seit etlihen Jahren war die Flut der Familienſtücke 
und Rührfpiele auf dem deutſchen Theater im Steigen, 
— ein laues Bad für die Mufen, worin Apollo fie nicht 
überrafchte. Urſprünglich dem „Pere de famille’ Diderot's 
nachgebildet, hielt ſich „Der deutſche Haudvater” in feinen 
vier Wänden ziemlich fpießbürgerlih, ohne Anfprud auf 
originelle Auffafjung, oder fühne, frifche Darftellung, und 
befand fi ganz wohl bei „Nicht mehr als ſechs Schüſ— 
ſeln“, die der berliner Großmann auftrug, — ein Luft: 
ſpiel, dad damals viel Geſchmack und Zufprud fand. 

Der dritte im Kleeblatte war Herr von Born. For: 
fer nannte ihn, den zwölf Jahre Altern Mann, feinen 
beften Breund von dem evelften, aufopferungsfähigften 
Herzen. Im Siebenbürgifchen geboren, Hatte er ımter 
den Jeſuiten ſtudirt und fih fpäter den Naturwiſſen— 
Ihaften gewidmet. Damald war er Hofratb in Münz- 
und Bergwerksſachen, ein Mann von ungewöhnlichen Fä— 
bigkeiten, großer Faſſungsgabe und ausgebreiteten Sprach— 
fenntniffen, Wiend Juvenal genannt. Sein beveutendfter 
Ruhm Fam ihn freilih auh am theuerften zu ftehen, 
indem er fich bei feinen Verfuchen in der Amalgamirung 
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durch Duedfilbervämpfe langjährige Leiden zugezogen hatte, 
ſodaß er damals noh an Lähmungen litt. Dies hinderte 
aber feinen Wi nicht, in einer föftlihen Satire vie ver- 
jhievenen Moͤnchsorden nah dem Linnefhen Syſtem zu 
claffifieiren und zu bejchreiben. Cr hatte hierzu einen 
Maler eigens in die verfchiedenen Klöfter geſchickt, um 
Porträts — vorgeblih zu Heiligenbilvern, aufzunehmen. 
Vielleicht fallt aber folder Spott unter Kaifer Joſeph 
weniger auf ald in Wien eine fo fentimentale, platonifche 
Freundfhaft, wie Vater Born fie mit der ältern Tochter 
einer Hofräthin von Raab unterhielt, — einer 29 Jahre 
alten &leonore, die ſich aber nur Laura nennen lief, 
ihrem Born zuliebe Mineralien fammelte, dabei hübſch 
fang und artig belefen war. Borfter befuchte die allabenp- 
lichen glänzenden Cirkel viefer Familie fo fleifig, daß er 
ausgejholten wurde, wenn er fih einmal einen Tag 
nicht hatte fehen laſſen. Glücklicherweiſe war er als 
Brautigam gefeit gegen die jchönen, etwas wilden Au— 
gen der jüngern Tochter von dem gefährlichen Alter feiner 
Thereje. 

Ein merfwürdiger Mann von noch heute geltendem 
Namen, und deſſen Haus Forfter zu beſuchen pflegte, war 
der NReichöfreiherr von Sonnenfeld Forſter rühmte 
deffen gute Herz, mit welchem es fi aber gar mohl 
vertrug, daß der brave Mann beftändig von ji jelbft 
ſprach. Dieſe Schwäche trifft man keiht bei Menfchen 
an, die fih auf fo mühfamen Wegen wie Sonnenfels 
emporgearbeitet haben; wiewol viefelbe auch unter ganz 
andern Vorausſetzungen dem Fürften Kaunig eigen war. 

Sonnenfeld, ein angehender Funfziger, flammte aus 
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Berlin von einem jüdiſchen Water, ver nad) Defterreich 
übergefiedelt und dafelbft mit feiner Familie katholiſch 
geworden war. Bei den Piariften erzogen und ein guter 
Schüler, fah er doch in feinem fechzehnten Jahre feinen andern 
Lebensweg vor fid, ala Hinter der Trommel zu marfdi: 
ren. Er brachte ed zum Unteroffizier, und lernte von 
frangöfifchen und italienischen Ueberläufern ihre Sprachen 
zum Hebräifh, das er vom Vater Hatte. Las daneben 
was er nur Alles erhaſchen Eonnte, wenn es auch nicht 
immer zur Bildung des Geſchmacks diente. Nach been: 
digter Dienftzeit fludirte er die Rechte und prafticirte bei 
einer Gerichtöftelle. Als Dolmetfher für das Hebräiſch 
bei der nieveröfterreihifhen Regierung angeftellt, übte er 
ih im Deutfhen, und verfuchte fih mit einzelnen Auf— 
jagen über dramatiſche Literatur, Nechtöpflege, DBermal: 
tung u. dergl. für das große Bublicum. npli gelang 
es ihm, mit der Feder eines militärifhen Nehnungsfüh- 
rers fih zum Lehrftuhle der Staatswiſſenſchaften an ver 
wiener Univerfität emporzuarbeiten. 

Auf diefem wifjenfchaftlihen Felde erwarb Sonnen: 
feld dur eine Anzahl Schriften einen gewiffen Namen. 
Aufgeflärte Denkungsart, Freimuth, edle Gefinnung bei 
feinem Wie mußte man ihm zugeftehen. Die Zeitumftänve 
waren feinem unermüdlihen Kampfe mit alten Vorur— 
theilen günftiger ald die Menfchen. Doch hatte vie Kai: 
jerin Maria Thereſia fih durch all feine fanatifchen 
Feinde nicht irre machen laffen, den verdienten Mann zu 
befördern und als Hofrat in den Reichsfreiherrnſtand 
zu erheben. | 

So fand ihn Forſter. Und die Frau von Sonnen: 
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fels erſchien ihm ſo ſchätzenswerth, der Umgang mit ihr 
jo bildend, daß er den jungen Heyne, Thereſens Bruder, 
der damald als junger Mevdiciner nah Wien fam, vor 
allem in ihr Haus führte. 

Diefem jungen Mann fam es denn auch zugute, daß 
Sorfter im Kreife der wiener Aerzte jehr geihägt war. 
Unter diefen haben in ver Gefhichte der Heilfunde Männer 
wie Stoll, Duarin und Andere noch heute einen guten 
Namen. Duarin, der an Forſter — mie diefer ſich 
brieflich ausprüdte — einen Narren gefreffen Hatte, ge: 
noß eined bedeutenden auswärtigen Rufe; obgleich ver 
glücklichfte Moment feines Lebens ihm noch bevorftand. 
Diefer fiel ihm neben dem Sterbebette des Kaiſers Joſeph 
zu. Als nämlich ver Monarch den Arzt fragte, wie lange 
er noch zu leben habe, beſaß Duarin den Muth, die 
fürzefte Friſt auszufprehen. Der Kaifer blieb an Groß— 
inhigfeit nicht zurüd, belohnte ihn reihlih und erhob 
ihn für feinen Freimuth in den Freiherrenftand. Zu viel für 
Duarin, der von nun an in die Schwahheit fiel, einem 
Jeden das Alter und die Lebensdauer anjehen zu wollen. 

Hinfihtlih des wiffenfhaftlihen Lebens fing es in 
Wien, wie Forfter e8 beobachtete, zu tagen an. Es war 
Gährung in den Köpfen, und man ging im Denken jei: 
nen eigenen Weg. Allerdings gehörte vieled von Dem, mas 
hier als gefundene Wahrheit erhoben wurde, in Nord: 
deutſchland längſt zur angelebten Bildung. Daß aber ge- 
ade einheimifhe Schriftfteller dabei thatig waren, hielt 
Forfter für ein Glüf, indem auf dieſem Wege die Kennt: 
niffe dem Publicum angemeffener und einmal in einem 
andern als proteftantiihen Zuſchnitt erſchienen 


Died waren die Kreife der Gefellfchaft, in denen ſich 
Forſter bewegte, oder die ihn vielmehr erfaßt hatten und 
in Umfhmwung feßten. Und wie ihm mit aufgethanem 
Sinn und Herzen Died neue Leben begegnete, — hätte e8 
ohne Eindruck und Einwirkung auf ihn bleiben Eönnen? 
Auch blieb es Died in der That nicht. Forſter vermeilte 
an ſechs Wochen, — den ganzen Auguft und bis gegen 
die Mitte September in Mien, — lange genug ihn zu 
durhdringen und eine bereitd eingeleitete Ummwanblung 
jfeined Innern zu vollenden. Die neue Lebendluft, die 
von allen Seiten auf ihn eindrang, fhien den Raum in 
Befig nehmen zu wollen, den eine grämlide Schwärmerei 
vor kurzem verlaffen hatte. Schon vor Ende Auguft ge- 
ftand er brieflich feinem Freunde Sömmerring, Wien jet 
ein Paradied für ein Herz wie dad feinige, das der 
Freude mit Menfchen zu leben, fie zu lieben und von 
ihnen geliebt zu werden, jo gern fih öffne. Empfin— 
den ſei ihm ja ſtets die erfte, und MWiffen nur bie 
zweite Wolluft gemefen. — „Ih bin finnliher als du“, 
fagte er, „und bin ed mehr als jemald, feitvem ich der 
Schwärmerei auf immer Adieu gefagt und einfehen ge— 
lernt habe, daß es Thorheit fei, um des ungewiffen Zu: 
fünftigen willen das fichere Gegenwärtige zu verfiherzen. 
— — — Wahres Glück ift nad meiner Meinung jegt: 
Alles zu genießen, was erlaubt ift, — d. i. wad mir 
jelbft und Andern nicht ſchadet, fondern vielmehr zuträg- 
ih iſt.“ — 

War der grämliche Roſenkreuzer nicht innerhalb vier 
Wochen der fröhlichſte Wiener geworden? Hatte der ängſt— 
ilhe Goldmacher nit unvermuthet den Stein ver Weifen 
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gefunden? — Diefe Ummandlung zeigt fih auch darin, 
daß er bier nicht, wie fonft, nad) den Spuren der Ro— 
fenfreuzer forfhte. Und doch war auh Wien diefem 
Treiben keineswegs fremdgeblieben. Nah Kaifer Franz’ I. 
Vorgang, der den Stein der Weifen ſuchte und mit allen 
Wundermännern feiner Zeit verkehrte, follen fi Taufende, 
in Wien mit Alchymie befchäftigt haben. Oberftlieutenant 
Szekuly, Maurer und Rofenfreuzer, Hatte ein Deficit fei- 
ner Regimentsfaffe von beinahe 100,000 Gulden mit al- 
chymiſtiſchen Eroberungen decken wollen, und drei Tage 
am Pranger. ftehen müffen. 

Bezeichnen wir Forſter's Umwandlung feiner Gemüths- 
flimmung als einen Umſchlag nad außen, fo erfihien dieſer 
doch fo gründlih, daß der Freund auch nad) feiner Ab— 
reife von Wien, im Winter und in polnifher Umgebung, 
jih in jenen Empfindungen des Herzend durch eine Art‘ 
philoſophiſcher Einſicht noch beſtärkte. Jacobi's Schwefter 
war nämlich der Beſorgniß geweſen, er möchte aus der 
verlaſſenen Schwärmerei ins andere Extrem fallen, und 
Forſter fand dies, wie er ſeinem Freunde Jacobi geſtand, 
ſo natürlich, daß er es ſelbſt vorausgeſehen habe, als ihm 
die Schuppen von den Augen gefallen ſeien. Die Nei— 
gung hatte gleichſam mechaniſch ind andere Extrem geführt, 
wie ein Pendel, durch irgendeine Kraft in dem einen 
Ertrem des Cirkelſchnitts, den er befchreiben konnte, feſt— 
gehalten, fobald er in Bewegung gefegt wird, ſogleich 
zum andern äußerften Punkt hinübereilt. 

Mie fih Forſter aber in feiner Gemüthöverfaffung fo 
genau beobachtete, glaubte er, außer feiner Stimmung 
auch feine Denfungsart verändert zu finden. Es betraf 


feine nächſte Stellung und feine Fünftige Wirkſamkeit. 
Schon in Dresden hatte man ihn zu behalten gewünfcht. 
Der Minifter von Wurmb Hatte eine günftige Meinung 
von ihm gefaßt, und der Minifler von Gutſchmidt ihm 
für den Fall, wenn's in Polen nicht ginge, wie es follte, 
feine Freundfchaft angeboten. Ebenſo hatte man ihm in 
Prag von allen Seiten den Wunfh ausgefproden, er 
möchte bleiben, oder doch in Faiferlihe Dienfte treten. 
Und nun in Wien vernahm er aus jedem Munde ähnliche 
Gunft und Anerbietung, — nicht blos von dem befreun= 
beten Hofrath von Born oder der ihm fo herzlich zuge— 
thanen Gräfin Thun, fonvdern von allen wiffenfhaftliden 
Männern, von jenen Staatsbeamten und Generalen, Die 
er an der Tafel des Fürften Kaunig traf, ja von diefem 
damald noch mächtigen Minifter ſelbſt. Schon Hofrath 
von Spielmann, des Fürften Kaunig rechte Hand, ein 
ernfter Gefhäftsmann, der feine Komplimente machte, 
hatte ihn beim erſten Beſuche geradezu gefragt, womit 
man ihm in den Erblanden dienen könne. Das höchſte 
Gewicht aber bekamen diefe Bewerbungen durch die huld— 
vollen Aeußerungen des Kaifers felbft. 

Es läßt fih erwarten, daß ein Kaifer Jofeph ven 
Mann, der von den erften Käufern der Reſidenz audge- 
zeichnet wurde, nicht unbeacdhtet und ohne Empfang ließ. 
Diefer Empfang war fehr huldreih und fand in ver ge- 
wöhnlihen Wohnung des Kaifers, im erften Stockwerke 
der Hofburg, im Nitterfaalsflügel ftatt, wo er drei Zim- 
mer bewohnte, ein Schlafzimmer, ein geheimes Schreib: 
zimmer und ein Gabinet. Hier unterhielt ſich Joſeph län: 
ger und allein mit Forftern. Er fühlen von einer Uni: 
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verfität in Wilng noch nichts zu wiffen und meinte, man 
folfe ven Polen doch erſt das A=-B:E lehren, ehe man 
ihnen Naturgefchichte lefe. Wie Jofeph überhaupt auf die 
Polen nicht gut zu ſprechen war, äußerte er auch: „Ich 
kenne die Polen; jie werden viel Worte machen, aber von 
Halten ift nicht die Rede.‘ — Dann fam der Kaifer auf 
Forſter's große Reife zu reden, fragte nach den Erlitten- 
heiten, Krankheiten und Vorkehrungen zur Gefundheit der 
Schiffsmannſchaft, erfundigte ſich nad der Berfönlichkeit 
Cook's u. vergl. Und indem er darauf anfpielte, was For— 
fler in Bolen finden werde, fagte er: „Wenn Sie arbeiten 
wollen, werden Sie's dort niht lange aushalten, die Polen 
find eigenfinnig und dumm. Das Befte if, daß man ja 
ven Weg heraus weiß, ven man hineingefommen ift. Ich 
denke, ich fehe Sie bald wieder einmal hier; denn ich glaube 
nit, daß Sie ver Mann find, der fih blos um ver grö— 
Bern Befoldung zu genießen verändern würde; ich glaube 
nicht, daß fie der Mann find!‘ 

„Nien, Ew. Majeftät!‘ antwortete Korfter. „Ich habe 
nur den Wunſch glücklich zu fein, um recht arbeiten zu können.“ 

„Run, Sie werden in Polen nicht bleiben!‘ — 

Mit diefer in eine Prophezeiung gefleiveten Einla: 
dung entlieg ihn der Kaifer. — 

Wie hätte Forfter folder Schägung und Gunft nicht 
froh werden follen! Vielmehr kamen diefe fhmeichelhaften 
Ausfihten zu den Lockungen des wiener Sommerlebeng, 
um den reifenden Freund folange feitzubalten. Doch 
fonnte er am Ende nicht umhin, ſich dies Verweilen aus 
perfönlihem Behagen, dies Zögern vor feinem eigentlichen 
Beflimmungsorte zum Vorwurf zu machen. Er fchalt fich 
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einen Müßiggänger, juchte fih aber vor fich felber und 
gegen feine Verlobte damit zu rechtfertigen, daß er eigent- 
lich ihrethalben Zeit und Eifer aufgewendet habe, um ihr 
nämlich einen angenehmern Aufenthalt, eine für ihren 
Geift, ihr Herz und ihre Gefundheit angemefjenere Wohn: 
ftätte, ald das ferne, wüfte Wilna fei, für eine fpätere 
Zeit vorzubereiten. Für ihre beiderfeitige Ruhe, für ihr 
gemeinfames Glück wollte er die ihm in Wien begegnende 
Gunft fefthalten, und die Hoffnung einer Rückkehr aus 
Polen an bleibende Freunde feſtknüpfen. 

Gerade auch in ſolchem Bemühen glaubte der ehemals 
allzu bedenkliche Forfter eine Veränderung feiner Denfungs- 
art zu erfennen. — ‚So denkt Forfter‘‘, fehrieb er Anfang 
September an feine Therefe, „der Forſter, der fonft zu 
ſtolz oder zu demüthig oder zu fehr ein Feind aller Künfte 
war, um ſich zu einem Gtabliffement zu drängen; der eine 
fo große Süßigfeit darin fand, Alles ver Hand der Vor: 
fehung, die ihn immer fiher und gut führte, zu über- 
laffen, und alle Veränderungen, alle Glücks- und Unglüd3- 
fälle danfhar von ihr zu erwarten, unverhofft, unvorbe- 
reitet. Jetzt, wie verändert! Jetzt, da feine Sorge nicht 
mehr das geringfügige Selbft betrifft.‘ 

Indem wir nun den zartfühlenden Mann feine Abreife 
rüften laffen, müffen wir nur noch bemerken, daß er vie 
Faiferliche Reſidenz Doch nicht blos von ihrer verlockenden 
Seite kennen lernte, und daß er die genußſüchtige Stadt 
nit ohne erbauliche Erinnerungen verlief. Schon in der 
erſten Woche feines AufentHalts fihrieb er feiner Therefe: _ 

„Seit mehren Stunden wimmelt's gerade unter mei: 
nem Benfter vor der Kirche der Kapuziner, die heute feit 
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Aufgang ver Sonne Ablaß für die vergangenen und Fünf: 
tigen Sünden verkauft haben. Das arme, blinde Volf 
fniet mitten auf der Straße, nur das Gefiht nad der 
Gegend gerichtet, wo feine Verblender ihm feine Göten 
audftellen. Der Menfch ift ein weichherziged Thier; Ver— 
fühnung und Frieden fucht er fo gern, und ift fo froh, 
wenn er fie erlangt zu haben glaubt. Das mußten die 
Menſchen wol, die feinem Geifte Feſſeln ſchmiedeten, 
welche nod jest fo feſt und unauflöglid find.‘ 

Der Brief datirt vom 1. Auguft, und Forfter hatte 
mol im Fatholifchen Kalender überfehen, daß auf dieſen 
Tag wirfihd — Betri Kettenfeier begangen wird. 

Doch reichte dies Treiben nicht über den Kreis hinaus, 
innerhalb deſſen der Gerudy der Kutte für heilig galt und 
felig madte. In einem Briefe an Sömmerring aus Wien 
beißt e3 unter Anderm: 

„Das Befte ift, man hat endlich aufgehört in guten 
Gefellfhaften von den Zänfereien ver Pfäfflein zu 
ſprechen, und nun hören fie auch auf zu zanfen, und freffen 
und faufen friedlich nebeneinander auf Unfoften der üb: 
rigen Welt, die aus langer Angewohnheit den Stand der 
Mönche für unentbehrlih Halt. Wie die Menfchen allent- 
halben Menfhen find, und wie allenthalben oder durch— 
gängig entweber treuherzige Dummheit oder gedanfenlofe 
Gewohnheit, oder abjichtliche Heuchelei, oder überdachte Welt: 
Hugheit Das ift, was mit dem Namen Religion bezeichnet 
zu werben pflegt, das ift mir fo fonnenhell geworden 
wie nie zuvor.’ — 

Manderlei Empfindungen bewegten Forfter’3 Herz, als 
er in Wien Lebewohl fagte.. Ein paar Mädchen, obgleich 
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fie ven Freund verlobt wußten, meinten bei feinem Abjchien, 
und fonnten nicht aufhören. Defto lebhafter rief er ſich 
aber in vie Betrachtung, daß doch Therefe ihn ſehr glüd- 
lich machen werde, jo übereilt eigentlich feine Wahl ge: 
weſen fei. In dem Allen erfannte er die Hand der Vor— 
fehbung und hoffte, daß ed gut fein werde. Dem Ser: 
zendfreunde Sömmerring befannte er aber dennoch, daß er, 
wenn er als freier Mann nah Wien gefommen wäre, 
dem Kaifer anderd geantwortet hätte und aud mit we— 
niger Gehalt geblieben fein würde. Nun freute er fid 
wenigftend, daß dieſer Freund bereits auch Kaffel verlaffen 
hatte und all ven Widerwärtigfeiten entgangen war, die 
ihnen die Verbindung mit den Rofenfreuzern bereitet hatte. 
‚Wohl uns!‘ fchrieb er ihm nah Mainz, „denn wir fön= 
nen nun mit Ruhe auf das Meer zurüdfehen, das wir 
durchſchifften, und und freuen, daß, weil und einmal dieſe 
Art von Erfahrung zur Züchtigung und Belehrung nöthig 
war, wir glücklich Alles überftanden und doch viel Men: 
ſchen- und etwas Sachkenntniß erworben haben!‘ 


Polnische Wirthfchaft. 


Nicht ohne guten Grund haben wir und mit dem reijen- 
ven Forfter folange in Wien verweilt. Jener Aufenthalt, 
jener Monat Auguft des Jahres 1784 darf für den 
Glanz- und Höhepunkt im Leben dieſes edeln Mannes 
gelten. Gefunder als gewöhnlich, Tiebenden, hoffenden 
Herzend, aufgefuht von Gelehrten, von eveln und abeli- 
gen Frauen geliebfoft, ausgezeichnet von Staats- und 
Kriegsmännern, und von einem Kaifer Joſeph huldreich 
empfangen, von Allen gelockt und gewünfcht, jah er fid 
nicht blos Außerlih gehoben und durch Die Heiterften Aus— 
fihten auf Familien- und MWeltverfehr erweitert, jondern 
mußte fih aud innerlich bereichert empfinden durch die 
aus einer trüben Gemüthsverwandlung erwachte Empfäng- 
lichkeit für die Genüffe des Lebens, die er mit den Wahr- 
heiten des Geiftes zu verbinden verftand. Auf diefer jon- 
nigen Höhe, mo Haus und Welt ineinander aufzugehen 
ſchienen — wie hätte er den Gedanken gefaßt, oder für 
jeine Zufunft die Ahnung empfunden, daß eined Man: 
nes Leben gar oft nicht blos von Kränklichkeit und wirth— 
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fchaftlihen Sorgen heimgeſucht, fondern auch von Zwei: 
feln und Zwiejpalt in Freundſchaft und Liebe zerrijfen 
werde, und daß durch gewaltige Erfchütterung ver Staa— 
ten Ruhm in Schmah und Bervienfte in Vergeſſenheit 
fallen könnten? Gerade auf der heiterften Höhe des Le— 
bend hat man, wie auf den Mittaggipfeln ver Berge, 
die wenigfte Fernſicht: Die Schatten fallen unter vie Ge: 
genftäande und der Horizont ift von einem feidenen Duft 
umgaufelt. Nein, fo glüdlih unter dem Aequator feines 
Lebens, fhien Forfter allem Bangen wie allem Berlangen 
überhoben zu fein. 

Doch dem Wechſel einer fo befriedigenvden Reifeftation 
war er nicht überhoben, ald er Mitte September von 
Mien abreifte. Vielleicht war er nur reizbarer für we— 
niger freunblihe Cindrüde von andern Gegenden und 
Menſchen geworden. Selbſt Jahreszeit und Witterung 
begünftigten ihn weniger, als er dad durch Klima und 
Anbau unfreundlihe Polen betrat. Wie gefaßt er ji 
auch auf den Abftih gemacht hatte, erjchraf er doch heftig 
beim Eintritt in died Land. Zum erſten Anblicke des 
fandigen, von ſchwarzen Wäldern überall bevedten Landes, 
wa3 fhon über feine Vorftellung Hinausging, famen nur 
zu bald noh die Erſcheinungen der Halbwildheit und 
Halbeultur des Volks, der Verfall und Schmuz in jinn- 
lichem und sittlihem Verſtande. Forſter war fo erfchüt- 
tert, daß er in einfamer Stunde den Thränen nit weh— 
ren fonnte, die er erjt feinem Misgeſchick meinte, und ala 
er feines Kleinmuths fi befann, dem fo gefunfenen Volk 
weihte. Er mußte jih fortan rechtſchaffen zufammenneh- 
men gegen jo Bielerlei, was feiner gewohnten Anſchauungs⸗ 


194 
und Empfindungsweife wiberjtrebend auf ihn eindrang. 
Andere Sitten, andere Lebensart, andere Sprache und Klei- 
dung, Berfhiedenheit der Negierungsformen ftörten ihn 
wol; aber inden fie fih auf ihr einheimifches Recht 
ftemmten, fühnten fie allmälig feine Ginfiht mit ſich 
aus, bis auf Eines und dad Andere, was in feinen Augen 
als fehlerhaft und anftögig an ihnen haften blieb. 

Den 20. September erreichte er Krakau. Der Anblick 
der verfallenen Stadt erfchredte ihn. Auch war fie ver 
Serien wegen von den Profefforen verlaffen, und er mußte 
neun Meilen weit nad) dem Profeffor Jankiewiez ſchicken, an 
den er gewieſen war und der feine Sachen nad War: 
Ihau zu bejorgen gehabt hatte. Jankiewicz befand ſich 
auf der Beſitzung einer Marquife Myszkowſka, deren 
Naturaliencabinet zu ordnen, Er ließ Forſter'n dahin 
abholen. Der Reifende ward mit offenen Armen empfan= 
gen. Man machte Ausflüge nah Salzquellen und auf 
Betrefacten, ließ Luftbälle fteigen und lebte acht Tage 
in „Saus und Braus”, ohne daß doch Forfter einen rech— 
ten Antheil zu nehmen geflimmt wurde. 

Geleitet von des Profeffors Bedienten erreichte er in 
drei Tagen Warfchau. Hier nahm ihn der alte Freund 
Scheffler aufs zärtlihfte in feinem Haufe auf. Er fand 
einen Haufen hierheradrefirter Briefe vor und blieb 
rei Wochen. Währenddeſſen ward feine Ankunft dem 
Fürften Primas gemeldet, der ihn fogleih nah Grodno 
einlud, wo er fih mit dem König und den Magnaten 
auf dem Reichötage befand. Unterwegs dahin machte For- 
fer einen Abftecher nah dem Schloffe der Witwe des 
Kronfeldherrn Branicki, einer Schweiter ded Königs. Ihr 
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verftorbener Gemahl war zugleih Gaftellan von Krafau 
gewefen, daher jie von den Polen futzmeg Madame de 
Cracovie genannt wurde. Cine Dame in den PVierzigen, 
fehr verſtändig, belefen, einficht3voll, religiös ohne An- 
dächtelei und völlig frei von Standesanſprüchen auf fteife 
GEhrerbietung. Sie hatte den Cardinal Archetti um fich, 
und Beide kamen dem Gaft aufs heiterfte entgegen. Beide 
ftanden im Begriff ebenfalld nah Grodno zu gehen, und 
fo eilte ihnen Forſter nad zwei Tagen Aufenthalt dahin 
voraus. 

Hier in Grodno, einem dunfeln, dorfähnlichen Städt- 
chen, geriet) unfer Profeffor in den vollen Glanz des pol- 
nifchen Adels. Es war ſchwer unterzufommen. Der Kanzler 
von Lithauen, Graf Chreptowicz, räumte ihm in feiner 
eigenen Wohnung eine Stube ein, — ein alter, ehrlicher, 
etwas phlegmatifher Mann, für mandes Gute geftimmt, 
das er nur, wenn feine Spielverlufte ihm nachzudenken 
gaben, allzu Leicht verfäumte. 

Bor allem Hatte Forfter jih dem Fürften Primas, 
durh den feine Berufung ergangen war, vorzuftellen. 
Diefer fonft ziemlich zurückhaltende Prälat erwies doc 
dem berühmten Reiſenden feine freundlichſte Theilnahme, 
indem er aus freien Stüden auf deſſen Angelegenheiten 
einging, ihm Rath und Anweiſung hinſichtlich feiner Ein- 
rihtung gab und ihm die wichtigern Perſonen ſchilderte, 
mit denen Forfter zu thun haben würde Er ſchloß mit 
den beiten Zufagen, dem Ankömmling über die Schwie- 
rigkeiten binauszuhelfen, an denen e8 in einem Lande 
nicht fehlen fünne, wo noch Alles im Merden fei und 
Jeder feinen eigenwilligen Kopf habe. 


Nah all diefen eigenmwilligen Köpfen fi umzufehen, 
war nun bier Die rechte Gelegenheit. Unter dem zahl: 
reihen Adel, der auf den verjchiedenen Rangſtufen von 
Baronen, Grafen, Marquis und Fürften doch gleichbe- 
rechtigt war, ftellten ſich durchgehends Männer von großer 
Geftalt, wohlgewachſen, in der Regel von edler, offener, 
nicht felten aber auch von rober, wilder Gefichtsbildung 
dar. Die lange Tracht erihien aber unſerm Forfter 
ebenjo wenig anfprechend als die ganz gejchorenen Köpfe. 
Und wollte er an diefen auch dad Bemühen um Rein: 
lichkeit nicht verfennen, jo gab ihm dies nur eine um fo 
ſchreckhaftere Vorſtellung von einem MWildftande, um 
deffentmwillen der Wald felbft im Abtrieb gehalten werben 
mußte. Auch das Srauenzimmer fam dem Freunde weni- 
ger ihön vor, als er es fonft rühmen gehört. Weißer 
Teint, ſchlanker Wuchs und einzelne ſchöne Züge vereinig- 
ten fich doch felten zu einem einnehmenden Ganzen. Den 
meift. unfhönen Mund fuchte Forſter aus der harten 
Sprade zu erklären, ohne daß er jedoch mit folder deut— 
fhen Ergründung bei den Einheimifhen Glück made. 
Am widerwärtigften war unſerm freiheitftolgen Manne die 
einheimiſche Sitte, ji vor Jedem bid zur Erde zu ver: 
neigen, und Jedem von höherm,- oft fogar von gleichem 
Range begrüßenn nad) den Knien oder Füßen zu langen. 

Horfter traf bier aud wieder den ihm von Wreiberg 
ber befannten Neffen. des Primas und des Königs, den 
jungen Fürften Poniatowſki als Grofjchagmeifter von 
Lithauen, und fand ſich mehr und mehr in dem guten 
Urtheil beftärft, das er ſchon damals von ihm gefaßt hatte. 
Und wenn auch die Meinungen über das Herz ded Fürften 
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getheilt waren: für den am zmwedmäßigften ausgebilveten 


Kopf, und der ed mit der Liebe zu den Wiffenfhaften 
und mit der Aufklärung feines Vaterlandes ernitlich meine, 
mußte man ihn gelten laffen. 

Sm Kreife diefer durh ihren Rang erlefenen Polen 
begegnete Forfter unvermuthet einem ausgezeichneten Fran⸗ 
zofen, der — gewiß eine feltene Zufammenfunft! — ein noch 
beruhmterer MWeltumfegler war, — Bougainville. Diefer 
geniale Mann, damals in feinem fünfundfunfzigften Jahre, 
hatte ein merkwürdig reiches Leben hinter ſich. Mit feltener 
Begabung für Spraden und Wiffenfhaften war er nad 
dem Studium der Rechte doch bald aus der Parlamentsadvo— 
catur gefchieven und mit dem fertigen Ruf eines Gelehr- 
ten in den Militärdienft getreten. Er Hatte als Adjutant 
gedient, und war ald Gejanbtjchaftsfeeretär in London 
Mitglied der Königlichen Gefellihaft geworden. Nachdem 
er in Canada und in Deutjchland Unternehmungen und 
Feldzüge gemacht, war er zur Marine übergegangen, 
und hatte mit Erlaubniß des Königs als Schiffscapitän 
auf eigene Koften eine Niederlaffung auf den maluinifchen 
Injeln angelegt. Wie aber dieſe Infeln wieder an Die 
Spanier abgetreten wurden, machte er eine Reife um die 
Melt, und bereicherte die Erdkunde durch jchöne Entvedun- 
gen. Im amerifanifchen Kriege befehligte er mit Aus— 
zeihnung mehre Linienfhiffe, und warb bald hernach zum 
Marechal de Camp in der Landarmee ernannt. — Seht war 
diefer merfwürdige Mann hier mit feinem ehemaligen Ge- 
fährten auf der Reife um die Welt — einem Prinzen von 
Naſſau, der, nachdem er eine Polin geheirathet, beim 
Reihötage das polnifche Indigenat betrieb und erlangte. 
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Inzwifhen war aud jene verwitwete Schwefter des 
Königs angefommen, Madame de Cracovie. Forſter 
wurde wiederholt bei ihr zur Tafel gezogen und bei erfter 
Gelegenheit dem Könige vorgeftellt. 

In diefem erkennen wir jenen Stanidlaus Poniatowſki, 
den ald abgelegten Liebhaber die Kaiferin Katharina, nad 
dem Tode Auguft’3 III., unter unglücfeliger Anarchie der 
polnifgen Großen, auf den polnifhen Thron gehoben 
hatte. Ein Mann von perfönlier Liebenswürbigkeit 
ohne politifche Bedeutung weder ald Staatsmann nod 
ald Soldat, aber durch Kenntniß, Gefhmad und Urtheil 
in Poefie, Mufif und Kunft vielfeitig gebilvdet und meh: 
rer Sprachen in ihrem nationalen Accente mächtig. 
Selbft gutunterrichtet, umgab er ſich gern mit einfichts- 
vollen Männern, und förberte die Literatur, während un- 
ter ihm ſeit einem Jahrzehnd das von den Parteien des 
fremden, feinvfeligen Einfluſſes fiebernde Reid fo grau: 
fam zerriffen worden war, daß ed noch heute zuckt. 

Forfter folgte nah feiner Vorſtellung dem Könige in 
die Sitzung ded Senat? und beſuchte auch ven Saal 
der Landboten. Es war der erfte Reichstag unter Diefer 
Regierung, der einmal ohne Parteiverbindungen abge- 
halten, die Gefhäfte in orbentlihem Gang erlevigte. 
Auch Hatte man dem Könige die früher bezogenen 700,000 
polnifchen Gulven zur allmäligen Befriedigung feiner Gläu- 
biger auf meitere zehn Jahre bewilligt, worüber er höchſt 
vergnügt ausfah. Indeß, ohne Heftige Reden und Toben 
ging's Doch nicht ab, und es koſtete an manchem Tage 
mehr als einen hölzernen Stab, wenn der Reichsmarſchall 
Stilfe gebietend auf den Boden fhlagen mußte. Im Se: 
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nat ließen es die Magnaten mwenigflend nicht bis zum 
Brechen des Stabes kommen. Dennod bemerkte der König, 
während der Verhandlungen im Saale umherwandelnd, 
indem er zu Forſter'n im Kreife einiger Herren herantrat, 
mit Lächeln: ‚Vous avez bien vü des orages, mais Vous 
n'en aurez pas vü de cette espece.” 

In einer andern Aeußerung, über der Abenptafel bei 
jeiner Schwefter, Madame de Cracovie, ſprach ſich des 
Königs Humanität oder Feinheit artig aus. Forſter hatte 
von Dtaheiti und feiner Reife viel erzählen müflen, ale 
der König bemerkte: 

‚Man wird Ihnen diefelben Fragen viele Hundert mal 
gethan Haben, Sie müfjen daher des Antwortens müde 
jein, und id made mir ein Gemiffen daraus Gie zu 
fragen.‘ 

Und beim Abſchiede Forſter's entließ er ihn mit den 
jreundlihen Worten: „Ich bin der einzige Mann in Polen, 
ver ihre Anmwefenheit am wenigften genoffen hat; ih will 
mich aber ſchadlos halten und fie einmal in Wilna be— 
ſuchen.“ 

Bei all dieſer Auszeichnung hatte Forſter die herz: 
lichfte Kangeweile in Grodno, — ſchlecht logirt und oft ge: 
nug in Berlegenheit um einen Wagen, ohne welden.durd 
ven Deean von Koth in allen Straßen nit fortzufommen 
war. Allein, man ließ ihn ‚immer nicht ziehen. Zum 
Glück erhielt fich feine Geſundheit. Erſt, ald am 15. No- 
vember der Reichstag geichloffen war, durfte er abreijen, 
und fo erreihte er am 18. das Ziel feiner Beftimmung 
in Wilna. 
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Es konnte feine Weltfahrt im gewöhnlichen Sinne 
beißen, von welder Georg Forſter Hier zu einer neuen 
Häuslichkeit gelangte. Dennoch hatte er in einer Welt 
wechfelnder Einvrüde mehr erfahren, als ein befannter 
lateiniſcher Spruch felbft dem über Meer Reiſenden zuge: 
fteht: er hatte nicht blos den Himmel, fondern aud das 
Herz verändert. Nah einer trüben und ängftlichen Pe— 
riode frommer und bethörter Schwärmerei hatte er bie 
Herrſchaft der Freude, die Urrechte der Sinne, das Glüd 
des Genuffed anerkannt. Wir haben e8 einen Rückſchlag 
nad außen genannt, ald er die vorempfundene Umwand— 
lung in feinem Denfen nun wirklich erprobt hatte. Ueber: 
dies fland die neue Häuslichkeit — freilih nur noch des 
Junggefellen, in einer neuen Welt. 

Wilna ſtellte fih mit feinen vielen und ſchönen Kirch— 
thürmen dem Ankümmlinge von außen ebenfo angenehm 
als im Innern durch leere, wüfte, zerfallene und in den 
legten Kämpfen abwechſelnd von Rufen und Eonföberirten 
geplünderte oder in Schutt gelegte Käufer traurig dar. 
Die Umgegend, obgleich ebenfall8 fandig und nur fidhten- 
waldig, mochte fi doch nad) der langen Ebene von Kra— 
fau her duch hügelige Abwechſelung für vie hübſcheſte in 
Polen und Lithauen ausgeben. ine Stunde vor der 
Stadt war durh den Bifhof, Fürften Mafalfli, mit 
Hülfe eines deutichen Hofgärtners felbft eine artige Anlage 
zuftande gefommen. Werfy und Zagred, zwei Land: 
häufer dieſes Prälaten, boten in guter Jahreszeit hübſche 
Promenaden. 

Dem neuen Brofeffor war in dem fogenannten medi— 
cinifhen Golleg, dem ehemaligen PBenfionshaufe der Je— 
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fuiten, eine Wohnung angemwiefen. In einem Flügel diefer, 
zu verfchiedenen Zeiten und nad jevedmaligem Bedürfniß 
verſchiedentlich zuſammengewachſenen Bauten zerftreuten fid) 
durch mehre Stockwerke feine theild neftartig kleinen und 
niedrigen, theild auch noch in der Herftellung begriffenen 
Gemächer. Sie befrievigten Forſter's Anſprüche nicht, 
und waren blos nicht ſchlechter ald die von jeinen Amts— 
genoffen bewohnten Räumlichkeiten. 

Sein Junggefellenhaushalt fand glüdlicherweife, um 
ich anzulehnen, eine bequeme Familienwirthſchaft. Im 
andern Flügel veffelben Haufes wohnte Langmeier aus 
Wien, einer der Profefforen der Arzneimiffenfhait, — ein 
ehrlicher Eleiner Ungar, ſchmächtig und ſchwächlich, doch 
bei öfterer Kränklichkeit fehr thätig, in feinem Fache durch 
Gründlichkeit, ärztliche Wiffenfhaft und Erfahrung ein 
treffliher Mann. Durch mande Eigenfchaften erinnerte 
er Forfter'n an Freund Sömmerring: er war gerade und 
rechtſchaffen, haßte Unreht und Falſchheit wie der ältere 
Freund, und befaß auch, wenngleich in milderm Grade, 
deſſen Heftige Temperament. Dabei einfah und ohne 
CEharlatanerie bekannte er fih zu den Grunpfäßen, die 
Forfter und Sömmerring die ihrigen nannten. So ſchloß 
unfer Ankömmling fih raſch einem Manne an, ver ihm 
den Freund nicht erfegte, aber vertrat. Denn in Dielem 
blieb Langmeier aud hinter Sömmerring zurüd, wie er 
denn mit feinem guten Kopfe in die fürmlichite Lehrmühle 
eingefeilt, feinen Gang weiter, nur nie auf Neues losging. 
Noch Eines fügte fih fo freundlih wie mit Sömmerring, 
daß nämlich Forſter feinen Mittagstifh au beim neuen 
Sreunde fand. Frau Langmeier, eine gefunde, treuberzige 
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MWienerin, nicht fehr unterrichtet und wigig, aber nicht 
ohne hausbackenen Berftand, bereitete einen einfachen, öfo- 
nomifhen Tiſch, wie er Forſter'n ganz redht war. In 
Wilna brachte es ohnehin Dad Herkommen mit fih, daß 
unverheirathete Profefforen zu Denen, die einen Haushalt 
führten, auch ungebeten zu Tifche gingen und fürliebnah— 
men. Selbft für einen eingeladenen Gaft pflegte man feine 
Schüffel zuzufegen, und ein geringer Tifh war nie für 
den Wirth ein Gegenftand der Verlegenheit. 

Forfter hatte fich eingerichtet, ven Nachmittag von 
5 Uhr an in feiner Wohnung zu fein, den Abend aber 
von 7 Uhr an, fall er nicht in Gefellichaft ging, 
wieder mit Langmeier zuzubringen. Zum Abendgeridt, 
an das er früher gar nicht gewöhnt war, gab’3 eine 
Suppe von polnifcher Grütze. Etwas dünn und Fraftlos 
fam dem Freunde die wilnner Kühe überhaupt vor; doch 
befand er ſich gejund dabei, und die Kleider wollten ihm 
fogar enger werden. Nur menig Lebensbedürfniſſe waren 
eigentlich gut und billig. Brot war immer fühleht; das 
Fleiſch konnte zuweilen leidlich fein; gute Butter und 
Milch blieb ein Vorrecht für Diejenigen, die eine eigene 
Kuh hielten. ine Equipage war theuer zu halten, Mö- 
bel ſchwer zu befommen, und Alles, was zur Kleidung 
gehörte, fand im höchſten Preis. 

Es läßt fi denken, daß es einem allerwärtö fo ge: 
ſuchten Manne wie Forfter, der bier zumal ala Profefjor 
den Rang des polnischen Adels Hatte, ein Leichtes war, 
die wilnaer Geſellſchaft in allen Schattirungen kennen zu 
lernen. Die Stadt belebte fi eben noch mehr durch das 
oberite Tribunal, das in den Wintermonaten in Wilna 
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gehalten wurde und einen Zufluß von Menſchen brachte. 
Dann wetteiferte der Marſchall des Tribunals mit dem 
Biſchof in Gaſtereien. Dieſer Fürſt Maſalſki war ein 
artiger, feiner, gefälliger Prälat, nur von etwas zu ſüß— 
licher Wohlredenheit. Er machte das glänzendſte Haus in 
Wilna. Seine Gärtnerei lieferte Ananas zu den Reinetten 
aus Italien. Auch war er, ehe das Spiel ihn zugrunde 
gerichtet, außerordentlich reich. Und noch jetzt ſprach man 
von 60,000 Dukaten jährlicher Einkünfte. 

Hinter dem Refpect vor der geiſtlichen Würde kommen 
wir zu ein paar intereffanten Damen. Forſter meinte, 
wenn feine zufünftige Frau erft einmal den Namen ver 
Gräfin Przezdziecka ausſprechen könnte, würbe fie Die 
halbe Schwierigkeit der polnifhen Sprache überwunden 
haben. Diefe Frau und ihre Mutter, Fürftin Radziwill, 
gehörten zu ven Wenigen, mit denen im angenehmen Um- 
gang fich eine Unterhaltung maden lieg. Etwa 26 Jahre 
alt und Witwe, begünftigte fie Die Bewerbung eines Bru= 
ders ihres Schwagerd. Forſter wollte in ihrer großen 
Rebhaftigkeit fowie im Ausdrucke des Munded von feinem 
Wis, von Bemerfungsgeift und fpiger ‚Satire die auf: 
fallendſte Aehnlichkeit mit feiner Thereſe entdeckt Haben. 
Ebenſo erinnerte ihr gediegener Geſchmack für die Wiſſen— 
ſchaften an die Verlobte. Forſter brachte manchen Abend 
bei ihr zu, las ihr geſchriebene Aufſätze vor und ver— 
ſchmähte ihre maskirten Geſellſchaften nicht. 

Eine andere ſchwer auszuſprechende Gräfin von ähnli— 
chem, etwas fürzerm Namen — Przesiecka, nahm ſich 
auch von etwas kürzerem Wuchs aus. Schön bei ihrer 
Eorpulenz, Iuftig und muthwillig, erfhien fie auch ohne 


— — — — — — 


die Beleſenheit und den Verſtand jener ganz Unaus— 
ſprechlichen doch durch natürlichen Witz und gutes Herz 
ſehr einnehmend. Leider war ſie mit einem der häßlich— 
ſten Fehler der polniſchen Geſellſchaft ſtark behaftet — 
mit der Spielwuth. Aus einem der erſten Häuſer, und 
zwar ironiſch-bedeutſam — aus der Familie des Schag- 
meiſters, war fie durch das Spiel fo verarmt, daß fie 
an dem Stabtpfarrer von Wilna faft ihre einzige Stüße 
hatte. Durch dieſen milpthätigen Geiftlihen machte For- 
fter aud ihre Bekanntſchaft. Abbe Strzecky, zugleich 
Profeffor und Eönigliher Aftronom, war ihm nämlich 
fhon aus London befreundet und fuchte feinen jpielfüd- 
tigen Günftling mit foliven Leuten in Umgang und da- 
durch zu beſſerm Geſchmack zu bringen. 

Die Spielfuht war unter Männern und rauen fo 
eingeriffen, daß fogar an den maskirten Abenden bei der 
unausfpredhlihen Gräfin, die jelbjt nicht fpielte, wenig- 
ftend ein halb Dugend Bänkchen als Abgründe des Ver— 
derbens gedffnet landen. 

Eine andere Schattenfeite des polnischen Lebens lag in 
den häufigen Chefheivungen. Manche Mädchen heiratheten 
auf Gerathewohl, nur um unabhängig zu werden, da fie 
dann nad leichtfertiger Scheidung auf eigenem Fuß ohne 
Zwang, wenn nit auch ohne ängftlichen Anftand, leben 
fonnten. Vornehme, wie unfere luftige Spielgräfin, vie 
ebenfalls gefchieven war, nahmen wol aud in einem 
Frauenklofter ein paar. Stübhen außerhalb der Claufur 
zur Wohnung. 

Mit viefer leichtfertigen Gefinnung flimmte der leichte 
Ton des Umgangs überein. In einem Schreiben an 
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Sömmerring klagt Forfter: „Ich muß mit den Weibern 
fhönthbun und Zeit vertändeln, wenn ich irgend mit 
ihnen umgehen will, aud wol mitunter ihnen geradezu 
auf den Leib gehen. Denn obgleih das Aeußerſte ein 
Fall ift, der nicht oft vorkommen foll, jo wollen fie doch 
ziemlich handgreiflich careffirt fein, oder ſind's von ihrer 
Nation gewohnt. Man küßt ein Frauenzimmer wol ohne 
Skandal auf die Bruft. 

Außer dieſen wechſelnden Fleden ver Gefellihaft war 
die allgemeine Färbung verfelben eigentbümlih polnisch 
und ſchillerte nach einer Seite recht anjprechend, nad der 
andern ſehr wiverlid. Zu beiden wollen wir die Karben 
von Forſter's Palette felbft nehmen, wenn aud einige 
Worte zur Bezeichnung der Schattenfeite für unfern heu— 
tigen Gefhmad "etwas nachgedunkelt Haben. Er ſchreibt 
feiner Thereſe: 

„Der Mangel an guter Geſellſchaft rüdt die Stände 
näher aneinander; der Umgang mit den vornehmen Per- 
fonen, den einzigen, die Bildung und Erziehung haben, 
ift auf den ungezwungenften Fuß; von Adelftol; und Ah— 
nenftolz ift nichts zu fehen, und mo er ja fidh merken 
läßt, verlacht man ihn Träftigft, und dies gilt nicht etwa 
für Männer allein, fondern auch das Frauenzimmer ge- 
nießt eben die Vortheile. In Religionsſachen herrſcht 
neben tiefem Aberglauben doch eine faft vollfommene To- 
leranz.“ 

Dagegen heißt es in einem Briefe an Sömmerring: 

„Die Polen find Schweine von Haus aus, fo Herren 
als Diener; Alles geht ſchlecht gekleidet, zumal das weib- 
liche Geſchlecht; putzen fie fih, fo fit e8 wie der Sau 
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das güldene Haldband. Ausnahmen gibt's, das verfteht 
ih; ich ſpreche von der allgemeinen Regel. Polniſche 
Sräulein kämmen ihr Haar zum Fenfter hinaus, — — — 
und Gavalierd mit dem Stanislausorden ſchnäuzen ſich 
zwifchen den Fingern die Nafe; expertus loquor. Vor— 
nehme Schnurrbärte, mit ihren Säbeln an ber Seite, 
‚haben jtatt Strümpfe Stroh in den Stiefeln, — wenig: 
ſtens fagte e8 mir Madame Przesiecka.“ 

Solche Geſellſchaft — mußte fie e8 nicht dem neuen 
Profeffor erleichtern, in feine fonft nicht fehr anziehenvden 
Wohnzimmer gern zurüdzufehren und feinem Berufe zu 
leben? Diefer führte ihn unter die bunte Schar feiner 
Mitlehrer. Die Namen, perjünlihen Eigenheiten und 
wiſſenſchaftlichen Richtungen verjelben Eönnen und heute 
nicht fo interefiren, wie Forſter fie feinem Sömmerring 
umftändlich ſchilderte. Wir ftellen nur die Namen Po— 
ealojewffi, Profefjor des Kanonifchen Rechts mit einer 
italienifhen Frau, NRegnier, Brofeffor ver Chirurgie 
und gewefener bifhöflicher Kammerdiener, Bifio, gewinn- 
fühtiger Arzt, und Langmeier, Profefjor praxeos und 
gefchicktefter Arzt, zufammen, um dad Gemifch des Leh— 
rerperfonald aus Polen, Franzoſen, Italienern und Deut- 
fhen zu bezeichnen. Die größere Zahl waren Erjefuiten 
und bewohnten das ſchöne Gebäude des ehemaligen Je— 
fuitencollegg, — „höfliche, beſcheidene, zum Theil ge- 
lehrte, vienftfertige und gutmüthige Männer, denen Wif- 
fenihaft und Aufklärung fo ſehr am Herzen lag, daß fie 
folhe, nachdem man ihnen die Adminiftration der Ordens: 
güter genommen und zu jenem Zmed verwendet hat, auch 
ferner noch aus eigenem Enthufiasmus, wenn jene nicht 
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zureichten, oder die jetzigen Adminiſtratoren zu karg wa— 
ren, mit ihrem Privatvermögen kräftigſt beförderten“. 

So fand Forſter dieſe Männer anfangs, und ebenſo 
mit ſeinen Kräften und ſeiner Geſundheit ſich hingebend 
für das Wohl der Akademie erſchien ihm der Rector der 
Univerſität, Abbe Proczebut, ein gelehrter, ſanfter, kränk— 
licher Mann. 

Die Einrichtung der Univerſität ließ Manches zu wün— 
ſchen übrig. Sie beſaß ein eigenes Einkommen von 300,000 
polnifhen Gulden oder 16,000 Dufaten. Der Primas 
aber mit feiner Vorliebe für die Univerfität Krafau zog 
etwa den vierten Theil davon zur Förderung dieſer Schule, 
und die Grjefuiten waren zu fhüchtern, ji dieſem Ver— 
fahren zu widerſetzen, fo fehr jie jonft den Primas haßten, 
dem auch fie verhaßt waren. Doc fchmeichelte ſich Die 
Univerfität, auf einem der nächſten Reichstage die Ver— 
waltung ihrer Güter wieder in eigene Hand zu bekommen. 
Außerdem ftanden der Erziehungscommiffion noch an— 
fehnlihe Bonds zugebote; doch begegneten leider dieſe 
Gelder auf dem Wege zu ihrer Beflimmung — den 
Schulden, den Bevürfniffen, ven ehrgeizigen Abjichten jener 
Männer, durch deren Hände fie liefen, fovaß gar mande 
Summen, wie fonft lofe Knaben thun, — neben der 
Schule hingingen. 

An neue Einrihtungen war unter diefen Umftänden 
nicht zu denken. Und diefe Vernachläſſigung traf vor allem 
in Forfter’8 Lehrbereihe das Naturaliencabinet, ven Bo: 
tanifhen Garten und die fpecielle Bücherſammlung. Für 
alles Dies Hlieben faum 300 Thaler zu verwenden. For— 
ſter fegte feine Hoffnung auf den jungen Fürften Ponia— 
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towſki, von dem er briefliche Zufagen für Verbeſſerung 
der mediciniſchen Bacultät und der dahin ſchlagenden na- 
turwiffenfhaftlihen Studien erhielt. Wie die Sahen jetzt 
itanden, Konnte der Profeffor der Chemie, aus Mangel 
eines noch nicht fertigen Laboratoriums, noch gar nicht 
tefen. Die Phyſik verfügte ſchon eher über eine Anzahl 
guter Inftrumente. Noch beffer war aber zufällig die 
Sternwarte audgerüftet, nämlih durch die Mittel des 
Vermächtniſſes von 12,000 Dufaten einer Dame, die es 
dur die Sternwarte in ihrer Weife auf den Himmel 
mochte abgefeben haben. 
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Solange Forfter in der Beſchränkung auf fein Anıt 
und feine Wiffenfchaft ven ihm von allen Seiten gegebe- 
nen Zufagen noch einigermaßen vertrauen konnte, richtete 
er fih mit feinem eifrigen Bejtreben immer wieder aus 
den Anwandlungen von Mismuth auf, der ihn nur allzu 
bald in feiner wilnaer Berlaffenheit überfchlichen hatte. 
Wer auch hätte, von dem Herzensfreunde und der Ver— 
lobten fern, fih den polnifhen Winter und die polnifche 
Wirthſchaft nicht follen verdrießen laffen? Zu feiner Be— 
ruhigung glaubte er fi zu überzeugen, daß er in Wilna 
für fein Fach beffer arbeiten könne, als er in Deutſchland 
dazu im Stande geweſen wäre; er ſchmeichelte fi mit 
dem Nuten, den er in einem Lande ftiften werde, mo 
eben jet inmitten franzöfifch= oberflädhlider Erziehung 
wenigftend einzelne redliche Männer zu wittern anfingen, 
dag man fih auf Abwegen befinde, Sobald freilich ſolche 
weitausfehende Abfihten ihn an einen dauernden Aufent- 
balt in Wilna erinnerten, regte ſich gleich wieder die 
natürlihe Unruhe und eine feimende Unzufriedenheit, fo: 
daß er ſchnell einen andern Gejihtspunft für feine frei- 
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willige Verbannung in Polen ſuchte. — „Ich fehe die 
Jahre, die ich bier zu bleiben verſprochen babe‘, jchrieb 
er feiner Therefe, „als eine neue Vorbereitungsdzeit 
an, in welder ih mich für eine bereinflige beffere 
Zage, wo id mehr Gelegenheit zu nügen finden möchte, 
durch meine Stubienfortfegung anſchicke.“ — So dachte 
er aljo, ehe noch der erſte Nuten geftiftet war, an ven 
größern, den er ftiften möchte. Auch in dieſer Abficht der 
Welt zu nügen, worauf er in feinem Leben immer wies 
der zurückkommt, verrätb fih das ihm einmal eigene 
Streben ind Große und Weite. Ein Naturaliencabinet 
war ihm mie reih genug, ein botanifdher Garten nie 
ausgedehnt genug; er dachte nur daran fie zu erweitern, 
ſtatt zu verfuhen, wie er einjtweilen mit dem eigenen 
Reichthum das Kleine fruchtbar und ergiebig machen könnte. 
Auch jcheint er, vielleicht umüberlegt, beim Lehren viel: 
mehr immer nur das eigene Lernen im Auge gehabt zu 
haben. 

Bald nah feiner Ankunft in Wilna hatte der neue 
Vrofeſſor feine Antrittörevde auszuarbeiten, Das Latein, 
worin fie zu halten war, brachte für ihn Schwierigkeiten 
mit jih. Er fonnte im Kopfe die Worte nicht zufammen= 
bringen; eine „Ewigkeit von Zeit” wurbe fruchtlos auf: 
gewendet, und es verbroß ihn, fich gerade in diefer Sprade 
jo gehindert zu fühlen, da er doch Deutſch, Franzöſiſch und 
Engliſch jo leidlich jchreiben könnte, „daß man nicht gerabe 
audzufpuden und zu fagen braude: daß Gott erbarm'!“ 

Nebenher machte ihm das Polniſche zu ſchaffen, deſſen 
er bei feinem Handwerker, bei feinem Dienftboten ent: 
ratben konnte. Er ſchalt es eine barbarifhe Sprade, 


208 

worin alle die Gonfonanten zu viel feien, melde vie Ota— 
beiten zu wenig. hätten. Jenen Naturfindern war ſchon 
der Name Georg zu hart: fie fpradhen ihn Iheori. Wie 
mag in jenem polnifhen Winter die Erinnerung an 
Tahiti fein Herz bewegt haben! Es mag ihm gemefen 
fein, wie in Heine's ſchönem Gedicht der froftigen Tanne, 
die in ihrer Winternacht von einer Palme des jonnigen 
Süden träumt. ö 

Unmohlfein blieb nit aus nad) dem ‚guten Befinden, 
das ihn-auf der Reife begleitet hatte. Da er, am Spät- 
abend von Langmeier herüberfommend, gewöhnlich noch 
eine oder zwei Stunden länger, als er follte, mit Lejen 
und Schreiben mwahblieb, und andern Morgend von 
5 Uhr an fi wieder mit Licht an die Arbeit zu ſetzen 
pflegte, fo entzündete fich fein ſchwächeres Auge Der 
alte £affeler Mismuth über nachlaſſende Arbeitskraft kehrte 
zurüf. Er jammerte, daß er mit feinem Kopf vom 
Wetter, vom Magen und von foviel Dingen aufer ihm 
abhange; da es ihm dann fei, als ob er eine Wand vor 
dem Verſtand Habe, und nichts aufſchließen, nichts her: 
auslangen Fönne. 

Unter dem Augenübel litt auch begreiflicherweife feine 
Gorrefpondenz. Therefe, durch lange Briefe in kurzen 
Friften verwöhnt, nahm die Paufen nicht ohne Empfind— 
lichkeit ald Vernachläſſigung auf. Ihre Beſchwerde läßt 
ih aus Forſter's briefliher Frage errathen: „Warum, 
meine Freundin, Fönnen Sie nody zweifeln, daß in Ihnen 
allein mein Glück aufgehoben iſt?“ — Diefer Brief, 
wider des Arztes Verbot mit dem einen, nicht wie das 
andere durch einen Deckel befhüsten Auge gefchrieben, iſt 
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voll Zärtlichkeit, voll Rührung und wehmüthiger Erin- 
nerung an feine DBergangenheit. Er rechnete der Ver— 
lobten Alles vor, worin für fie Beide eine Gewißheit ihres 
Glücks liege, ſoweit es von ihnen felbft und nicht von 
äußern Umftänden abhange. Und indem er ihr zu wer: 
ftehen gibt, daß fie in Allem veizbarer als ex fei, ruft er 
aus: „Wir find ein paar alberne Leute, meine Freun— 
din; wir haben jedes faft die nämliche Demuth und die 
nämliche daraus fließende Beſorgniß; wenn mir ganz bei- 
fammen jein werben, wird und dies Alles Thorheit 
dünfen.‘ 

Diefe von Forfter felbft erwähnte Reizbarkeit und das 
leidenſchaftliche, vielleicht etwas überfpannte Wefen There: 
fens fcheint dem verftändigen und theilnehmenden Söm- 
merring nicht neu, aber ziemlich bedenklich geweſen zu fein. 
In ihrer Reizbarkeit Hatte fi merkwürdigerweiſe Therefe 
für Wilna mit Abneigung gegen Wien entfchieven. Die 
herzliche Aufnahme, die ihr Georg in dortigen Familien 
gefunden, die Abſchiedsthränen jener liebenswürdigen 
MWienerinnen feinen ihr doc empfindlich geweſen zu fein; 
wenigftend vertraute. Forfter dem Freunde, daß feine 
Thereſe in ihren zärtlihen Zeilen eine Eiferfucht über vie 
Gräfin Thun nicht Habe unterdrücken Fönnen. Er lächelte 
dabei des Misverſtändniſſes in Betreff einer edeln Dame, 
die drei erwachfene Töchter und einen erwahfenen Sohn 
habe. 

Was follen wir aber dazu jagen, wenn Korfter in 
feinem merfwürbigen Ergufle gegen ven Herzensfreund, 
bei aller eveln Zuverfiht auf das Glüf feiner Wahl, am 
Ende doch ausruft: 
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„Sieh, lieber Bruder, denke daran, ich ſag' e8 dir 
voraus, Therefe wird fih eher von Wilna wieder weg— 
wünſchen als ich; oder fie müßte mich mehr lieben, als 
ih es hoffen, fodern und begreifen kann. Sie ift en 
thufiaftifch in der Liebe, und deſto furdtfamer bin 
ih wegen der Dauer,” 

Ein Bangen überfommt und bei der Liebe und Hoff- 
nung eines Bräutigamd, der die Seele feiner Verlobten 
fo abmwägt, daß er, die Bedenken feines Freundes ver- 
werfend, den ſchwerſten Zmeifel doch felber in die Wag- 
ſchale drückt. Wahrhaft beängfligend aber wird für uns 
diefe Betrachtung durch ein weiteres Bekenntniß Forfter's 
über jeine eigene Empfindung. Sömmerring’3 Briefe 
waren nämlich überlang ausgeblieben und der verlangende 
Forfter auf den Gedanken gefallen, ver Freund Fönnte 
plöglich erfranft und geftorben fein. Ein Condolenzbrief, 
den et von anderer Seite empfangen hatte, brachte ihn 
auf diefe traurige Vorftellung. Wir laffen nun Forfter’n 
felbft die Empfindungen einer Freundſchaft ausdrücken, die 
fo Hoch und evel getragen, Manden nur ald poetifche 
Offenbarung erfcheinen dürfte. Er ſchrieb: 

„Ich babe dich ſchon ald einen vom Himmel mir 
entriffenen Freund beweint. Ic habe deshalb noch Feine 
vergnügte Stunde hier in Wilna gehabt. Ich machte mich 
gefaßt, dir zu folgen in jene Welt; ih war finnlos und 
gefühllos gegen alle Freundſchaft, die man mir bier bes 
wies. Ich haßte mein Dafein. Gottlob! daß du lebſt, 
gefund Hift und auf dem Wege, durch Liebe glücklich zu 
werden, und Das erjegt zu befommen, was du an 
deinem armen Freunde verlorft. Der Gedanke, daß dir 
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die Trennung von mir ſo ſchwer ward, daß du vielleicht 
aus Unmuth koͤnnteſt geſtorben ſein, daß ich alſo mit 
ſchuld daran ſei, beugte mich bis zur Verzweiflung. O 
mein einziger, mein herzgeliebteſter, mein oft zurückge— 
wünſchter und geſeufzter Freund, ich habe es bitterlich 
bereut, daß ih mid von dir trennte, und ich bereue es 
noch, da ich weiß, daß du lebſt und wohl bift. Allein 
jei nur zufrieden; ich bin Mannes genug, um mid zu 
faffen, um Alles, was ift, ſowie es ijt, gut zu finden, 
folglih aud unjere Trennung. Vielleicht würde ich ins 
andere Ertrem zu leicht gefallen fein, wenn ich nicht jo 
lebhaft, jo feurig, fo unmiderlegbar durch unfere Tren— 
nung fühlte, daß es noch jenfeit dieſes Lumpenlebens eine 
beffere Eriftenz geben muß. D Freund, o Bruder Söm- 
merring, wenn es nicht möglich fein follte, daß wir hier 
noch nebeneinander wohnen, fo muß, jo wird ed gewiß 
nod ein Reben nad) dem Tode geben, wo wir gemein- 
ſchaftlich unſer Wefen treiben müflen. Selbft die Liebe 
weiht vem Seelenbündniß, welches mih an dich 
fettet. Ad mein Ginziger, Befter, ich jammerte nie jo 
nad etwas, wie ih nad) dir gejammert habe.’ 

Wenn man die Glut diefer Empfindungen mit ver 
gedanfenvollen Bernünftigkeit der Briefe an Therefen ver- 
gleicht, das innige Du für Sömmerring dem anftändigen 
Sie an Therefen gegenüberhält, jo möchte man glauben, 
daß Liebe und Freundſchaft in Forſter's Herzen ihre nad: 
Sarlihen Kammern vertaufcht hätten. Jedenfalls beftätigt 
ed und in der fhon gefaßten Meinung, daß Forſter mehr 
für die Freundſchaft als für die Liebe geftimmt geweſen 
jet. Es fteht vielleicht aber auch dadurch, daß Liebe zu— 
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nacht zum Glück des Hauſes, Freundſchaft mehr zur 
Wirkſamkeit in der Welt Hinftrebt, in nothwendigem Zu: 
fammenhange mit der Polarität oder Wechſelwirkung der 
bewegenden Kräfte in Forſter's Weſen überhaupt. Doc 
fönnen wir nicht ohne Beforgniß einem Bunde entgegen- 
jeben, den von der einen Geite eine in ihrer Dauer 
zweifelhafte — von der andern eine in ihrer 
Macht untergeordnete Liebe fnüpfen wollen. 

In dieſer wunderbaren Lage, worin Forfter mit dem 
heißen Herzen empfand, mas er verloren, und mit dem 
befonnenen, was er zu hoffen Hatte, blieb ed doch der 
Gedanke an Therefen und feine Fünftige Einrichtung, was 
ihn den langen Winter hindurch erhob. Denn mande 
Unruhe und Ungeduld beftürmte in jenen trübfeligen 
Monaten fein Herz. 

Mir erinnern und, daß er nah abgelegter Eaffeler 
Schwärmerei fih dem fröhlihen wiener Leben hingab. 
Wir nahmen es für einen Rüdfhlag nah außen. est, 
in feinem wilnaer Unbehagen, Fam mehr und mehr der 
Gedanke in ihm auf, er fei doch für fo mandes innige 
Gefühl, für „die Art des Genuffes, den die volle Ju— 
gendblüte gibt”, ſchon zu alt und altere mit jedem 
Tage. Daher angetrieben, jeder unfchuldigen Freude ent- 
gegenzueilen, und die einzig beglüdende, vollgenügende fo: 
bald wie möglich zu erreihen, ward er ungeduldig und 
mismuthig über Allee, was feinen Lieblingswünſchen 
wiverftrebte, oder den Zeitpunft feines innigen Glücks 
hinauszurüden Miene madte. So ſchlug die Weltluft, 
in die feine heimlihe Schwärmerei umgeſchlagen war, 
wieder in Grübelei zurüf. Da fing er, mie mur von 
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fern der Frühling fih wittern ließ, die Monate und 
Wochen zu zählen an, bi8 er nad Göttingen zu feiner 
Verbindung eilen fünnte. In Die träge Zeit mußte er 
fih mit Gelaffenheit ergeben: deſto Iebhafter ließ er ven 
Berbruß aus, den ihm feine häusliche Ginrihtung ver- 
urſachte. Dienftboten und Handwerker waren zum Ber: 
wünfchen. Kaum dürfen wir und fo derb ausdrücken, 
wie Forſter es in feinen Briefen that, fo oft er von der 
Ungeſchicktheit der polnifhen Köchinnen, von ihrer Un: 
fauberfeit fpriht, und daß Weibsbilder wie Mannöper: 
fonen ſich wöchentlih wenigftend einmal „himmelhagelvoll 
in Branntwein bejöffen‘‘; wobei fie, mit ihrem eigens 
Gekochten felbft unzufrieden, auf Faſttage wenigftens drei 
Schritte weit nah dem ranzigen Dele röhen, womit fie 
Alles „fräßen“. Die Handwerker aber fönnten und 
wollten nicht arbeiten; ihre Leiſtungen blieben unter aller 
Kritif, während ihre Preife alle Gebühr überſchritten. 
Der Freund fah Feinen Rath, ald demnächſt deutſche 
Dienftboten mitzubringen und berliner Möbel kommen 
zu laſſen. 

In folder wechfelnden Stimmungen verlebte Forfter 
den ſchwermuthvollſten Winter feines Lebens. Er fonnte 
fih nicht in feine Lage finden, und jo entfernt von Dem 
Freunde und der Verlobten keinen beruhigenden Mittel: 
punft in feinem Lebendfreife gewinnen. Er vereinfamte 
inmitten einer ihm zuthätigen, aber nicht anziehenden 
Gefellfhaft. Denn für innigen Umgang hatte er, jelbft 
an den Profefforen, außer Langmeier feinen Menjcen. 
„Me non capit haec scholal“ war fein Sprud. Was 
halfen ihm einige gutherzige Menſchen, vie feinem Kopfe 
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feine Nahrung boten, wie Korfter fie haben mußte! Auch 
von der lieben polnifhen Natur Fonnte er vor Mitte Mai 
feine Unterftügung erwarten. Wie lebhaft dachte er dann 
an das erſt jo gern verlaffene Kaffel! „O mein Söm— 
merring“, fohrieb er, „der Weg nah der Waldau, die 
Allee im Augarten, wo wir fo mandmal Eins philofo- 
phirten und Dad wurden, was wir find, uns heraus 
wanden aus dem Schlamm von Schwärmerei, morin 
uns ver Teufel geführt hatte, — die finde ih nicht 
wieder! 

Kamen nun noch NRheumatismen und Augenentzün= 
dung dazu, fo ſetzte es eine wahre Verzweiflung ab, und 
der Wunſch zu fterben wandelte ihn nicht blos aus Ver— 
zweiflung an, fondern er hielt ihn mit überlegendem 
Stolze feſt. Durch den Tod bildete er ſich ein der Ber: 
legenheit zu entgehen, ver Reue, daß er felbit dies Wilna 
gewählt Habe, wo er ſich feine Thereſe nicht glücklich 
venfen konnte. Thereſe, „die ihm fo zärtlihe Briefe 
ſchrieb“, Konnte jie in diefem traurigen, abſcheulichen 
Nefte, in dieſer baufälligen Hütte, unter diefen Thieren 
in Menfchengeftalt auch nur Emmen freudigen Augenblid 
leben? Und er ſelber — konnte er auf etwas Anderes 
als auf Therefend blinde Liebe rechnen, die ihr über 
Alles, was fie fehen, riechen, hören und ſchmecken würde, 
einen täufchenden Zauber werfen müßte? — „Daß, 
Bruder, das zerftört meine Seele!’ fchrieb er an Söm— 
merring. „Ih bin fo dumm, fo leer, fo gedanfenlos, fo 
abgeſchmackt, wie ausgedroſchenes Stroh, mie taube 
Spreu, wie dürre Späne, und nirgends um mid 
glimmt irgendein Fünkchen des heiligen Feuers vom 
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Himmel, ded Verftanded und Witzes, dad mich anzünden 
fünnte.‘ | 

Wirklich muß der arme Freund, als er dies ſchrieb, 
im tiefften Mismuth geweſen fein; fonft hätte er wol 
felbft über dieſe gefährlihe Zufammenftellung von Bildern 
gelächelt, die ihn zu einem Gegenftande der Brandver- 
fiherung machen mußte. 

Eind war indeffen, was in feinem Mismuth, wenn 
er aus DBerzweiflung hätte aufbrechen und davonrennen 
mögen, ihn fozufagen warnend am Ohr zupfte: er 
ftaf eben bi8 an die Ohren in Schulden und fonnte an 
ein Wegkommen nicht denken. Die Erziehungscommij- 
fion hatte ihm zur Ausgleihung feiner Berbinvlichkeiten in 
Kaffel 850 Dufaten nebft 200 Dufaten Reiſegeld ge- 
ſchickt und nachher gefchenkt, die ihm aber, falls er jeßt, 
oder vor Ablauf ver acht Jahre feines Vertrags, die 
Univerjität verlaffen wollte, zu erjegen oblagen. Ueber: 
Died? war er von noch weiter erborgten Reiſegeldern 
100 Dufaten fhuldig, und Hatte zu feiner nothdürftigen 
Ginrihtung ein halbjähriges Gehalt vorausgenommen. 
Ohne 1500 Dukaten konnte er mithin nicht vom Flecke 
fommen; ungerechnet was ihm aud dann noch der Rüd- 
transport und irgendeine anderweite Einrichtung often 
mwürben. 

Am Ende, was blieb ihm übrig, als jo ſchweren 
Ziffern eine Berehnung ver Vortheile entgegenzuhalten, 
die doch mit feiner DVerfegung nad) Polen in Anſchlag 
kämen. Er zählte fi auf echt Forſter'ſche Weife vor, in 
welhen Stüden er doch Gelegenheit gefunden, ſich zu 
verpollfommmen. — „D ein Stoß‘, rief er aus, „ver und 
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fo auf einmal aus dem Centrum, worin wir lange 
ruhten, oder und regelmäßig um unfere Achſe beivegten, 
berausprellt, gibt ſoviel neue Erfchütterungen, daß man 
unzählig Neues in jih und Andern gewahr wird. 
Durhaus fehe ih Wilna ald einen Raupenftand für mid 
an. Ich bin auf acht Jahre gebunden; danach Eommen 
die Flügel, und das vollkommene Infeft wandelt feiner 
Beftimmung nad.‘ 


Ausfichten. 


Indeß, wie dieſe letzte Verwandlung in ziemlicher 
Berne lag, war der unbefriedigte Forſter einem Zmifchen- 
wechſel innerhalb des Raupenftandes, ald ein jolcher fi 
darbot, eben nicht abgeneigt. 

Langmeier, der tüchtigfte Arzt in Wilna, mochte des 
Freundes bedrängte Verhältniffe Fennen, und bradte ihn 
auf den Gedanken, das ihm in den mediciniſchen Kennt- 
nifjen noch Fehlende nachzuholen, ſodann in Deutſchland 
zu promoviren und allmälig in Wilna zur ärztlichen 
Praris überzugehen. Ein Vorſchlag, der jih für die 
wilnaer Berhältniffe fehr empfahl. Forſter Hatte fchon 
wahrgenommen, wie ängftlich die reihen und vornehmen 
Polen am Leben hingen, das ſie doch nur auf die nichts— 
würdigſte Weife zu verbrauchen wußten. Sie ſchätzten 
daher von allen Wiſſenſchaften eigentlich nur die Arznei— 
kunde; aber ſie bezahlten dafür auch reichlich. Profeſſor 
Biſio, der ſchlaue Italiener, hatte, ſolange er der ein— 
zige Arzt war, durch vorausbedungene übermäßige Deſer— 
viten ein bedeutendes Vermögen erworben, war aber, 


ſeitdem der ehrliche Langmeier das Voraushandeln "und 
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Vorausbezahlen abgeihafft, aus aller Praxis gekommen. 
Außer Rangmeier trieben aber nur noch zwei Juden, Die 
in Königsberg promovirt, aber wenig profitirt hatten, die 
Praxis. Died waren einleuchtende Umftände. Und Lang: 
meier wußte dem Freunde die Sache leiht zu machen durch 
die Vorftellung, daß man einem Manne wie Forfter'n die 
Mürde eined Doctord der Medicin, wenigſtens ehrenhal- 
ber, ohne Umftände ertheilen würde. Ohnehin hätten 
auch feine Vorgefegten den berufenen Profeffor der Natur: 
wiffenfhaften gar gern ald Doctor der Medicin ankom— 
men gejehen. 

Forfter ging auf den mwohlmeinenden Vorſchlag um 
fo lieber ein, ald er auf dieſem Wege einen Erfag feines 
literarifhen Erwerbs zu gewinnen hoffte. Diefer war in 
der Entfernung von Deutfhland und bei dem Mangel an 
literarifchen Hülfsmitteln fehr unficher für ihn geworben. 
Und fo verband fi allmälig mit der im Sommer be- 
vorfiehenden Fahrt zur Hochzeit ver Gedanke einer Doctor= 
promotion. 

Inzwifchen hatte Freund Sömmerring, ſeit dem Oeto⸗ 
ber Profeffor der Anatomie und Phyfiologie in Mainz, 
feinen erften dortigen Winter eben auch nit behaglich 
überftanden. Die kaſſeler Furcht vor den Roſenkreuzern 
hatte ihn am Rhein nicht verlaffen. Auch mochte die 
Trennung von Forfter'n für Sömmerring fummervoll ges 
wefen fein. Ob in dem Grade wie bei Forfter'n, läßt 
fi nicht ermitteln; doch haben wir ein literarifches Denk: 
mal feiner Gefinnung an der Widmung einer Eleinen 
Schrift, die in Kafjel abgefaft und zuerft in Mainz ge: 
druckt, dev Zeit dieſes Mebergangd angehört. 
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Sömmerring hatte aus ver Eleinen Negercolonie des 
Landgrafen Friedrich, in der Nähe von Schloß Weißen- 
ftein, mehre Leichname beiderlei Geſchlechts zergliebert, 
mit dem Bau des Europäers verglihen und die Ver— 
fchiedenheit in einer Abhandlung entwidelt. Diefelbe er- 
ſchien gewidmet — ‚Seinem vertrauten Freunde, dem 
Melt: und Menfchenkenner Georg Forfter”, mit der An— 
rede: „Du, mein Forfter, haſt auf die Beurtheilung 
diefer Zeilen das erfte Recht. Uns band Waterland, 
Alter, gemeinfhaftlicher Eifer zur Naturfenntnig und — 
— — außer mehren zufälligen Umftänden eine täglich 
innigere Freundfhaft. Uns trennte Enthuſiasmus, der 
Welt, felbft mit Aufopferung der angenehmften äußern 
Lage, zu nügen. Die vollfommenfle Harmonie der Den: 
fungsart, die unfere Entfernung noch mehr bewährte, 
wird und wiedervereinigen.” — — — 

Endlich) erwachte denn auch die träge Frühlingsnatur 
um Wilna. Die Tannenmwälder auf den nahen Sand: 
bügeln trieben ihre lichtgrünen Zweigfproffen; die magere 
Pflanzenwelt öffnete ihre matten Blütenaugen; aber ihre 
Armuth verlocdte den Botaniker nicht, feine Herbarien zu 
bereichern. Kein Vogel belebte das Gebüſch; denn Die 
Unzahl der wilnaer Müßiggänger, die auf die Jagd 
liefen, verfiheuchten Alles bis auf die legte zwitſchernde 
Kehle. Andere Strihvögel trafen dafür ein und verun- 
zierten den holden Mai: der polnifhe Adel kam 20 — 
30 Meilen weit nah Wilna zur Maicur, um unter 
Anleitung der daſigen Aerzte zu purgiren, zu vomiren, 
zur Ader zu laffen, oder die Molfen zu trinken. Für 
die Aerzte war's eine Frühlingsernte, da fie für die Be: 
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handlung 10 — 50 Dufaten von der Perfon erhielten. 
Leider prafticirte Forſter noch niht, und andern Antheil 
an diefer Frühlingsbemegung zu nehmen fand er fi 
wenig geftimmt. Sein Herz war unruhig von Berlan: 
gen nad Deutfhland und aus Ungemwißheit über feine 
Verbindung mit Thereſen. Hofrath Heyne hielt noch 
immer mit feiner Zuſtimmung zurüd, Entſchiedener trat 
die Hofräthin auf. Eingenommen für den liebenswürdi— 
gen Weltumfegler und mit dem Gntjchluffe der Stief- 
tochter vertraut, legte fie ohne weiteres Hand an The: 
refend Austattung. Diefe gab Forftern gute Winfe: 
daß der Vater nichts dagegen eingewendet, jüngft viel- 
mehr 10 Louisdor zum Ankauf von noch mehr Leinwand 
dargeboten habe. 

So nahm denn Forfter Mitte Mai allen Muth zu: 
jammen, dem Vater Heyne die Gründe, weshalb er 
jegt die Toter zu Holen käme, auseinanderzulegen. 
Und um jedem Einwande vorzubeugen, feßte er gleich Die 
Zeit feiner Ankunft in Göttingen fell. Gegen Ende 
Juni dachte er von Wilna abzureifen. Er lud ſchon 
Sömmerring zur Hochzeit ein und verfprah ihm, dem 
Anatomifer, einen ffeletirten Biber- und Bärenfopf zum 
Hochzeitſchmauſe mitzubringen. 

Da überfiel ihn gerade um die zur Abreife beftimmte 
Zeit eine heftige Krankheit, die ihn 144 Tage lang zwi: 
hen Leben und Tod in der Schwebe hielt. Die Aerzte 
behandelten ihn auf ein Faulfieber. — — 

Borfter war nicht mehr abergläubig wie früher, um 
etwa dieſe, in fo bedenklicher Zeit eingefallene Abhaltung 
für eine höhere Warnung vor dem verhängnißvoflften 
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Schritte ſeines Lebens zu nehmen. Auch ließ der Anfall 
ſich aus den Eindrücken des Klima, aus den Nachwir— 
kungen ſo vieler Unruhe und Gemüthsbewegungen auf 
einen, vom Scorbut der Südſee durchgohrenen Körper nur 
allzuwohl begreifen. 

Nach den 14 Tagen des Fiebers gönnte ſich Forſter 
nur 14 Tage der Erholung, worauf er, um vier Wochen 
verſpätet, die 200 Meilen ſeiner Fahrt nach Göttingen 
mit dem beſten Vertrauen auf Thereſen und ihre Lein— 
wand antrat. 


Drittes Bud. 
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Flitterwoche. 


In der Frühe eines jhönen Sonntage im Auguft 
4785 traf Porfter in Göttingen ein und wurde in 
Heyne's Haufe ald Sohn empfangen. Freund Sömmer- 
ring verweilte jhon, auf der Reife zur Hochzeit, im 
nachbarlichen Kaflel. Forſter benachrichtigte ihn durch ein 
Billet vom 22. Auguft von Int Ankunft und [ud ihn 
nad Göttingen ein. 

Während ver 16 Tage, die Forfter in Göttingen zu— 
brachte, lernten die .DVerlobten einander durch traulichen 
Umgang doch eigentlich erft genauer Eennen. Wenigftens 
hatte Thereſe, abweichend von Forfter, der fie wie alles 
Neue mit ſchwärmeriſchem Vertrauen umfaßte, Hinter dem 
Briefwechfel her noch allerlei Mistrauen und Beſorgniſſe 
behalten. Viel Bitterfeit gegen die Menfchen und wenig 
Erwartung von ihnen war ihr einmal eigen. Sie traute, 
nah ihrem eigenen Geftändniffe, Niemanden dad Beſte 
— und jich felbft nicht zu, daß fie immer gut bleiben 
fünne Für Forſter'n hatte fie ſich entjchloffen, weil er 
ihr unter den andern Bewerbern ald der Befte erichien. 
Wie fie fih ftets nur einen Mann gewünſcht hatte, ven 
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fie glücklich machen koͤnnte, fo hielt ſie den Freund gerade 
für Denjenigen, der es eben durch ſie am meiſten würde. 

Um die künftige Hausfrau in ihrem Thun und Laſſen 
zu verſtehen und zu würdigen, dürfen wir die Stimmun— 
gen und Bedenken der Braut nicht unbeachtet laſſen. 
Solche Gemüther, die nicht von einer leidenſchaftlichen 
Empfindung zu einem Manne hingezogen werden, faſſen 
auch nicht leicht ohne Abſicht und beſondere Veranlaſſung 
den Entſchluß überhaupt zu heirathen, und wirklich 
ſcheint bei Thereſen nicht das Herz, ſondern verſtändige 
Ueberlegung den Ausſchlag gegeben zu haben. Sie ver— 
hehlte nämlich Forſter'n nicht, daß ſie gern ihr väterliches 
Haus verlaſſen möchte, theils um den nachwachſenden 
Geſchwiſtern Platz zu machen und durch ihr Verbleiben 
keinen Grund zur Unzufriedenheit zu geben, theils auch 
um des Vaters Sorgen zu erleichtern. Außerdem waren 
ihr bei freier Sinnesweiſe und etwas ungebundener Art 
mancherlei Menſchen, die im Hauſe ab- und zugingen, 
verdrießlich und widerwärtig; wie ſie denn überhaupt 
einen Widerwillen gegen das kleinſtädtiſche Göttingen nicht 
verbergen mochte. 

Sp, mit befriedigtem Verſtande und wagendem Her: 
zen, flüchtete fich Therefe an Forſter's Bruſt. Und der 
Glückliche hielt im der MWeiheftunde des Bundes neben 
dem heißergeliebten Freunde ein Weſen feſt, „an dem 
feine Liebe ſich noch fleigern und eine durch Freundſchaft 
nit zu befriedigende Geite‘ erobern konnte. Die 
Trauung fand Anfang September ftatt, und das verbundene 
Paar trat demnähft die Heimreife nah Polen an, — 
Therefe, wie fie von ſich felber jagt, mit leichten Sinnes 
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gefaßtem, aber feſtem Entſchluſſe, jedes Schickſal mit 
Georg zu theilen. 

Forfter machte, um Goethe zu beſuchen, am 44. Sep- 
tember Station in Weimar. Nah der Mittagstafel bei 
Hofe brachte er mit Therefe und in Geſellſchaft von Her— 
der, Wieland und Therefend gothaer Freundin Amalie 
Seidler den Abend bei Goethe zu. Ebenſo verweilte er 
in Berlin, um feine junge Stau bei alten Freunden ein- 
zuführen. Thereſen's gutes gefellihaftlihes Benehmen 
überrafchte ihn zu feiner Befriedigung. Er jollte immer 
neue Seiten an ihr entdecken. Er bejuchte Dohm, Ni: 
colat und Andere. 

Beim Eintritt in Polen, — es war am 9. October 
— nahm das reifende Paar ein Fleined Unglüd, ſah es 
jenod für fein böſes DVorzeihen an. ine Meile vor 
Pofen nämlich warf ver Wagen in einer Regenpfüge um, 
und fie mußten ihre Sahen am Ofen zu trocknen ver- 
weilen. Zorfter fchrieb von Hier aus an Jacobi, indem 
er mit dem Gefühle feines neuen Glücks und einer 
ſchwärmeriſchen Schilverung feiner Therefe fein Scheiven 
aus Deutfhland an die erfte, erinnerungsvolle Station 
feines frühern Eintritt anfnüpfte und ji entſchuldigte, 
daß er den verehrten Freund aus Mangel an Zeit nicht 
babe heimſuchen Fönnen. 

Sacobi hatte eben feine „Briefe über die Lehre des 
Spinoza' Herausgegeben. Forſter zeigte den Empfang 
des ihm zugefertigten Eremplars mit der Betrachtung an, 
daß er fein Wähnen über Alles, was Metaphyſik und 
Theologie betreffe, wol nie mehr für etwas Anderes als 
bloßes Wähnen Halten werde, da es ihm ganz unmöglich 


15* 
ar 


icheine, hierüber je Gemwißheit zu erlangen, jolange wir 
feien, was wir eben feien: Weſen, die nur Eindrücke 
leiven, nur Bewußtſein haben von den anziehenden und 
abftoßenden Kräften der Natur, und die weder in Das 
Weſentliche ihred eigenen, noch irgendeine® andern 
Geihöpfes eindringen können. 

Bei Gelegenheit des überſchickten Buches Hatte Ja— 
cobi Hinfihtlih der verwandelten Denkungsart Forſter's die 
Aeußerung gethan, daß der Freund wol nit ohne Ge— 
fahr der Rückkehr von einem Extrem ind andere 
übergegangen fei. Darauf erwiderte Forfter mit einer 
Gejinnung, die man heute wieder den verfolgungsfüdhti- 
gen Zeloten des Tages nicht entſchieden genug entgegen: 
halten kann. „Ich weiß nicht”, jagte er, „ob es einen 
Grad von Einfiht geben kann, der mich wirflih zu= 
rückführen könnte. Das aber weiß ich gewiß, daß ich 
Mahrheit nie zurüdftoßen werde um des Gewandes 
willen, das jie tragen mag, daß ich eigentlih nur fie 
fuche, oder den Schatten von ihr, der und Gterblichen 
zu fehen und zu faſſen vergönnt ift, und daß ih, ich 
mag in diefer Hinficht denken und wähnen was ich will, “ 
in jeder andern bleiben werde, was ih bin, — der 
Freund meiner Freunde, der nur in ihnen lebt, ver 
Freud’ und Leid mit ihnen brüderlich theilt, und der es 
jehr gut fühlt, daß, menngleih aller Genuß aufhört, 
wo völlige Vereinigung ftattfindet, dennoch feine wahre 
Freude dem Menſchen gegeben fei, ald Die von homo— 
genen Seelen angezogen zu werden und fle anzuziehen.” 

Erſt als fie Warfhau erreichten, brachte Forſter feine 
häusliche Einrihtung in Wilna zur Sprade. Thereſe 


——— 


hatte ſich die geringſte Vorſtellung davon gemacht, und 
bereit ſie gutzuheißen, wie ſie ſolche auch finden werde, 
hatte ſie aus Schonung für den lieben Dann nicht da— 
nah fragen mögen. — Sonderbare Zurüdhaltung, wun— 
derliches Zartgefühl zweier Neuvermählten über einen 
Gegenftand, der jonft ſchon den Verlobten vie reizenpfte 
Unterhaltung gewährt! Nun freute fih die junge Frau 
umjomehr zu erfahren, daß eine erträglihe Wohnung 
und die Anfänge einer Hauswirthſchaft ihrer warteten. 
Und bei ihrer Ankunft in Wilna, wo fie nad) den mwar- 
Ihauer Beſuchen und Vorſtellungen erſt in der zweiten 
Novemberwoche eintrafen, freute fih auch Forfter, daß 
die Wohnung nah feinem Verlangen wirklich ausgebeffert, 
mit einer neuen Treppe, neuen Fußböden und doppelten 
Fenſtern verfehen war. Thereſe bezeigte ſich ſehr zufrie- 
den damit. Und da Forfter überdies durch Verwilligun— 
gen der Erziehungscommiffion jih aus feiner Verlegen— 
heit wegen der Reiſekoſten geriffen und durch einen Zus 
ihuß von 4000 polnischen Gulden zum Fonds für Bi: 
bliothef, Gabinet und Botanifhen Garten unterftügt ſah, 
jo fühlte er fih über alle Wünfhe hinausgehoben. 

Diefe Zufriedenheit mit der nädften Umgebung kam 
dem neuen Liebesleben des glüdlihen Paares zuftatten. 
Jetzt ging Forſter'n im winterlihen Haufe eine innere 
Melt auf. Im Gefühl, wie Eins für das Andere forge, 
Eins das Andere erleihhtere, der Haushalt von einer 
tehtihaffenen Frau, die Gefhäfte von einem bejonnenen 
Mann richtig geführt werden, und die Außenwelt an Be- 
deutung verliere, was das Haud gewinne, erflärte er bie 
Che für den glücklichſten Zuſtand auf Erden. — „Ih 


jterbe nachgerade der Welt ab’, fchrieb er Anfang De- 
cember an Sömmerring, „und lebe nur nod meinem 
Meibe. Sie ift mir Alles und erjegt mir Allee. Wir 
leben miteinander wie die Kinder und freuen und wie 
Kinder. Wir genießen unfere Liebe, und willen daß 
alles Andere nichts werth ift, und — hoffen, daß wir 
den Augenbli nicht erleben werden, wo wir zu lange 
gelebt, wo wir fühlen müßten, daß wir unfern Genuß 
überlebt hätten. Ich bin dir jetzt jo ruhig, jo zufrieden, 
jo vergnügt ohne Gott und ohne Gebet, als ich ed ehe— 
dem mit aller Kraft und Wengftlichfeit des Glaubens 
nicht fein Eonnte. Wenn ed ein Weſen gibt, das ala 
Schöpfer alle Wefen in fih faßt, fo bin ih überzeugt, 
daß dad Glüd feiner Geſchöpfe ihm angenehmer ald ihr 
unaufhörliches Betteln iſt.“ — 

Daß Forfter in folder Stimmung das Kirchliche nicht 
überfhäßte, da er eigentlich nie firhlih und zum Kirch: 
lihen confirmirt war, laßt fih erwarten. Seine Frau 
fand mol eine lutheriſche Kirhe innerhalb der Stadt, 
er felbft vor dem Thore eine proteftantifche, für deren 
Arme er auch beitrug, aber — „wir befuden fie nit‘, 
geftand er dem Freunde. „Wir leben in Anfehung viefes 
Punftes frei und vergnügt. Mag die Welt glauben 
was jie will, wenn ih nur wijfen darf, was ih will, 
und nichts glauben darf. Seeng is believingl’” 

Dies: Sehen ift Glauben, drückt lebhaft genug ven 
Umſchlag in feiner Seelenftimmung aus. Wie er vorher 
nur in ängftlihem Gebete feine Zufriedenheit gefucht hatte, 
jo fühlte er jegt, daß in Liebe, in Schaffen für vie 
Melt, in Forſchen nah Wahrheit ein Glück Tiege, das 
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für ſich felbft beftehe, unabhängig von unabläfjigen Ge: 
danfen an das Ueberfinnlihe, zu dem er fih doch oft 
genug, mitten in feinem finnenfroben Jubel, mit ven 
herrlichſten Empfindungen wiedererhebt, — mit Gedan: 
fen, die nur aus einer gläubigen Seele fommen. 

Mir ſehen wol, daß Forfter, ſoviel Schmärmerei er 
auch abgelegt zu Haben glaubte, doch das wugenblickliche 
Glück feines Herzens noch überfhmwänglich genug empfin- 
den konnte. Nur Eines beforgen wir dabei, — fein 
edles Herz möchte ſich leiht nad einer andern Seite in 
ein für feine Zukunft bevenfliches Zutrauen verirren, und 
feiner übermüthigen Liebe ein fehr unglüdliches — Sehen 
ift Glauben im eigenen Haufe bereiten. Wir wollen uns 
darüber erklären. 

Die Auflöfung, die der nächſten Zeit bevorftand, 
machte fih ſchon jetzt auf verſchiedene Weiſe fühlbar. 
Während die gemeinern Seelen mehr in die Gährungs— 
ſtoffe des politiſchen und ſittlichen Verfalls geriethen, wur— 
den die edlern Geiſter ſozuſagen von der Subſtanz 
der Welt angezogen in dem Grade, als die beſondern 
Bildungen derſelben abſtändig und abſtoßend wurden. 
So dachten damals die ausgezeichnetſten Geiſter in Deutſch— 
land weltbürgerlich in der Politik, indem Männer, wie 
ſelbſt Schiller, ſchwärmend für die Idee der Menſchheit, 
die Individualitäten der Völker, in denen jene Idee doch 
allein zur Geſtalt kommt, für eine durch Humanität zu 
hebende Beſchränktheit anſahen. Auch Forſter war Kos— 
mopolit, wozu ein Weltumſegler, ver die Gipfel- und 
die Wurzelvölfer der Givilifation kennen gelernt batte, 
noch leichter ald Andere kommen konnte. Noch umfaflen- 
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der aber als die Idee der Menjchheit ift die Idee der 
Liebe. Sie ift die fhöpferifche und erhaltende Kraft des 
gefammten Weltalld. Aber diefer Athem ver Gottheit 
webt und waltet auf unendlich mannichfache, oft kaum 
erkennbare Weiſe in lauter engen, abgeſchloſſenen 
Kreifen des Natur= und Menfchenlebens, und begünftigt 
es nicht, daß dieſe Kreife ineinander überfließen, fich 
mifhen und flören. So findet befanntlih ſchon bei Thie— 
ren und Gewächſen nur innerhalb beftimmter Gattungen 
eine Geſchlechtsverbindung und Fortpflanzung flatt; in Der 
Geftalt von Haß und Zerftörung. hütet die erhaltende 
Liebe ihre Familien. Auf demſelben Gefege beruht Die 
Treue im Liebesvereine jittliher Wefen, indem innerhalb 
des weitern Gebiet3, worin die Natur noch Verbin: 
dungen geftattet, ja zu Verbindungen lodt, vie ſittliche 
Liebe ihren engern Bund abfchlieft. 

Wie nun PForfter mit dem überfhmwängliden Gefühle 
feined glüdlihen Herzens dort über alles Pofltive und 
Kirchliche religiöfer Anfhauungen binausging, fo ericheint 
er bier für die allwaltende Macht ver Liebe empfüng- 
licher al8 für die ebenfo umfaffende Gejegmäßigfeit 
derjelben in ihren abſchließenden Erjcheinungen. Streift 
er dort, weil ihn der kirchliche Abſchluß Iebendiger Reli: 
giofität beengt, wenigftens ſcheinbar an Unglauben, jo 
geräth er bier, freilih audh nur fcheinbar, in nahe Be— 
rührung mit einer Unfittlichfeit feiner Zeit. Es gehörte 
zum feinen und guten Tone der damaligen Geſellſchaft, in 
der Ehe, diejer fittlih abgeſchloſſenen Liebesiphäre, wech— 
jelnde Neigungen, zarte Herzensverirrungen einander im 
Namen der freien Liebe nachzuſehen und zu geftatten. 
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Um nun auch bier unfere DVorausfegung durch Forfter 
ſelbſt beftätigen zu laſſen, fo geht aus feinen Briefen 
hervor, daß Freund Sömmerring ſchon damald an The- 
refend Benehmen im Umgange mit Männern Manches zu 
tadeln gefunden Hatte. Dies konnte fih nur auf jeine 
Beobachtung bi zu ihrer Trauung beziehen, mithin auf 
jene Zeit, in welcher aud) Therefe merfwürbigerweife über 
das Fleinftadtifche Weſen in Göttingen ärgerlih und zum 
Heirathen entfchloffener wurde. Aber Forſter vertheidigte 
fie gegen den Freund und erklärte, daß ihm jede ſym— 
pathetiſche Regung ihres Herzens Freude made; er glaube 
fih nie glüdlicher zu fühlen als im Gedanken, daß feine 
Liebe Therefen eher aufmuntern als abhalten folle, Alles 
was lieb und gut zu lieben; er glaube es ald ein Glüd 
zu empfinden, fo oft fie Irgendjemand, den er für 
gut und edel halte, recht herzlich liebe. 

Wie leiht ein Mann zu dieſem Glüde kommen oder 
dag es ihm felbjt begegnen fünne, ahnte der edle Freund 
noch nicht; fowenig wir ihn hierin wie in feinen un— 
firhlihen Aeußerungen misverftehen. 

Mit diefer Empfindung für feine Thereſe ſtimmte fein 
ebenfo vorbeveutfames alsı bedenkliches Lob überein, daß 
fie an feinen VBorurtheilen der Erziehung und des 
Geſchlechts klebe, und über Vernünftigjein ihr 
Gefühl nit eingebüßt habe. — 

Der freie Flug der Gevanfen, den Porfter in den 
Honigmonden der Liebe aus dem beglückten Herzen nahın, 
berührte gelegentlich auch die höchſten Fragen der philo- 
fophifhen Speculation. — „Mid Hat es immer jonder- 
bar gedünkt“, ſchrieb er an Lichtenberg, „wie man fi 
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fo fehr um Eigenſchaften des Geiſtes und ber Materie 
ftreiten fünne, da beide do im Grunde Ein Ding find 
und wir von einem foviel wie vom andern wifjen. Die 
Vorftelungen, die wir von Dingen außer und haben, 
geben und zufammengenommen den Begriff eined Ob: 
jects, welhed wir Körper nennen. Nun find wir aber 
der Erkenntniß des Weſens des Dings, welches dieſe 
Vorſtellung in uns hervorbringt, nicht um einen Schritt 
näher, wir mögen dies Weſen Geiſt oder Materie 
nennen.’ — 

Diefer Ausfpruh, den man zum Beleg materialifti- 
fher Anfihten Forſter's angeführt hat, zeugt vielmehr 
gegen die Materialiften. Dem Weſen der Dinge, das 
mit feiner Erfheinung (Geift und Materie) Eins ift, 
fommen wir durd die WBorftellung, die und die Er— 
fheinung hervorruft, um feinen Schritt näher, meint 
eben Forfter, während unfere Materialiften behaupten, in 
der Erfheinung — dem Stoffe — dad Weſen felbft 
zu faſſen. 

Um diefe Zeit fam die Philofophie des Spinoza, be: 
ſonders auch durch Jacobi, zu lebhafter Verhandlung. 
Diefe Erfcheinung ift beveutfam, Hier aber der Ort nicht, 
um zu fragen, wie dieſe Lehre, die den perfünlichen Gott 
in die Subftanz der Welt auflöft, im Zufammenhange 
mit der ganzen MWeltbewegung geflanden habe, indem 
man damals nicht blos mit Kant nah dem Dinge an 
fi fragte, fondern aud in Kirche und Staat auf eine 
Auflöfung veralteter Formen und auf Erneuerung der: 
felben aus der ihnen zugrunde liegenden Wefenheit 
ausging. Wie gern hätte man feitvem alles PBofitive im 
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politifhen und focialen Leben in die Subftanz der Frei- 
heit aufgeloͤſt! Jacobi's Buch über Spinoza hatte einen 
Kampf erregt, in welchem fogar ein beklagenswerther 
Todter auf dem Kampfplage blieb, — der arme Men- 
delsfohn befanntlih, dem der Eifer, womit er feinen ver: 
ftorbenen Freund Leſſing gegen Jacobi's Anſchuldigung 
des Spinozismus vertheidigte, eine tödtliche Erkältung 
zuzog. 

Wie dieſe Kämpfe, lag unſerm Forſter das Studium 
Spinoza's fern. Aber Jacobi's Buch über die Lehre 
dieſes Philoſophen und die weiter veranlaßte Streitſchrift 
gegen Mendelsſohn regten ihn auf. Er misbilligte des 
verehrten Mannes Feſthalten an der Fahne des Glaubens, 
indem er nicht begriff, daß Jacobi einen theologiſchen 
Glauben feſthalten wollte, weil ein phyſiſcher Glaube 
nothwendig ſei. „Etwas Anderes iſt es doch“, meinte er, 
„an Dasjenige glauben, was allen Erſcheinungen zu 
allen Zeiten, für alle Menſchenorgane ſich gleich darſtellt, 
als dagegen Das, was ſich keines Menſchen Organen je 
darſtellen kann, und folglich nie einem Menſchen Beweis 
oder Empfindung ſeines Daſeins gibt.“ 

Dennoch wollte er dem Freunde noch gern deſſen 
„Kopfunter“ und „metaphyſiſchen Purzelbaum“ gelten 
laſſen, wenn derſelbe nur nicht eine verhaßte Gewiſſens— 
und Moralitätsſache daraus gemacht hätte. — Und dar— 
über wallt denn wieder das echt Forſter'ſche Herz auf. 
„Wann wird es doch dahin kommen“, ruft er aus, „daß 
Menſchen einſehen lernen, die Quelle der edelſten, erha— 
benſten Handlungen, deren wir fähig fein koöͤnnen, habe 
nichts mit den Begriffen zu thun, die wir und vom 
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lieben Herrgott, vom Leben nad dem Tode und vom 
Geifterreihe madhen. Wann wird man einjehen wollen, 
daß Patriotismus, Aufopferung feiner felbft, kurz Alles, 
was wir groß und bewundernswürdig zu nennen pflegen, 
nichts Anderes als enelftes, reinftes Selbftgefühl iſt.“ 

Solde Empfindungen fonnten ihn denn freilich auf den 
übereilten Gedanken bringen, den er gegen den Freund 
ausſprach: 

„Im Cirkel menſchlicher Begriffe lag es freilich, daß 
unſere Gattung ſich einmal mit ſpeculativen Ideen herum— 
tummeln mußte, und zur Entwickelung der Denkkraft hat 
es freilich genug beigetragen, mithin zur Vervollkomm— 
nung des Menſchen, inſofern jede Uebung des Geiſtes 
dahin abzweckt. Aber gut iſt es doch, daß wir endlich 
dieſen Wuſt ins Reine haben, wiſſen, man komme nim— 
mermehr auf dieſem Wege weiter; daß wir die jämmer— 
liche Metaphyſik auf ewig unter die Bank werfen und 
und an das für uns reelle Sinnlidhe halten.‘ 

Hier dürfen wir wol die Flitterwoche ſchließen. 

Mit diefen verwegenen Sätzen eined Mannes, der 
dad Terrain nit kennt, überfpringt Forfter die eben 
glänzend angehobene mädhtigfte Entwicelung unferer phi— 
lofophifchen Speculation, das halbe Jahrhundert der höch— 
flen Leiftungen in ver Gefchichte des menſchlichen Geiftes. 

Doh ein Mann wie Forfter, feiner Begabung und 
Bildung nad Fein einfeitiger Dogmatifer, fam bald genug 
von folhen Aufmwallungen zurüd, ſodaß er ſchon in 
dem bald nachher gefchriebenen Auffage über die Menſchen— 
racen eine weniger unbedingte Anfhauung faßte Er 
glaubte wenigftens einzufehen, daß man endlich dem Ab— 
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ftractiondvermögen Abbruch thun fünne, indem man zu 
feft an der Anfhauung Flebe, und fo mislih es auch 
immer fei, ſich von ihr zu entfernen, fo ſcheine doch der 
Aufklärung und dem Fortſchritte in der Erfenntnig nicht 
gerathen zu fein, wenn irgendeine Anlage in der menſch— 
lihen Natur vernachläſſigt werden follte. 


Haushaltung. 


Die Vorleſungen machten dem glüdlihen SProfeffor 
anfangs und wie er fürdtete auf längere Zeit viel Mühe. 
Nicht blos fein ungefälliged Gedächtniß und das unge: 
wohnte Latein nöthigten ihn feine Vorträge vom Papier 
abzulefen; aud vie alte, unbegreiflihe Schüchternheit im 
Lehrvortrage war ihm nach Polen gefolgt und Tieß ihn, 
jelbft jeiner misachteten Zuhörerfhaft gegenüber, fein un: 
befangened GSelbftvertrauen faflen. Er fagte ih Alles 
vor, was gegen ſolche Schwahheit geltend zu maden 
war, und vertröftete jih auf Zeit und Uebung, die ibm 
über eine jo wunderlihe Verlegenheit hinaushelfen würde. 
Die Ungeduld mit ſich felbft machte ihn aber noch weni- 
ger nahfihtig mit feinen Zuhörern. „Aus Bären Men 
ihen zu machen“, ſchrieb er an Lichtenberg, „dazu ge- 
hört weder die Feder noh die Zunge. Die Natur geht 
ftufenweife zumwerfe, und Peter ver Große, glaub’ ich, 
hatte dad Ding beim rechten Zipfel gefaßt, als er feine 
Bären durch Knute und Ufafen vorerft zu Hunden um- 
bildete.” 

Negte jih zumeilen aud ein befferer Sinn in der 
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wilnaer Gejellfhaft, fo fehlte ed verfelben doch an Aus: 
dauer. So ließ Forfter, obgleich mit Arbeiten überhäuft, 
fih von einer Anzahl Damen zu einem Golleg über Bo- 
tanif bewegen. Der Winter bot ihm freilich feine Pflan— 
zen dar; er ſuchte aber feinen Vortrag über dad Natur: 
leben der Gewächſe, über das Geſchlechtsverhältniß, das 
Ziebeöleben und die Befruchtung im Pflanzenreiche fo leicht 
und faplih wie möglih zu machen, um feinen Kreis an- 
genehm zu unterhalten. Da ver Vortrag franzöfifch ge- 
halten wurde, fo mußte er ihn ebenfall3 vorher nieder- 
johreiben, Hatte aber aud die Befriedigung, daß man 
nad vier VBorlefungen das Heft gedruckt zu haben wünſchte. 
Da fiel mit einem male Garneval ein; die Luftpartien blühten 
nod vor den Pflanzen auf, und feine Zuhörerinnen ver- 
flogen, — doch keineswegs um zu botanijiren, — „nad 
allen vier Eden von Lithauen“. Es hatte den Polinnen 
eben nur um ein neues Mittel, die alte Langeweile loszu— 
werden, gegolten. 

Da- war denn Forfter der lieben deutſchen Hausfrau 
immer wieder froh, — Therefend, die er ſtets daheim 
fand, die auf ihn wartete und mit ihm die liebe Ein- 
famfeit des Hauſes theilte, fie ihm verfüßte. „Wir leben 
bier in gänzlicher Eingezogenheit”, fchrieb er noch Anfang 
April 1786 an Lichtenberg, „vollkommen vergnügt, weil 
wir und befhäftigen können und überzeugt find, daß bie 
Duelle des Glücks und der Zufriedenheit in uns liegt, 
daß feine Gefellfchaft beffer als ſchlechte iſt.“ 

Was nun die Iheilnahme ded jungen Paare an der 
Geſellſchaft betrifft, fo ward Therefe, nach ihren eigenen 
Befenntniffen, im großen Verkehr mit dem polnifchen Adel 
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nie recht Heimifh. Im ven verjchiedenen deutſchen Ver— 
bältniffen ihres früheren Mädchenlebens hatten ihr ftets 
Geift und Herz für die rechten Elemente des geſellſchaft— 
lihen Verkehrs gegolten. Jugend und die Freude zu ge 
fallen hatten jene ernfte Anficht belebt. Sekt im Gefühl 
ihres Glücks und ihrer Beftimmung fowie in der Be: 
friedigung ihres Selbftgefühls fand die Frau für Das- 
jenige, was fie als Mädchen entbehrt Haben würde, feinen 
Erſatz im Lurus, in der Leichtfertigfeit und Leere des 
wilnaer Salon. 

Forfter ſelbſt wünfchte fih oft nur Lichtenberg's Blid 
und Fever, um den Mifhmafh von farmatifcher, faft 
neufeeländifcher Roheit und franzöfifcher Ueberfeinerung, 
dies geſchmackloſe, unwiſſende und doch in Luxus, Spiel: 
fuht und Moden verfunfene Völkchen ins Komiſche zu 
malen; vorausgefeßt, daß man über Menſchen ı lachen 
fünnte, Die ohne eigentlihe Schuld durch Regierungsform, 
Auffütterung ftatt Erziehung, durch Beifpiel, Praffen, 
ruffiihen Einfluß fowie durch ein Heer franzöſiſcher Va— 
gabunden und italienifcher Taugenichtfe ſchon von Jugend 
auf verhunzt worden fein. Im Ernft oder Scherz be- 
hauptete der Freund, er und Therefe müßten unabläffig 
übereinander wachen, damit fie nicht von Entartung über- 
ſchlichen und unvermerkt „polackiſirt“ würden. Und 
allerdings Fam die Hausfrau in ihrer Wirthihaft wie 
der Mann in der Stadt oft genug mit dem eigentlichen 
polnifhen Volke in fo nahe Berührung, daß man wol 
etwas Polniſches abbefommen Eonnte. 

Nun Hatte freilich unfere junge Hausfrau diefen Kreis 
ded weiblichen Berufs als Schülerin betreten, vie bei fich 
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ſelbſt die Lehre beſtand und an ſich ſelbſt das Schulgeld 
bezahlte. Denn ſie brachte faſt nur guten Willen zur 
Selbſtbelehrung mit. Sie hatte, ſelbſtgeſtändig, nie Geld 
in Händen gehabt und nie gelernt, Geld einzutheilen. 
Sie kannte wol die Beftandtheile, nicht aber vie Füh— 
rung einer Haushaltung. Noch waren die Bepürfniffe 
des Hauſes gering, und Therefe, bei vielfachen geiftigen 
Intereffen an befcheidene Wünfche gewöhnt, verfannte nicht 
den Beruf zu erhalten, zu jparen und zu befchaffen. Da 
hätte es fih mit Anlernen und Ausüben im Wirthichaft- 
lihen bald gemacht, wäre Forfter nicht gewöhnt geweſen, 
ihr an Geld immer nur fir die Berürfniffe des Tages 
zu geben. So hatte er es im älterlihen Haufe gejehen, 
und jene alte Noth pflanzte fih nun als Angewöhnung 
auch auf feinen beilern Wohlitand fort. Dadurch bildete 
fih eine Hauswirthfihaft, die über ihr Auskommen ſtets 
im Dunfeln tappte. Der Mann, leicht auszugeben ge- 
neigt, behielt für feine Perfon immer mehr in der Hand, 
als ihm bei einer Vorlage für die Haushaltung auf die 
ganze Periode der laufenden Einnahme übriggeblieben 
wäre, und fo fam ed denn auch, daß die Frau eine 
Eintheilung diefer Bauſchſumme in die wechſelnden Bes 
dürfniffe der Periode nicht erlernen und des Mannes 
jeweilige Geldverlegenheit nicht wahrnehmen konnte. Da 
durfte nur noch ein falfches Zartgefühl in Geldſachen 
zwiihen Mann und rau fi einfchleihen, wie es bier 
wirklich der Fall war, um eine Verwirrung anzurichten, 
die felbft das innere Glück der Ehe bedrohen konnte. 

Mir Haben hier die Wurzel des fpätern häuslichen und 
ehelichen Zerfalls zwifchen Georg und feiner Therefe berührt. 

Koenig, Forſter's Leben. I | 16 


Leider läßt ſich dieſem fo gemeinen, der Alltägligkeit 
dienftbaren Gelde ein fo großer Einfluß nicht abſprechen, 
noch weniger entziehen! Mögen wir und den erhaben- 
ften Begriff von der Che machen, — ja wol, ſie gleicht 
dem edeln Baume, der duftige Blüten, würzige Brüchte, 
beides zugleich trägt; aber, überfehen wir dabei nicht, daß 
derjelbe im Klima unferer unparadiefifihen Welt eines 
Kübeld mit guter Erde für fein Wurzelwerk bedarf! In 
einem Bunde, der fih aus geifligen und Hfonomijchen 
Beftandtheilen mifht, kann eben hieraus auch Stoͤrendes, 
ja fi) Zerſetzendes entftehen. Hinſichtlich Forſter's wenig- 
ſtens haben wir leider! die Erfahrung zu machen, daß 
feine perfönlidhe Zufriedenheit und fein gepaartes Glück — 
wie zwifhen Haus und Welt fo zwiſchen Gelb und 
Freiheit unaufhörlih gejchaufelt werben. Jetzt kannte er 
die Mishildungen unglüdliher Hauswirthſchaft nur aus 
den Erinnerungen feiner früheften Jugend, aber hinreichend 
um einzufehen und ſelbſt in Briefen anzuerkennen, wie 
nothwendig zum Anbau des häuslichen Glücks eine „flrenge 
Defonomie und Frugalität” ſei. Daher freute er ſich, 
daß feine Therefe nicht blos Hierin mit ihm überein- 
flimme, fondern auch „daß file im Fache der Haushal— 
tungskunft Kenntniffe befige, die feine Erwartung weit 
überträfen“. — Nah Thereſen's Selbftbefenntniffen mochte 
wol die Erwartung des Weltumfegler® an der Haus: 
haltung der guten Frau feines Vaters gemeffen fein. 

Nun fand aber unfere junge, beftvebjame Hausfrau 
an ihren polnifhen Dienftboten gar wenig Unterftügung. 
Sie machte bald die Erfahrung, daß eine tüchtige deutſche 
Magd mehr als drei polnifhe Kerle zugleich arbeite, daß 
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ſie eine drei mal größere Laſt trage, drei mal geſchwinder 
gehe, und vielleicht nebenher noch foldye drei matte Flie— 
gen von Burſchen zu Boden ſchlage. Daher nahm in 
Bolen auch jedes Gefhäft einen eigenen Bedienten in An- 
ſpruch, und, ein Profeſſor, der Pferde hielt, hatte fünf 
Dienſtleute nöthig. — In einem Briefe an Lichtenberg be— 
merkt Forſter: „Mein DOfenheizer und Holzhader ift ein 
Adeliger, der des Jahres hindurch feine Koft und 8 Thaler 
Kohn nebft einem Schafpelze und ein Paar Stiefeln befommt, 
und dem man bei jedem dritten Worte Prügel droht 
oder Branntwein zum Lohn verſpricht.“ — 

Unfer haußshälterifches Baar hielt e8 unter dieſen Um— 
ftänden für fehr gerathen, Mägde und Bedienten aus 
Göttingen zu verfhreiben. Iſt aber einmal die verfchrei- 
bende Feder eingetaucht, jo findet fich leicht noch Anderes, 
was mitbeftellt werden fannı. Man entvedte bald, daß 
auch kein lithauiſcher Kaufmanns: und Handwerksartikel 
gut genug fei, und Forſter ließ vergleichen ebenfalls von 
auswärts Tommen, woher er ja ohnehin auch die Eoft- 
fpieligen Bücher, Karten und Inftrumente beziehen 
mußte. Dafür ſuchte er anfangs die Equipage zu jparen, 
die eigentlih der Anſtand in Wilna erfoberte und der 
Schmuz der Straßen unentbehrlih machte. Auch ſeufzte 
er recht nah Wagen und Pferden und fann auf Mittel, 
jenen Aufwand — vielleicht durch andere Einſchränkungen 
zu beftreiten. Hätte er nur von feinem Gehalte zu 
8000 polnifhen Gulden nicht jährlihe 1125 Gulden zu 
allmäliger Abtragung empfangener Vorſchüſſe zu entbeh- 
ven gehabt! 


Familie, 


Durch all vergleichen Sorgen, Pladerein und Ber- 
drießlichkeiten finden jedoch Natur und Liebe ihre Wege. 
Schon Ende December hatte Forjter feinem theuern Söm— 
merring zu melden, daß fein Weibchen feit fünf Wochen 
durch Died und jenes gewöhnliche Unwohlfein die erfreu- 
lichſte Hoffnung gäbe. Und wie viel that er fi ſelbſt 
zugute darauf, daß feine Therefe durch ſolche intereffante 
Umftände fih durchaus nicht von der Küche und andern 
Hauslichkeiten abhalten laffe, und außer den geplagteften 
Augenblicken munter und heiter feil — „Kurz“, fügte er 
Hinzu, „ih bin die recht vergnügt, obgleich ich nicht aus 
dem Haufe komme, theild vor gehäufter Arbeit, theils 
aus Abneigung vor dem hiefigen elenden Umgang, theils 
— aus Mangel an Kutſche und Pferden!‘ 

In folder Zurücgezogenheit war ein Buch wie das 
von Zimmermann „Ueber die Einſamkeit“ veht am Plate. 
Denn die Abende, wenn Forſter des Schreibtifches und 
Therefe des Herdes ledig waren, wurden mit guter Xec: 
türe hingebracht. „Denn bier‘, fagt Forfter in feiner 
Abhandlung über die Menfchenracen, „in den farmatifchen 
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Wäldern vertritt die Lectüre die Stelle de8 Umgangs mit 
denfenden Menſchen, der in großen Städten und felbft auf 
deutfhen Akademien über mande Gegenftände ein fo helles 
und jo neues Licht verbreitet.‘ — So an Herz und Geift 
beichäftigt, Hofften jie über den wilnaer Winter ohne 
Langeweile hinauszufommen. Sie lädelten zur Verwun— 
derung des „vornehmen Geſindels“, das nicht begreifen 
fonnte, warum fie in Feiner Aſſemblee erfchienen, um 
Baro zu fpielen, Fein Schaufpiel befuchten, das ſich auf 
der mimifchen Höhe des holländifchen hielt, und vie Con— 
certe verfäumten, für welche ihnen ihre Ohren zu lieb 
waren. 

Zur Lectüre wählten fie meift ernftere Werke, wie Herver’3 
„Ideen“, Arhenholz ‚Ueber Italien”, Fergufon u, vergl. 
— geihichtliche, philoſophiſche Schriften, heißt das, volks— 
verftändlihe Philoſophie, wie jenes bekannte Werk von 
Zimmermann, das von feinem erften Grfcheinen durch 
Zulefen und Nachdenken des Verfaſſers während zweier 
Sahrzehnde zu vier Theilen angewahfen, jet Forfter’s 
Abende beſchäftigte. Er fand das Werk, abgerechnet die 
Brömmigfeit, die Vorurtheile und Hypochondrie, Die da 
und dort hervorſtachen, „doch eines der reichhaltigften, 
durchdachteſten, unterhaltenpften und lehrreichſten durch Die 
Abwechſelung und reihe Mannichfaltigkeit von Bemerkun— 
gen, Anekooten, Gefhihtsfacten, eine unendliche Beleſen— 
beit, vielfah und herrlich verbaut”, 

Die Hypohondrie, die Forfter dem Buch anmerfte, 
war ein früher Zug jenes berühmten Arztes, der damals 
ſchon anfing ein berühmter Patient zu werden. Unſerm 
wilnger Paare war diefer königlich großbritannifche Leib— 
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arzt von Hannover her nicht unbekannt; doch dachte Yor- 
jter nicht, daß er ſehr bald deſſen weitreichenden Einfluß 
werde anzufprehen haben. Zimmermann, damald ein 
tiefer Funfziger, Sohn eines Rathöheren in Brugg und 
einer franzöfifhen Mutter, verband in feinen Schriften 
die jchweizerifche Härte mit franzdfifch = geiftreiher Klar: 
heit. Als Arzt, dur ſcharfen Blick ausgezeichnet, Hatte 
er einen audgebreiteten Ruf und genoß des beſondern 
Vertrauens der ruffifchen Kaiferin, die Briefe mit ihm 
wechfelte und ihn gern nad Peteröburg gezogen hätte. 
Lichtenberg nannte ihn ſcherzhaft, wahrſcheinlich in Bezug 
auf den hypochondriſchen Hochmuth und die Frankfhafte 
Vornehmigkeit, durch melde Zimmermann übel berüchtigt 
war, — ‚Don Bompofo Zimmermann‘. 

Diefer vornehme Arzt erinnert und eben an Forfter’s 
frühered Vorhaben Doctor zu werben. Aufgegeben hatte 
er den Plan noch nicht und dachte noch fehr daran, fi 
als Arzt ein reichliches Einkommen zu verſchaffen. Auch 
erinnerte ihn Thereſe gelegentlid und munterte ihn auf. 
Doch geftand fie in fpäterer Zeit felbft, daß fie ed aus 
Gedankenlofigkeit und Unachtſamkeit auf das Häusliche 
Gelobedürfnig an dem bei Korfter nöthigen Nachdruck 
babe fehlen lafien. Nicht, daß der Freund den Fehler 
der Unentjchloffenheit und Unrührigfeit überhaupt gehabt 
hätte, ſondern er fand fih, wie mander Andere, mit 
Dingen, die ihm gerade foviel Schwierigkeiten ‚machten, 
als fie ihn lockten, gern mit träumerijchem Hinhalten 
oder ausweichenden Borfehrungen ab. So arbeitete er 
wirflih an einer Disputation zur Erlangung der Doctor: 
würde; da erber in W ilna fhon für diefe Würde galt, 
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fo wollte er dieſe Arbeit nicht als Streitfchrift, fondern 
als botanifche Abhandlung drucken laffen. Daneben ftu: 
dirte er, ſoviel es feine übrigen Gefchäfte erlaubten, 
mebicinifhe Schriften. Aber er Elagte gegen Sömmerring, 
wie träge bereits feine Hirnthätigkeit für fremde Wiſſen— 
Schaft fei, fodaß er für jeven Paragraphen doppelte An— 
firengung machen müſſe. Ueber feine Unentſchloſſenheit, 
die wol auch zum Theil aus Gewiffenhaftigkeit herrühren 
mochte, täufchte er fich felbft durch Theilnahme an ein- 
zelnen ärztlichen Berathſchlagungen; indem er fih über: 
redete, die Praxis nur auf die erfte gute Gelegenheit zu 
verichieben, wo er feinen Doctortitel geltend machen und 
in die Facultät treten werde. 

Und fo erſchien denn, berbeigeliebt, herbeigelefen, 
endlich aud der wilnaer Frühling. Wie froh eilte unfer 
verlangendes Paar ver, weniger ald die polnifche Gejell- 
Ihaft üppigen polnifhen Natur entgegen! Sie durch— 
ftreiften täglih Wald und Gebüfh. Forſter fühlte fich 
gefünvder als vor etlichen Jahren. Und Therefe erblidte 
an Keimen und Knospen eine taufendfahe Entwidelung, 
der fie in ihrem gefegneten Zuſtande vorleuchtete. Im 
Ganzen war aud fie während dieſer Monate von befferm 
Befinden ald früher, und blieb Bis in die Tebten 
Wochen ftets ihrer häuslichen Verrichtungen mächtig. 

Mie denn aber eine Hoffnung die andere weckt, fo 
fnüpften aud) die ehemaligen Sefuiten die ihrige an For— 
ſter's und verfuchten bei ihres Collegen vergnügten Er: 
wartungen — „auf einen jungen Katholifen zu pränu— 
meriren”. Sie erboten jih das Kind zu taufen, wollten 
vornehme Pathen ſchaffen u. vergl. Aber — „das lafl’ 
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ih wol bleiben“, ſchrieb Forſter an Sömmerring, „daß 
ich ſolchen Leuten einen Vorwand erlaubte, mir in die 
Erziehung zu pfuſchen. Weil einmal getauft ſein muß, 
fol reformirt getauft werden, und alsdann bin ich 
ſicher, daß ich ſchalten und walten kann wie ich will, 
und ehe das Kind groß genug iſt, Unterricht zu bekom— 
men, bin ich nicht mehr hier. Bei Jeſuiten wäre das 
nicht der Fall: die würden von Jeſus und Maria bei 
einem lallenden Kinde ſprechen. So haben wir nicht 
gewettet!“ 

Dieſe Aeußerung verräth uns, daß doch auch Forſter 
hinter feiner ſchoͤnſten häuslichen Hoffnung ebenfalls einen 
ftillen Vorbehalt Hegte, und wie die Jeſuiten auf einen 
fraglihen Katholiken, auf fein Wegfommen von Wilna 
pränumerirte. Ja, diefer Vorbehalt ſprach fih ein 
andermal gegen Sömmerring fogar etwas jefuitifch . in 
Bolgendem aus: 

„Ich lebe in einem Lande, wo id; von Tag zu Tag 
mehr einfehen lerne, daß der Nuten, ven ich ald Pro- 
feffor ftiften kann, unendlich Elein iſt. Folglich muß ich, 
däucht mich, meine Lage benugen, mir meine Griftenz jo 
leicht und angenehm mie möglich zu machen, und mid 
in Stand zu fegen, wenigftend in meinem Wache der 
Welt und den Wiffenfhaften im Ganzen Vortheil zu 
bringen. Das Heißt auch genußgt. Ich Tann eine ganze 
Nation nicht umfhaffen, deren größte und unbeilbarfte 
Schäden in ihrer abfcheulihen Staatsverfaffung Tiegen; 
fie hat mich aber hergeiprengt (12): fo ſoll fie wenigſtens 
das Verdienſt um mid haben, mir Vorſchub zu thun. 
Es wird ihr hernach doch aud zu Nuten fommen, und 
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am Gnde — märe ich nicht Profeffor der Naturgefchichte 
in Wilna, jo wär's ein Anderer, der fein Brot ebenfo 
und vielleiht noch mehr mit Sünden verzehrte. Ich habe 
mwenigftend den Trieb, meine Amtspflicht fo gut und voll- 
fommen ald möglich zu erfüllen,” 

Wie aber, wenn diefer Andere fein Sünder, fondern 
ein Mann gewejen wäre, bemüht, wenigſtens im Kleinen 
und Angemeffenen zu nügen, und mehr bedacht, fi, wenn 
auch mit Selbftverleugnung, verdient um die Nation zu 
machen, ald der Nation Verdienſt um ihn felber zuzu= 
muthen? Und wie foll denn wol den Polen vie auf 
ihre Koften durch Forſter meitergeförderte Wiſſenſchaft 
„am Ende zu Nuten kommen’, wenn fie für des Pro: 
feffor8 jetziges, Wiffen nod zu unfähig find? — Nein, 
nein! Forſter fuchte fih Diesmal mit Sophismen über 
den verfteckten Widerfpruch zu täufchen, daß er in feinem 
wechſelnden Lehrberufe Hinter der lebhaft empfundenen 
Abſicht, der Welt zu nügen, fih unbehaglich fühlte, fo= 
bald er nicht weiter fich ſelbſt „Vorſchub“ thun Fonnte. 

Nun finden wir ihn denn auch mit eingetretenem 
Frühling viel mit literarifchen Arbeiten beſchäftigt. Ge: 
vade im Gefühl, daß in Wilna feines Bleibens nicht fei, 
fuchte er feinen Nuf in Deutſchland von Zeit zu Zeit 
aufzufrifchen und durch wiſſenſchaftliche Leiftungen auch 
in der gelehrten Welt feinen geltenden Namen im Ans 
denken zu erhalten. Zu viefem Ende entwarf er eine 
Einleitung zur Beſchreibung der auf der Reife um Die 
Welt gefammelten Pflanzen, und fchrieb eine Lobſchrift 
auf Cook für die göttinger „Commentarien“. Cine Ueber: 
jeßung von Cook's Reife befhäftigte ihn anhaltend ven 
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Sommer hindurch. Er ftand früh um 6 Uhr auf, um 
das Werk zur nächſten Oftermeffe für ven Verleger Spener 
in Berlin fertigzubefommen. Großen Ruhm baute er 
auf eine Ueberſetzung nicht, Hielt aber das Buch für zu 
wichtig, um nicht eine forgfältige Ueberfegung daran zu 
wenden. Die Anmerkungen des englifhen Herausgebers 
firih er, wo fie langweilig wurden, und wo fidh ber 
Kanonifus zu laut hervorthat, ‚„„gab er ihm ein Wört: 
chen mit auf den Weg”. Borfter fand es zum Erftaunen, 
wie arg es die Engländer im theologijchen Fach trieben. 
Er ſchrieb an Lichtenberg: „Dinge, die unfere Theologen 
fih ſchämen meiterzuerzählen, Dinge, die bei und aus— 
getrommelt und ausgepfiffen find, ſieht man in England 
noch als Heiligthümer an, und die Reviews vor allen 
Dingen, die einen fo unerhörten Despotismus über bie 
Urtheilöfraft der Engländer ausüben, verratben eine Un— 
wiffenheit und einen Grad von Bigotterie, der mich im: 
mer anekelt.“ — Nachmittags pflegte er an einzelnen 
Aufſätzen zu arbeiten, feinen Briefmechfel zu beforgen 
und fodann der freien Luft zu genießen. 

Zweierlei Antriebe beftimmten in der Regel Forfter’s 
jchriftftellerifche Federn: fie flogen für das bebürftige Haus 
auf Brot aus, oder fie ſchwangen fi für feinen MWeltruf 
in die Lüfte. War jenes oft drängender, fo war dieſes 
Dagegen anziehender; ja, Borfter ſuchte gern den unver: 
meidlihen Gelderwerb, 3. B. durch Ueberſetzung, an ein 
bedeutendes Werk zu knüpfen, das nebenher doch aud 
einiges WVerbienft um die Wiflenfhaft abmwürfe. Man 
könnte ſcherzend behaupten, es habe ihm befonders 
darum gegolten, die beiden gar oft entzweiten Ber: 
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dienfte, — den Verbienft und das DBervienft, zu ver: 
einbaren. 

Frau Therefe maht in ihren Mittheilungen über 
Forfter die Bemerkung, er habe dem Ernfte der damali: 
gen Gelehrten gemäß Bedenken getragen, mit leichten, 
unterhaltenden Sachen aufzutreten. Als fie dies fchrieb, 
im Jahre 1829, mochte ihr unfere Unterhaltungsliteratur 
vorſchweben. Damald waren freilich flüchtige Reifebilder, 
Reifenovellen, Genrebilder, Refidenzpanoramen, Beſuche 
bei berühmten Männern und emancipirten Frauen, bio- 
graphifhe Bruchſtücke u. vergl. mehr als über AO Jahre 
früher in den Tageöblättern beliebt; ſonſt hätte Forſter 
allerdingd dann und wann einen Befuh bei Magnaten 
zu intereffanten und pifanten Bildern aus Polens Adels- 
und Volksleben vortheilhaft für die Journale ausbeuten 
fönnen. 

In Gedanken beſchäftigte fi) der Breund während bes 
Sommerd mit einer Auffoderung Campe's aus Sal;- 
dahlen, zu der unter Protection des Herzogd von Braun= 
ſchweig beabfichtigten Schul= Encyflopädie ein Handbuch 
der Naturgefchichte zu fchreiben. Der Antrag ſchien ihm 
fehr ehrenwerth; aber ed lag in feiner Art, daß er, um 
das Tüchtigſte und etwas Eigenthümliches zu leiften, fo- 
lange nachdachte und anderwärts nachforfchte, bis ihm bie 
Arbeit etwas verbrießlih oder ganz abfällig wurde. Er 
ging nun einmal mit Allem gem ind Weite, und kam 
mit Manchem zu gar feinem Anfange, weil er am Grund: 
ſatze hielt: „Je n’aime point à faire les choses de moitié.“ 
Dagegen ſchrieb er den Herbſt auf Spener's Erfuchen für 
defien biftorifchen Kalender einen Beitrag über Neuholland. 
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Wir ſchließen mit einer gehaltvollen Fehdeſchrift For- 
ſter's ‚Ueber die Menfchenracen”. Sie ift gegen Kant 
gerichtet, den königsberger Weltweifen, der dem Welt: 
umfegler auf dem Naturgebiete mit zwei Abhandlungen 
über venfelben Gegenftand begegnete. Kant hatte über 
die Süpfeeinfulaner mandes Unrichtige beigebracht. 
Dies veranlaßte unfern Freund, von feinem Standpunfte 
zu unterfudhen, ob die Menfhen, wenn auch von Einer 
Gattung, wol ebenfalld Eines Stammes jeien, mas 
Forſter in Abrede ſtellte. Er weift in dieſem Aufiage 
nah, wo ver Philofoph auf unzureihende Erfahrung 
oder auf theilmeife misverftandene Zeugnifje feine Be- 
hauptungen gründet, und ſtellt dad Verhältniß von Er: 
fahrung und Speculation feft, wobei er mit feiner Zu— 
rehtweifung Kant’d eine formelle Chrerbietung verbindet. 
Sp eröffnete er jeinen Widerſpruch gegen Kant mit der 
ſehr artigen Anerkennung der beiden Abhandlungen „des 
vortrefflihen Herrn Profeflors” im „Deutſchen Mereur“ — 
Arbeiten, die nicht nur jeine Wißbegierde von der Seite, 
von welder ihn praftiihe Bemühungen im Wache der 
Naturkunde entferntgehalten, befriedigt, fondern auch 
eine Reihe von Gedanken in ihm erweckt hätten, die ibn 
eine zeitlang lebhaft und angenehm beſchäftigten. 

Mit mehr Selbftgefühl äußerte ſich Forfter in Brie: 
fen, wo er Kant mit einem Ausdrucke Herder's „den 
Arhifophiften und Arhifcholaftifer unferer Zeit” nennt. 
Sa, er hatte die übertriebene Gefälligfeit, feinen Auf: 
jag vor der Abfendung an den „Deutſchen Mercur‘ 
Herder'n, dem leidenfchaftlihen Gegner Kant’3, mitzu- 
theilen, wofür er denn ‚‚einen lieben vortrefflichen Brief 


voll großer Freude’ erhielt. Auch in feiner Correſpon— 
denz mit Camper in Holland gedachte Forfter mit einiger 
Befriedigung der Fleinen Arbeit. Er Habe fie gegen 
einen Metaphufifer gerichtet, der im Wahne, mit feiner 
Metaphyſik Alles ausrichten zu Fönnen, auch Segeln, 
von denen die Natur nichts wiſſe, zur Beſtimmung ver 
verfchiedenen Varietäten der Menfhengattung habe feft- 
ftellen wollen. — 

Die in all diefen Richtungen fleifige Weder unfers 
Freundes war feit dem ſchönen Monat Auguft öfter 
unterbrochen worden durch die Aufmerkfamkeit auf — 
„ein fleine® Teufelchen mit einem Vollmondsgeſicht und 
der Lebhaftigkeit der Mutter”. 

Warum Forſter fein erftgeborenes Töchterchen ein 
Teufelhen nennt, geht aus dem Briefe an Lichtenberg 
nicht hervor. Jedenfalls war es damals ſchon getauft 
und — hieß NRöschen. Daß man den Vätern zu einem 
Mädchen nur mit condolirender Miene zu gratuliren 
pflege, fah der Freund für ein Erbſtück aus der barba— 
rifhen Zeit an, da die Männer ihrem Geſchlecht einen 
jo großen Vorzug vor dem andern beilegten, daß es 
fhon eine Ehre war, ald Junge auf die Welt zu fom- 
men. Forſter bevachte nicht, daß ein Mädchen ein Ges 
fchent für das Haus, ein Knabe aber ein Gefchenf für 
die Welt bedeutet, fondern dachte mit dem Tempelherrn 
in Leſſing's „Nathan“: „Der Schlag ift auch nicht zu 
verachten.‘ 

Therefe ftillte ihr Kind felbft, worüber die Polinnen 
„die Hände überm Kopfe zufammenfchlugen und Wun— 
der ſchrien“. — Keine Mutter, die eine Amme bezahlen 
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konnte, unterließ e3, ihrem Kinde Krankheiten einflößen 
zu lafien, die wir mit Forſter's Bezeihnung nicht nennen 
wollen. 

Außer dem glüdlihen Water, der jeht den Schrift: 
fteller Forfter zuweilen am Schreibepult flörte, that dies 
auch der Natur- und Geelenforfher. Für dieſen war 
das erſte Kindeslächeln eine Aufgabe. Forſter ſelbſt 
lächelte der hochweiſen Herren, welche dieſe holdſelige Er— 
ſcheinung daher erklärten, daß das vom Thiere ſich 
unterſcheidende menſchliche Weſen ſchon eine unbewußte 
Vergleichung der Dinge umher anſtelle. Gr meinte viel— 
mehr, das Lächeln gehöre eben zur Natur des Menſchen, 
um Wohlbehagen auszudrücken, wie es der Hund mit 
Wedeln, die Katze mit Schnurren thue. 

Daß er auch früh genug, wie Väter, beſonders bei 
den erſten Kindern, zu thun pflegen, ſich nicht blos mit 
der Wartung, ſondern auch ſchon mit der künftigen Er— 
ziehung ſeines drei Monate alten Röschen befchäftigte, 
geht aus einem Briefe an Sömmerring vom November 
bervor, worin er fchrieb: 

„Jetzt bilde und erziehe ich es erft, jo gut ih kann, 
zum guten, tauglichen und folglich glücklichen Menſchen. 
Das Uebrige, wenn's nöthig ift, laßt fich leicht Hinzu: 
jegen. Wenn über vierzehn Jahre die Umſtände es er- 
fodern, daß mein Kind confirmirt fein muß, fo werde 
ih es confirmiren laffen. Iſt ed dumm, fo mag e8 jid 
tout de bon confirmiren laffen; ift es gejcheit, fo kann 
ih ihm alsdann von der Saloppe nah der Mode, wie 
du ed ausdrückſt, etwas fagen.” | 

Hatte es ja doch auch an den „Umſtänden“ gelegen, 
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daß Forſter ſelbſt bisjetzt gar nicht zur Confirmation 
gekommen war, und nach ſeiner jetzigen Aeußerung müſſen 
wir es wol aufgeben, daß er ſie noch nachhole. Wir 
werden es auch ohne weiteres thun, wenn wir in einem 
andern Briefe — an Lichtenberg ein kühnes Wort leſen, 
bei Gelegenheit, wo er ſein Entzücken darüber ausſpricht, 
daß dieſer Freund, in einer Unterredung mit Herſchel, 
den großen Aſtronomen über die Schichten ver Firfterne 
und über die Lichtnebel ſprechen gehört habe. — „O 
das Feſt!“ fchrieb er. „Wie öffnet fih Einem da ver 
Berftand, und wie klein Fommen Einem die Menfchen 
vor, die auf ihrem atome de boue (Dredhäufchen) ſich 
einbilden, der allmächtige Gott fei ein Jude geworben.‘ 

Im Uebrigen blieb Thereſe auch nad ihren Wochen 
gefund; nur etwad mager bei geſchwächter Verdauung. 
Bon ihren Opfern ſchien es zu kommen, daß „das Kind 
von Geſundheit ftrogte”. Aber auch auf ihre Seelen: 
flimmung blieb ihr Mutterftand nit ohne Einfluß; mie 
denn Forfter feinem Sömmerring beichtete, — ſie fei 
„nicht mehr fo übereilt, jo braufend wie fonft, ohne 
von ihrer Xebhaftigfeit etwas eingebüßt zu haben‘, 


Wilnaer Unmuth. 


Dies Hinz und Herwandeln Forſter's zwiſchen der neuen 
Miege und dem alten Schreibfhränfhen von Acajou, 
diefer Pendelſchwung des Herzend maß vielleiht den 
reinften Höhepunkt feines häuslichen Glücks. Welche Ge: 
danken und Erinnerungen erwarteten ihn an jenem Ar: 
beitägeräth, welde Empfindungen und Hoffnungen famen 
ihm an dieſem fchaufelnden Lager entgegen! Haus und 
Melt ſchwankten, fein Glück wägend, nebeneinander wie 
die Wiege, in ver e8 lag; und dies warme Kindeshaupt 
verſprach eine innere Unermeßlichfeit, lebendiger, als ihm 
der Globus die glüdlihen Infeln der Südſee in blaffen 
Umriſſen zeigte. Verſtummt für immer ſchienen aud) 
jene Klagen, die er nod den Sommer über, inmitten 
feines häuslichen Liebens und Hoffens, dod in feinen 
Briefen laut genug hatte werden lafien. Sie betrafen 
feine Weltverbindungen, die er nie fhwunghaft genug 
haben fonnte. Gr wurde über das Ausbleiben von Nach— 
rihten bitter bi8 zum Wis. „O man läßt und bier 
von allen Geiten fühlen, daß wir einander genug fein 
ſollen!“ schrieb er im Juni an Lichtenberg. „Den 
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einzigen Sömmerring ausgenommen, haben unfere Cor: 
refpondenten in Göttingen, Halle, Wien, Berlin, Dres: 
den und wo nicht fonft entweder Lethe getrunken oder 
“an ihrer correfpondirenden Kraft eine Lähmung erlitten, 
und fowol meine Frau als auch ih hören kaum alle 
Vierteljahr einmal, daß unfere Verwandten leben. Ic 
meines Theils habe mich ſchon darein ergeben; wenn id) 
ed nur dahin bringe könnte, daß die Geiftesverwandten 
dann und wann ein Zeichen des Lebens von ſich geben 
möchten, denn der Geiſt leidet hier eigentlih am meiften 
Noth.“ 

Er bat nur um die Broſamen von gelehrten Neuig- 
feiten, die von Lichtenberg's reihem Tifche fielen. Der 
lebendige Umgang mit wifjfenfhaftliden Männern ſchien 
ihm doch das fchmerzlichfte Entbehrniß. Dennoch blieb 
er darin fehr wählig und verlangte vie. Wenn er 3.8. 
dem Italiener Sartoris, ald dem einzigen umgänglichen 
Mann in Wilna, außer naturwiffenfhaftlihen Kennt: 
niffen noch franzöfifche Politur und Befanntfhaft mit 
England zugeftand, fo war er ihm doch immer noch — 
‚ein PBiemontefer und Fein Herzliher Deutſcher“. Mit 
den Erjefuiten, den anfangs fo gerühmten, war es nun 
wirflih aus. „Selbſt Diejenigen’‘, meinte er, „die mit 
ihnen in ihre Horn bliefen, fänden da nichts zu Holen.’ 
Treffend find die Pinfelftrihe, mit denen Forſter Diefe 
Männer zeichnete. „Es ift Feine Silbe wifjenfhaftlichen 
Geſprächs mit diefen Menſchen möglih; fie find troß 
ihrer unaufhörlihen Verbeugungen, Höflichkeit und 
Freundfchaftsbetheuerung immerfort auf- ihrer Hut, immer 
mistrauifh, immer Heimlih und Hinterrüds wirkſam, 

Koenig, Forſter's Leben. I. 17 


258 
äußerft bemüht, unter dem Anſcheine von Geſchäftigkeit 
feinen Fortſchritt zur wirflihen Aufflärung machen zu 
laffen, wol aber durch ewige Klage, ihnen feien bie, 
Hände gebunden, fhnappend nah mehr Gewalt und Ein- 
fluß und um fi greifend, unter welchem Vorwand es 
immer ſei.“ 

Wie glüklih, wenn dann einmal ein Durchreifender 
einſprach, und man ſich unterreden fonnte, wie man es 
in Deutſchland täglih habe, „nämlih fo, daß man ver 
intereffanten Gegenftände mehr hat, ald man abzuthun 
Zeit findet, und deshalb vom Hundertſten ind Tauſendſte 
redet”. — Mit Polen war das nie der Fall: die Ge- 
fhliffenern wollten glänzen und ihre Einfälle hören 
laffen, die Andern intereffirte nichts. 

Diefe Noth war indeß durd den fohreienden Ankoͤmm⸗ 
ling nit gehoben worden, fondern nur unterbrochen, 
und nad wenig Monaten der neuen Vaterſchaft kehrten 
die alten Klagen über ven lodern Verband mit der Ferne 
zurück. Jetzt ſchloß Forſter auh ‚fein gutes Weib mit 
ein in den Jammer, von Briefen verlaffen zu fein‘. 
Es gab nun einmal, nad Forfter’3 eigenem Bekenntniß, 
feinen Genuß für ihn ohne Die mweitumfaffende Theil: 
nahme an Menſchen der eigenen Art. Daher fand, fo 
voll von Glück und Liebe für Frau und Kind fein Herz 
auch jhlug, doch eine wahre Wehmuth Zugang, ſobald 
er an feine wilnaer Lage dachte. „Ach, Gott weiß es“, 
fhrieb er im November an Lichtenberg, „ih bin ganz 
der Alte, opfere noch immer fo gern auf jedem Altare 
des Genius, den ich auf meinem Wege antreffe, erkenne 
nod immer fo gern und fo theilnehmend fremdes Ver— 
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dienft, freue mich fein ohne Misgunft, und achte doc 
mein Willen jo gering, fühle fo fehr meine Nichtigkeit 
gegen den Reihthum des Verftandes, der Andern zu- 
theil ward! Allein, ih wäre doch aud unfähig, Ihr 
Freund und von Ihnen geachtet zu fein, unfähig, ein 
Urtheil und einen Vergleich anzuftellen, wenn ich nicht 
gewahr würde, daß ich hier ijolirt ftehe, und fein Menſch 
ift, der ſich an mich fchließt, Feiner, der mich verfteht, 
feiner, der mit den Worten diefelben Begriffe verbindet, 
feiner, der einen Trieb fühlte, fein jogenanntes Fach um 
einen Fußbreit zu erweitern, eine einzige neue Entdeckung 
zu maden, feinen, ven es fümmerte, ob er je außerhalb 
der Mauern von Wilna genannt werden will.’ — 

In folder Stimmung fielen des Freundes Blide trüb 
genug auf feine Stellung als Profeffor, auf feine Um— 
gebung als Menſch. Mehr und mehr fegte fih bei ihm 
die Ueberzeugung feit, dan man in Polen die Wiffen- 
fhaft wol nie auf zwedmäßige Art unterftügen und be- 
treiben werde. Die Univerfität galt ihm für nichts wei— 
ter als eine Jeſuitenſchule, die fih gänzlih auf dem 
alten Fuße jenes aufgehobenen Ordens hielt, und mol 
gar unbefucht bleiben würde, wenn man den armen Abel 
nicht dadurch intereffirte, daß man die Studenten oder 
vielmehr Schüler Eleivete, fütterte und unentgeltlih auf- 
erzöge. Und wenn er viefe Schuler betrachtete, für die 
er Profeffor war, rief er ärgerlih aus: „Nein, Scheer: 
mejfer find nicht gemacht, um Klöge zu ſchnitzen!“ Die 
Univerjität und die Stadt hatten nicht einmal einen Bud: 
händler, und die zwei Drudereien, vie hier beflanben, 


mußten einmal tüchtig zufammengreifen, um eined Pro— 
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fefford Handbuch von 500 Seiten binnen jehs Monaten 
zuftande zu bringen. 
Vollends wie nieverfchlagend war für feine menſchen— 
freundliche Theilnahme der Anblid des eigentlichen Volkes, 
diefer „Millionen Laftvieh in Menfchengeftalt, von allen 
Vorrechten der Menſchheit ausgefhloffen, und durch die 
langgewohnte Sklaverei zu einem Grade der Thierheit 
und Fühllojigkeit, ver unbefchreiblihften Faulheit und 
todoummen Unmwiffenheit herabgefunfen, von weldem es 
vielleicht in einem Jahrhundert nicht wieder zur gleichen 
Stufe mit anderm europäifhen Pöbel Hinauffteigen würde, 
wenn man aud desfalls die weifeften Maßregeln ergriffe“. 
Die nievere Elafje des Adels, deſſen äußerfte Armuth ihn 
abhängig machte, und zu ven verächtlichften Handarbeiten 
verdammte, erſchien ebenfo dumm und faul, wie das 
Volk, und in Anfehung ver kriechenden Nieverträchtigfeit 
noch verworfener. Der höhere und reichere Adel bis 
hinauf zum Thron Fonnte blos für eine Schattirung der 
vorhergehenden Claſſen, nur mit mehr Gemalt ausgeftattet, 
gelten. „Jeder Magnat ein Despot, läßt Alles um ſich 
her fühlen, daß er es fei; denn nichts ift über ihm, und 
jelbft die größften Verbrechen büßt er höchſtens mit einer 
Geloftrafe oder einem DVerhaft von etlichen Wochen, wobei 
er ein Palais zum Gefängnig hat, und die ganze Zeit 
mit feinen Preunden in Schmaufen und Luftbarkeiten 
aller Art zubringt.“ 

Wenn folden troftlofen Betrachtungen noch etwas 
abging, was fie verfhärfen Eonnte, fo ftellte ſich die 
trübfelige Jahreszeit mit allerlei Leiden für Forſter ein. 
Der zweite Winter feiner Ehe fhien nachholen zu mollen, 
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was der erfte, vielleicht aus befonderer Rückſicht für den 
jungen Ehemann, an heimfuchenden Leiden gegen fonft 
zurücbehalten hatte. Nie war Forfter gefunder geweſen, 
frei felbft von Rheumatismen und Augenentzüundung, als 
in der erſten Zeit feines häuslichen Glücks. Jetzt aber 
wechjelte fein Befinden, und es blieb nicht bei den ge- 
wöhnlihen Erfältungsleiven, fondern heftige Koliken ftell- 
ten fih mandmal auf eine Wocendauer ein. Drei Mo: 
nate lang bielt ein Huften an, der die Lunge bedrohte. 
Da Hatte der Patient Gelegenheit, bei Öfterer Abweſen— 
heit Langmeier's den prafticirenden Arzt an fi felbft 
zu verfuden. So war er ind neue Jahr 1787 über: 
gegangen, und richtete — wie er denn immer auf etwas 
gejpannt fein mußte — feine Hoffnung auf den Früh— 
ling. Diejer Tieß aber, auf gut Wilnaifh, nicht nur 
lange genug auf fih warten, fondern erlöfte auch ven 
Harrenden nicht von der Hypochondrie. Noch in die 
befjere Jahreszeit hinein Hatte der Verlaſſene über un- 
ordentlihen Schlaf und immer heiße Stirne zu klagen. 


Pflegt der Frühling felbft in der Bruft des gefunden 
und glüdlihen Menſchen eine, wenn aud oft ziellofe 
Unruhe und Sehnfuht anzuregen, fo kann man fi erft 
die Ungevuld, das ungeftüme Portverlangen des leidenden 
und innerlihft unbefriedigten Borfter denken. Da ging 
e3- ihm aber wie dem Gefangenen, der, fih aufraffend, 
die vergefjenen Fußfchellen empfindet. Wie Fonnte der 
Freund Polen verlaffen, ohne wenigftend Das zu erftat- 
ten, was man für ihn aufgemendet hatte und durch 


⸗ 


— 


262 

jährlihe Abzüge an feinen Gehalte nah und nad wie: 
dererlangen wollte? Erſt nah acht Jahren war er frei 
von diefer Schuld, wie von der eingegangenen Verbind— 
lichkeit, in Lehramte zu bleiben. Nah Ablauf derſelben 
fonnte er ſich mit der Hälfte feines Gehalts zurüdziehen. 
Forfter überredete fiß aber, wenn er nur die ihm gelei- 
fteten Vorſchüſſe erftattete, dad Land ohne Berlegung 
feiner Ehre und Rechtſchaffenheit verlaffen zu dürfen. Er 
ſah es nämlich ald einen Vertragsbruch feitend ber 
Schulbehörde an, daß man ihm Feine der verfprocenen 
Bedingungen gehalten, es am Naturaliencabinet, am Bo- 
tanifchen Garten und fonft hatte fehlen laſſen, — Män— 
gel, denen man auch, allem Anſehen nad, gar nit ab- 
helfen wollte. Wie wahr hatte ihm nicht auch ſchon 
Kaifer Joſeph die Polen ald Leute bezeichnet, die viel 
Morte mahen, aber nicht and Kalten venfen. Ja, e8 
war offenbar ein Vertragsbruch! — 

Indeß, auch angenommen, daß die Schulcommilfion 
diefer Anjicht beiftimmte: woher wollte er auf einmal vie 
Summe nehmen, deren Erſatz durch Gehaltsabzüge doch 
immer noch auf ſieben Jahre vertheilt blieb? 

Eine andere zarte Verbindlichkeit, die Forſter dafür 
hatte, daß ihm der, zur Tilgung feiner kaſſeler Schul— 
den geleiftete Vorſchuß bei feiner Ankunft in Wilna ge- 
jhenft worden war, wußte er freilih auf feine andere 
Weiſe auszugleihen, als daß er, wie er fih in einem 
Briefe an jeinen Schwiegervater erklärte, feine wilnaer Erlit- 
tenheiten in Gegenrehnung brädte. Er mochte im Augen: 
blicke nicht überlegt haben, wie ſchwer es fein würde, veutfche 
Unzufriedenheit gegen baare polnifhe Gulden abzumwägen. 
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Doch an alles Dieſes war nicht eher zu denken, als 
bis ſich ihm ein anderweites Unterkommen darbieten 
würde. Dies mußte jedenfalls eine Stelle ſein, deren 
Einkommen die alte Schuld, die neue Einrichtung, den 
koſtſpieligen Umzug und das laufende Bedürfniß des 
Hauſes zu beſtreiten vermöchte. Nach welcher Seite hin— 
aus ſollte ſich mol eine fo breite Ausſicht eröffnen? 

Forfter täufchte fih nit Darüber, wie feſt er in 
diefem unglücklichen Wilna eingetfan war. Dennod 
blickte er unaufhörlih bald dahin, bald dorthin nad) 
Deutihland aus. Er flatterte mit hoffenden Gedanken 
in feinem Käfige; denn ſchon im Flattern liegt ein Ge- 
fühl ver Freiheit, und die Ermüdung davon hat etwas 
Berubigendes. 

Schon im Laufe des Winter hatte Vater Heyne 
feinen Schwiegerfohn auf Profeffor Leske's Ableben in 
Marburg aufmerkfam gemadt. Borfter redete fih ein, 
Marburg, wenn auch am fi ein unbeträchtliher Drt, 
hätte doch gerade für ihn durch die Nähe von Göttingen 
mit deffen Hülfsmitteln für Naturwiffenfhaft mandes 
Anziehende. Er faßte allerlei Plane, wie die Stelle zu 
erweitern, der Gehalt von 1200 Thalern zu verbeffern, 
feine Ueberfiedelung zu erleichtern wäre. Gr hoffte, feine 
Ernennung zum außerordentlihen Mitglieve der Akademie 
in Berlin follte feiner Bewerbung und feinen Bedingun— 
gen mehr Nachdruck geben. 

Der ganze Zuftand in Hefien hatte fi freilich durch 
Megierungswechfel geändert. Der alte Landgraf Friedrich, 
den Forfter im vorigen Sommer von Odttingen aus 
noch ganz rüftig angetroffen hatte, war im Herbſt am 


Schlage geftorben, — „luftig und guter Dinge, bis zum 
Augenblicke, da er fanft und plöglich entfchlief, ohne bei 
langwieriger Krankheit der Welt noh das Schauſpiel 
mander Schwahheit zu geben und fich felbft mit Grillen 
und Chimären zu ängftigen”. Daß fein nun regierender 
Sohn, Wilhelm IX., der nachmalige erite Kurfürft, das 
Karls-Colleg mit Marburg vereinigt hatte, ſchien Forfter'n 
nicht unzweckmäßig. Sonft wußte er dem neuen Regen 
ten noch nichts Beſonderes nachzurühmen, außer etwa, 
„daß derſelbe troß einer Maitreffe, die er fich Halte, doch 
ein bigotter Proteſtant fei”. Gegen den Mai hin, mo 
die Angelegenheit wegen Marburgs fich zerihlug, hatten 
fih vie hefiiihen Berhältniffe immer weniger einladend 
angelaffen, ſodaß KForfter ſich über dieſe verſchwundene 
Ausſicht eben nicht ſehr kränkte. In einem franzöſiſch 
geſchriebenen Briefe an Camper äußerte er, daß er ſich 
unter dem eiſernen Scepter, das jetzt über Heſſen herrſche, 
auf der elenden Univerſität Marburg doch nicht wohl 
würde befunden haben. „L'anarchie regne dans ce 
malheureux pays dans toute son hourreur”, 
ſchrieb er damals — am 7. Mai 1787! 

Doch Forfter fehte, wie ein ungeduldiger Spieler, auf 
mehr ald eine Nummer, um eine andere Stellung zu 
gewinnen. Noch ehe fein Hoffnungseinfag auf Marburg 
verfallen war, fann er auf das reizendere Mainz. Wie 
oft Hatte er auch nicht dorthin an feinen theuern Söm— 
merring zu fihreiben? Und den Gedanken des Herzens 
folgten unvermerft die berechnenden Abſichten. Mit jeher: 
zendem Ernſte warf er gelegentlih vie Aeußerung bin, 
„Sobald man ihn haben wollte, würde er kommen — 


vorausgejeht, daß man ihm 1200 Thaler Gehalt, 400 Du: 
katen Reijekoften und 1000 Dufaten Vorſchuß, jih in 
Wilna loszumachen, bewillige”. Cr fühlte wohl, daß 
dies ein ſchweres Wort war, und ſuchte es durch das 
Gewicht feines Selbftgefühls aufzumägen, indem er hin— 
zufeßte: „Was ift’8 am Ende, wenn id den Kurfürften 
6000 Gulden Eofte? Haben ihn dod Andere mehr ge- 
£oftet, die weniger Namen haben!” — In Mainz Hoffte 
er fleißiger zu fein und mehr zu verdienen, ald ehedem 
in Kaffel, wo er nichts habe vor fi bringen Fönnen, 
weil „die Teufelswirthſchaft mit den Roſenkreuzern“ ges 
weſen wäre. 

Es ſchien Forfter'n nicht irre zu machen, daß zu glei- 
her Zeit Sömmerring von Mainz wegzufommen fuchte. 
Denn einmal lag der Antrieb dazu in den beengenven 
Berhältniffen des mainzer Freundes; ſodann galt es dem— 
selben um die beſſer bezahlte Stelle des von Wilna weg: 
gehenden Profefford der Anatomie, Bifio, und außerdem 
mochte ed ihm neben Gehaltöverbeflerung beſonders auch 
um eine Wiedervereinigung mit Forfter'n zu thun fein. 
Forfter war aber bei aller Liebe zu Sömmerring nicht 
jelbftfühtig genug, den Freund um jeden Preis nad 
Wilna zu wünſchen. Er that zwar die nöthigen Schritte 
für denfelben, warnte ihn aber, ſich aus bloßem Unbehagen 
in Mainz ja nicht zu übereilen. Er fannte zu "genau 
alle die Unannehmlichkeiten von Wilna, die man fih nur 
durh eine flarfe Einnahme einigermaßen erleichtere; wo— 
gegen man einer folden begünftigten Lage, neben der 
Misgunft feindfeliger Amtögenoffen, doch nicht recht froh 
werden Fünne Vielmehr rieth Forſter dem Freunde, ſich 
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lieber um die Stelle des in Göttingen abgegangenen Pro: 
fefford Richter zu bewerben, — allen Nachtheilen Göttin- 
gend zum Troge; denn — „zwei Stunden mit Lichtenberg 
find ja allein ſchon Erquickung auf ein halbes.Jahr, wie 
wir oft in Kaffel erfahren haben”, fchrieb er. 

Inzwifchen blieb Sömmerring in Mainz, und bier 
ging durch die Wahl Karl’d von Dalberg zum Coadjutor 
für Männer von Geift und Talent manch ſchöne Erwar— 
tung auf. Bekanntlich ſetzte auch Schiller feine Hoffnung 
auf die fünftige Regierung dieſes geiftreihen und wiſſen— 
ſchaftlichen Prälaten, feines befondern Gönners in Erfurt. 
Auch Forſter freute fih in einem Maibriefe an Söm— 
merring jener Wahl; indem er fi dabei doch mehr als 
früher in feinen Wünfchen beſcheidete. Er rechnete namlich 
nun erjt nad ſechs Jahren, mithin nad Erfüllung feiner 
wilnaer Verbindlichkeiten, auf eine Wiedervereinigung mit 
dem Breunde, da er alddann auch fchuldenfrei, blos „für 
ein angemefjened Reifegeld und honnetes Gehalt‘ Fommen 
wolle, um mit dem Serzendfreunde in einem milden 
Klima vereint zu leben. 

Meniger erfreut war Sömmerring über Dalberg's Wahl. 
Er konnte feines geheimen Grauend vor Roſenkreu— 
zern und Sefuiten nicht loswerden, und hielt den neuen 
Eoadjutor für einen Jeſuiten. Forſter verwarf dieſe Be: 
forgnig. Mit fo aufgeklärten Männern, fo feinen Welt: 
leuten fei immer gut leben, meinte er. Jedenfalls fei 
Dalberg Fein plumper Sefuit, der bei Dummheit und 
Aberglauben fein Glück fuhe. Den Jeſuitismus erblickte 
Borfter nur durch eine ganz feine Schattirung von jeder 
andern Anhänglichkeit an Weltregiment unterfchleven. In 
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dem Princip, der Menfh fei ein Thier, das eined Herrn 
bedürfe, liege der wahre Jeſuitismus. Aber, jchrieb er, 
„die weltlihen Regenten gehen von demſelben Princip 
aus. Es ift alfo nur zwifhen Beiden die Frage, wer 
der Herr fein folle, der Geiftliche oder der Weltliche. Eine 
gewiffe Eultur der Wiffenfchaften, ein feines, tiefes Stu— 
dium Haben die Jefuiten immer getrieben. Nur die 
wahre Aufklärung ift ihnen zuwider; — aber bie 
weltlihen Fürften Eönnen fie auch nicht leiven; denn fie 
ftößt ihr Prineip über den Haufen. Der wahrhaft 
und der ganz aufgeflärte Menſch bedarf feines 
Herrn”. 

Noch eine Ausſicht bot fih dem Freunde mehr an, 
als daß er fie gefucht hätte Im Laufe des Frühjahrs 
famen ihm Winfe und Einladungen von Freunden in 
Wien, ja felbft anonyme Auffoderungen zu, fih um die 
Stelle des flerbenden und endlich wirklich geftorbenen 
Profefford der Naturgefhichte, Herrn Well, zu bewerben. 
Allein bei aller Sehnfuht nah Deutjhland und allen 
lockenden wiener Erinnerungen blieb der Freund doch klar 
genug über feine Lage und Bedürfniſſe, um die bered- 
nende Ginfiht auch ein Wörtchen mitreden zu laffen. 
Die mit diefer Stelle verbundene Befoldung von 1200 
Gulden, die noch dem gewöhnlichen Abzuge von 5 Pro- 
cent unterlag, war für das ‚große Leben in Wien etwas 
mehr als nichts. Den Kaifer felbft hielt Korfter nicht 
für den Mann, der den großen Knoten löſe, von dem 
unfer Profeffor in Wilna feftgehalten wurde. Im Stillen 
erfreut über das eifrige Andenken feiner dortigen Yreunde, 
über die erwachende Gunft der ihm früher feinpfeligen 
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Parteien, that er doch feinen Schritt um die Stelle in 
Wien. Bertrauen war Alles, was er jet wünfchte und 
zu verdienen juchte. 

Daß hierbei Therefens frühere Abneigung gegen Wien 
Forfter'n mitbeftimmt Habe, ift nicht anzunehmen. Nie 
berief ſich Worfter bei dem unruhigften Verlangen nad) 
Deutfhland auf gleihe Wünſche oder Ungeduld feiner 
Frau. Wirklich feheint fie, ohne ihn mit Unzufriedenheit 
zu drängen, fo geftimmt gewefen zu fein, wie fie es von 
fich befennt, daß nämlich ,‚‚jeder Tag ihr genügt, und 
ihre Sehnſucht nad Aeltern und einem cultivirten Lande, 
nad einem milden Himmel nur poetifhen Schwung, fei: 
nen Trübfinn hervorgebracht habe”. 


Ruſſiſche Löſung. 


Die zarte Selbſtverleugnung Thereſens und von Seiten 
Forſter's die Einſicht und Ergebung, die er zuletzt über 
ſeine Unruhe und Ungeduld gewonnen hatte, gaben viel— 
leicht dem häuslichen Leben jene Stimmung, durch die man 
eine beſſere Lage, wenn nicht erringt, doch verdient. In 
der That ſollte der Freund noch im Laufe des Frühlings 
erfahren, daß das alte Glück, welches ihm vor drei Jah— 
ren im rechten Augenblicke von Kaſſel hinweggeholfen hatte, 
ihm auch jetzt noch treublieb und mit der unverhoffteſten 
Erlöſung erſchien. 

Mit dem Monate März hatte Forſter feine Arbeit 
über „Cook den Entdecker“ als Einleitung zu ber 
überjegten dritten Reife dieſes berühmten Weltumfchiffers 
beendigt. 

Mit der verzehrenden Anftrengung, womit er, nad 
jeinem eigenen Geftändnifle, viefen Auffa ausgearbeitet, 
hatte er nie etwas gemacht. Thereſe fürdhtete für fein 
Leben. Die Arbeit fiel in die Leidensmonate des böfen 
Winters, wo feine einzige Erholung war, jeden Abend 
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feiner Frau vorzulefen, was er den Tag über gefchrieben 
hatte. Doch von all vdiefen Förperlichen Leiden und Ver— 
flimmungen des Gemüths trägt die gehaltvolle Mono: 
graphie feine Spur an ſich. Nicht blos, daß den bis 
dahin nur unvollfommen erfannten außerordentlichen Lei— 
ftungen und dauernden Verdienſten dieſes feltenen See— 
mannd gerechte und rühmlihe Anerkennung widerfährt, 
erhebt jih auch Forſter im feiner eigenften Weife zu ven 
edelften Anfichten über Menfchen: und Völkerleben. So 
fpricht er über menſchliches Glück: 

„Zwiſchen den Augenbliden des Begehrend und ver 
Befriedigung liegt der Augenblid des Beſtrebens, um 
den es vielleicht der Natur am meiften zu thun ift. Ihr 
Inſtinet, der mit unwiderſtehlicher Kraft nad phyfiichem 
Mohlbehagen, nad gefundem, ſchmerzloſem Dafein, oder 
auch nah der lebhaftern Empfindung angenehmer jinn- 
licher Eindrücke ftrebt, ift ebenfo wol als dieſer Genuf 
felbft nicht Zwed, fondern Mittel. Die Abjiht der Na- 
tur ging auf Entwidelung der Kräfte, auf Handlung, 
Bewegung, Thätigkeit; was fie von Genuß uns zur Rod: 
jpeife vorhielt, follte wie die Keine Portion Honig, welde 
der Hottentotte feinem freundlichen Bienenkukuk überläßt, 
nur den Gaumen reizen, und nur fürnen, deſto eifriger 
ihren Zwed zu befördern. — — Glüdlih fein fcheint 
demzufolge einen Zuftand zu bezeichnen, wo Arbeit und - 
Ruhe, Anftrengung und Crmattung, Begierde und Be— 
friedigung, Wolluft und Schmerz, Freude und Leid mit: 
einander wechjeln, wo aber die frohen Augenblicke des 
Genuſſes Fräftig genug zu neuer Thätigfeit reizen, und 
lebenslang die möglichfte Entwicelung aller phyſiſchen und 
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fittlichen Kräfte befördern, Die Ertreme einer zu heftigen 
Erfhöpfung und einer gänzlihen Befreiung von aller 
Mühe erfliden beide die Thätigfeit, und maden nicht 
glücklich.“ Da nun „wo das richtige Verhältniß zwifchen 
Arbeit und Genuß alle Fähigkeiten und Anlagen hervor— 
ruft, entwidelt und in volle Wirkfamfeit fegt, da ſcheint 
der weiſen Staatöfunft weiter nichts übrigzubleiben, als 
über die Entwidelung verſchiedener Kräfte zu wachen, daß 
fie einander nicht zerftören können“. 

Sp unmittelbar vor der Sranzöftfchen Revolution, als 
Forſter feine Arbeit abfaßte, hatten edle Geifter das leb— 
Haftefte Borgefühl von einem herannahenden glücklichen 
Zuftande der Menſchheit. Es war, ald ob dad Ver— 
hängniß unſers Geſchlechts ven ſchauenden Geiſtern auf 
einen Augenblick den Siegespreis jener Kämpfe zeigte, 
die bald blutig und dauernd entbrennen ſollten, hinter 
denen aber das gehoffte Glück ſich immer wieder zurück— 
zieht. So ſpricht denn auch Forſter, gelegentlich ver 
Entverfungen Cook's, von einem nicht mehr fernen Zeit- 
punkte, wo im Denken, Thun und Laffen von Millionen 
Menfchen eine merkwürdige Revolution vorgehen werde, 
„wo Lehren der Weisheit aus Europa, vielleiht auch 
aus Amerifa und den Südländern mit unmiderftehlicher 
Macht der Ueberredung fie auffodern werden, ihrer lang: 
gewohnten Sklaverei, ihrer natürlihen Weichlichkeit und 
Indolenz, dem vefultorifhen Gang ihrer in Bildern ſpie— 
lenden Vernunft, Furz, den angeerbten klimatiſchen Irr— 
thümern und Mängeln ihres Verſtandes und Herzens zu 
entfagen, und dafür die Wahrheit zu erfennen und an— 
zunehmen, welche den europäifchen oder aus Europa ent: 
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ſprungenen Selbſtdenker glücklich macht“. — — — ‚Bor 
der Morgenröthe dev Wiſſenſchaften verſchwindet die menſch— 
liche Unfehlbarkeit. Duldung und Gewiſſensfreiheit ver— 
kündigen den Sieg der Vernunft, und bahnen den Weg 
zur Preßfreiheit und zur freien Unterſuchung aller Ver— 
hältniſſe, die dem Menſchen unter dem Namen Wahrheit 
wichtig ſind. Endlich geben Luxus und Fleiß dem Leben 
neuen Werth; die Künſte erreichen den Gipfel der Voll— 
kommenheit und Einfalt; Beobachtung und Erfahrung 
erweitern und verbinden alle Wiſſenſchaften miteinander, 
alle politiſchen Kräfte neigen ſich ins Gleichgewicht; kurz, 
es iſt oder es wird ſchon Blütezeit.“ 

Wie treffend bezeichnet hier Forſter die Gegenſtände 
des Kampfes, des Genuſſes und der Beſtrebung unſerer 
lebevollen Gegenwart! 

Forſter widmete dieſe Arbeit dem Kaiſer Joſeph mit 
deſſen „ſehr herablaſſender Genehmigung“. Bloße Hul— 
digung war es nicht, ſondern einige Berechnung ſeiner 
Zukunft bewog ihn zu dieſem Schritte, „den er nicht ge— 
than hätte, wenn er ſeine Pflichten nicht der Unabhän— 
gigkeit von Fürſtengnade vorgezogen hätte“. Mit dieſem 
Bekenntniß bat er feinen Schwiegervater, ihm deshalb 
nicht zu zürnen, und die wenngleich ſchon gebrudte De: 
dication zu Fritifiren, da feine Frau zu nachſichtsvoll fei, 
und er doch außer ihr Niemanden habe, der ihn table 
und belebre. 

Es lag eine heitere Laune des Glückes in der Art, 
wie e8 feine neue Gunſt Forſter'n zumendete. Gleichſam 
zur Anerkennung des Verdienſtes, das der Freund ſich 
um den eriten Schiffscapitän feiner Zeit, um Goof, er: 


273 


worben hatte, erjhien unverhofft ein anderer Seemann, 
um Forfter'n aus der fandigen Wüſte Polens zu einer 
neuen Weltfahrt an Bord zu nehmen. Einft war dem 
Knaben auf kindliches Gebet durch ein Goldſtück aus kin— 
diſcher Noth geholfen worden, jeßt ward dem Manne, 
der Beten verlernt hatte, für edle Arbeit Huld und Hülfe 
verliehen! 

Eines Morgens in den erften Tagen des Juni ſaß 
Therefe am Fenſter, ald ein xuffiiher Offizier auf ihre 
Wohnung zukam. Im erjten Augenblide dachte fie an 
ihren Bruder, jenen jungen Mebiciner, den Forſter in 
Wien eingeführt hatte, und der jetzt ald Arzt bei ven 
ruffifhen Truppen diente, die auf dem Wege ver Kai: 
ferin nad) Cherfon aufgeftellt waren. Doch an der Ma: 
rineuniform erkannte fie fogleich ihren Irrthum. Beim 
Mittagtifche fragte Forfter, wozu fie wol rathen würde, 
wenn er unter der Bedingung, eine mehrjährige See- 
reife zu machen, die Mittel gemänne, Polen zu verlaffen, 
und nad feiner Rückkehr von jener Fahrt Torgenfrei zu 
leben. | 

Ich würde rathen ed anzunehmen, erklärte Thereſe, 
raſch entſchloſſen. Und nun erfuhr fie das Nähere. Se: 
ner Offizier war der Flottencapitän Mulowsky, von ver 
Kaiferin abgeſchickt, um Borfter'n zu einer von ihr an: 
geordneten Entdeckungsreiſe nah der Südſee anzumerben. 
Ein verbindlicher Brief des ruffifchen Gefandten von Sta: 
delberg aus Kiew- vom 50. April datirt, hatte ven Ca— 
pitan bei Korfter'n eingeführt. Die Zeilen erinnerten 
den Freund an die in Grodno gemachte Befanntfhaft, und 
empfahlen ihm Mulowsky's mündlihe Angelegenheit. 

Koenig, Forſter's Leben. I. 18 
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Diefer, ein Mann in den beften Jahren und in Eng— 
land für dad Seeweſen erzogen, hatte wie Cook feine Lehr- 
jahre in einem Kohlenſchiffe beftanden, und ſeitdem auch 
ein Schiff von 74 Kanonen im Mittelländifhen Meere 
commandirt. 

So ſollte denn Forſter mit einem Lebensabſchnitte wech— 
ſeln, der wieder von Welt verhältniſſen beherrſcht würde. 
Je inniger inzwiſchen aber das häusliche Glück gewor— 
den war, das ihn jetzt umfangen hielt, deſto mehr Kraft 
mußte, ſozuſagen, die Welt anwenden, um ihn wieder 
an ſich zu ziehen. Dieſer Kraftaufwand drückt ſich in 
den Bedingniſſen und Vortheilen aus, die Forſter'n an— 
geboten und in der Unterhandlung zugeſtanden wurden. 
Das unglückliche Polen machte zwiſchen dieſen beiden Le— 
benspolen Forſter's, zwiſchen Haus und Welt, keineswegs 
den Indifferenzpunkt, ſondern vielmehr den unwillkürlichen 
Vermittler zu Gunſten der ruſſiſchen Bewerbung. Denn 
nur die unbefriedigende und doch ſo gefeſſelte Lage der Fa— 
milie in Wilna konnte Forſter'n zu ſeinem ſo bedenklichen 
Entſchluß beſtimmen. Die Bedingungen waren folgende: 

1) Rußland bewirkt die Entlaſſung Forſter's aus dem 
polniſchen Dienſt, und übernimmt die Berichtigung 
des Vorſchuſſes, den der Profeſſor an die Erzie— 
hungscommiſſion ſchuldet. 

Die Fußſchellen des fortverlangenden Mannes wurden 
alſo gelöſt. 

2) Während der Seereiſe empfängt Forſter, neben 
freiem Unterhalt für ſich und einen Bedienten, 3000 
Rubel Jahresgehalt, wovon 1000 an ſeine Frau 
bezahlt werden. 


275 

3) An Reifekoften und Ueberfahrt des Gepads bis nad) 
England, von wo die Erpebition ausläuft, werden 
4000 Rubel. bewilligt. 

4) Nad) beendigter Expedition bleibt Forfter'n ein Jahr: 
gehalt von 1500 Rubeln, verzebrbar, wo es ihm 
beliebt, auf die Dauer feines Lebens. 

5) Im Falle feines Todes erhalt feine Frau als Wit- 
wengehalt die Hälfte Deffen, was Forſter eben zu 
beziehen gehabt, mithin während ver Reife die 
Hälfte von 3000 Rubeln, und nad) beendigter Ex— 
pedition von 1500 Rubeln; der gleiche Betrag bleibt 
feiner Tochter, wenn fie verwaift, bis zu einer et- 
waigen Seirath. 

Mebervied wurde Forſter'n die ganze Einrichtung des 
wiffenfchaftlichen Theils der Expedition überlaffen; ſodaß 
er Zeichner, Jäger, Chemiker anzumerben, ihre Gehalte 
vorzufchlagen, ihre Werkzeuge anzufhaffen hatte. 

Diefe Beringniffe nebft Dem, was das Unternehmen 
noch an wiffenfhaftlihen und literariſchen Vortheilen ver- 
ſprach, erſchienen günftig genug für Forſter's Zukunft 
und zureihend, ihn bei feiner alten Vorliebe für ſolche 
weltweite Unternehmungen doch auch über feine häuslichen 
Pflihten zu beruhigen. Eines kam noch hinzu, was dem 
Geſchäft auch einen gemüthlihen Reiz verlieh und For— 
fter'n einigen Erſatz für die doch immer ſchmerzliche Tren⸗ 
nung von feiner Familie verfpradh: er dachte an Söm— 
merring, den Herzensfreund, der als naturforfhender 
Schiffsarzt die fo belehrende Weltfahrt mitmachen Eünnte. 
Er eilte ihn dazu aufzufodern. 

Eingedenk der Behandlung, die fein Vater früher in 
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Peteröburg erfahren hatte, machte Zorfter ſich vor allem 
über vie Verhältniffe klar, unter venen er jegt jelbft ruſ— 
fifhe Zufagen empfing. Hier ergaben fi) gute Voraus— 
fegungen. Gapitän Mulowsky mar ein natürliher Sohn 
des Grafen Iwan Tſchernyſchew, Vicepräfiventen des Ad— 
miralitätscollegs; dieſer ſtand beim Großfürſten im höch— 
ſten Anſehen, und der Großfürſt ſelbſt unterzeichnete als 
Großadmiral alle auf dieſe Expedition bezüglichen Ver— 
träge. Mit dieſem Vertrauen ſchloß Forſter ab. 

Und Thereſe? Wir haben ihr eigenes Bekenntniß über 
ihre damalige Geſinnung: Sie „fühlte das Wagniß, zu 
welchem ihr Mann ſich entſchloß, das Schickſal, das ihr 
drohen konnte, die Vorwürfe, welche Forſter's Freunde 
ihr über ihre völlige Zuſtimmung zu dieſer gefährlichen 
Reife machen möhten, wenn er nie von ihr zurückkehrte. 
Allein Jugendmuth, Ehrgeiz, Unbedachtſamkeit über vie 
möglihen Nachtheile, und die traurige Ausficht, Forfter'n 
in Polen geiftig und Eörperlih zugrunde geben zu fehen, 
erjegten bei ihr die Vernunft, und gaben ihr die nöthige 
Klarheit der Anfiht, melde und willig macht, das un- 
vermeidliche Böfe mit dem Guten zugleich über ſich ergehen 
zu laſſen, fobald die Erreihung eines Endzwecks es er- 
fodert“. — Sp gab fie aud in Betracht ihres Aufent- 
halts während ver vierjährigen Abwefenheit ihres Man— 
nes der Anficht deffelben nad, und entſchied fih für Göt— 
- tingen, obſchon ihr ver gefellichaftliche Kreis ihrer Jugend: 
freundin Reihard, geborenen Seidler, in Gotha Tieber 
geweſen wäre. 

Von ihrem Vater erhielt ſie die herzlichſte Zuſtim— 
mung. Er bewunderte den Muth ihres Entſchluſſes, und 
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richtete ihren Blif auf die wunderbare Fügung in For: 
ſter's und ihrem Leben mit Hindeutung auf die Zukunft 
nad Forfter’s froher Rückkehr, da fie wieder vereint, aber 
unabhängig, vielleiht in der Nähe des väterlihen Haufes, 
eined glückſeligen Lebens genießen würden. 

Auch Forſter wurde wegen feined® männlichen und 
würdigen Entſchluſſes gelobt. Zugleih gab Heyne Rath: 
ſchläge über zu machende Nebenbedingungen, fowie wegen 
Beftimmung de3 militärifchen Ranges, wonadh in Ruf: 
land Alles geftellt jei, und des wechjelnden Werthes des 
Silberrubeld bei Zahlungen in Deutfhland u. vergl. 

Bon nun lebte Forſter in aufgeregter, aber feelen- 
vergnügter Stimmung, bejonderd nachdem auch Söm— 
merring jich zur Theilnahme an der rufjiigen Expedition 
bereiterflärt hatte. Forſter berieth ihn darüber, mas 
er ald Vorſchuß zur Reife und zur Bezahlung feiner 
Schulden fowie an Gehalt während der Fahrt und nad) 
Beendigung derfelben fodern follte.e Er munterte ihn 
auf, ih um 300 Dufaten alter Schulden feine Sorgen 
zu maden, und fih nur vor neuen zu hüten. Er follte 
nichts für Kleider verwenden, die, außer einem guten 
Vorrath von Hemden und Strümpfen, zu Schiff unnöthig 
feien und in London ohnehin feinen fremdartigen Schnitt 
haben dürften. 

Es ift rührend, wie Forfter, die große Reife ins 
Auge gefaßt, fih auf einmal wirthihaftöverftändig, ein- 
fhränfungsluftig über Alles verbreitet. Er geht ind Ein— 
zelite ein, — wie fie in London fi billig einrichten, 
wohlfeil logiren, einfach fpeifen wollen. Cine vergnügte 
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Haft, eine gefchäftige Umficht, ein wohlwollendes Wid- 
tigthun ſpricht fh in jeder Zeile, beſonders in den 
Briefen an Sömmerring aus. Er plaudert ungeorbnet 
über die Perfönlichkeit des Capitäns Mulowsky, über 
Namen und Größe der zur Expedition beftimmten Schiffe, 
über den Plan der Reife u. vergl. Er phantafirt von 
Allem, was fie auf der Fahrt thun und lafien wollen, 
und berührt zugleih auch wieder die Art und Weiſe, 
wie und wo er und Tiherefe ihr Geld beziehen Eönnen. 
Er gibt dem Freunde Rathihläge feine Präparaten: 
jammlung zu veräußern, ji des Mitnehmbaren zu ver: 
fihern. „Wegen unfer® Ranges”, bemerkte er, „habe 
ih noch nichts Beftimmtes. Ich denfe am Ende bleiben 
wir überall Forfter und Sömmerring, und wenn dieſe 
Namen uns fein Ruftre geben, fo thut’8 fein Titel, Fein 
Rang.” 

Zulegt wurde ihm vor feiner eigenen Freude bang; 
wenigftens fihrieb er an Sömmerring: 

„Noch wage ich es nicht recht, mich dem füßen Tau— 
mel der Idee zu überlaffen, daß wir Beide auf eine Art, 
die unfere heißeften Wünfche übertrifft, wieder vereinigt, 
gemeinfhaftlih eine fo thätige Laufbahn betreten, einan- 
der in die Hand arbeiten, für Ruhm und Glück zugleich 
forgen, England, Liffabon, Madeira, Brafilien, Vorge— 
birge der guten Hoffnung, Neuholland, Neufeeland, die 
Freundſchafts-, Sorietätd-, Sandwidinfeln, die Küften 
von Amerifa, Japan und China befuhen und überall 
unferm Eifer für die Wiffenfhaft ung ungehindert über: 
laſſen werden.’ 
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Welch edler Sinn befeelte den Mann, der nur mit 
Begeifterung der großen, iveellen Eroberungen, und mit 
feiner Silbe der Leiden und Gefahren einer ſolchen Reife 
gevenkt, die er doch aus Erfahrung Fannte und mit viel- 
facher Kränklichkeit noch immer zu verbüßen hatte! 


Rückkehr nach Deutfchland. 


Mitte Juli waren Forfter’s Bedingniffe und Poderungen 
in Peteröburg angenommen, und wegen Zöfung feines 
Dienftverhältniffes die geeigneten Aufträge aus dem Ad— 
miralitätöcolleg an ven ruffifchen Gefandten in Warſchau 
erlaffen worden. Nun gerade, wo Forfter fih aus jeinen 
wilnger Verbindungen loszuwickeln anfing, erhielt er ein 
begütigendes Schreiben feines alten Freundes Scheffler aus 
Warſchau. Diefer Mann, der eigentlich Forfter'n nad) 
Wilna gebradht hatte, war denn auch aufs thätigfte be- 
müht gewefen, ihn durch Befeitigung feiner Beſchwerden 
zufriedenzuftellen. 

Died Schreiben war nun dur die veränderten Um— 
fände erledigt. Auch kam vie freundfchaftlihe Warnung 
zur Vorſicht in Betreff der Gefundheit zu fpät für einen 
Anfall von Gallenfieber, über den Forfter indeß diesmal 
ihneller hinaus und zu den Gefhäften gelangte, die jegt 
vor ihm und feinem Abgange lagen. Er Hatte mehre 
Wochen alle Hände voll zu thun, um die Kataloge über 
die angefhafften Mineralien und andere gefanmelte Ge: 
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genftände aufzuftellen, zu beziffern, ins Reine zu ſchrei— 
ben, die angefchafften Bücher zu protofolliren, die Samen: 
vorräthe zu verzeihnen und alle Rechnungen zur Vor— 
lage an den Hector anzufertigen. — Seine literarifchen 
Arbeiten waren abgefchloffen, der legte Theil von „Cook's 
Reife” in der Handſchrift an Spener nad Berlin abge: 
gangen. Sein Mobiliar wurde mit Schaden verkauft, 
feine Sachen nad; Königsberg abgeſchickt. Hier trennte 
ſich Thereſens Gepäck, um über Lübeck zu geben, von 
Forſter's, das nad Kopenhagen beilimmt war, wo ed 
von dem ruſſiſchen Schiffe, auf deſſen Durchfahrt durch 
den Sund, an Bord genommen werben follte. 

Den 15. Auguft war er mit der von den Sefuiten- 
Profefioren immer aufgefhobenen Ueberlieferung der von 
ihm beforgten Sammlungen fertig geworben, und fuhr 
am 16. mit Frau, Kind und Gefinde nah Werky. Hier, 
auf dem Luftfchloffe des Fürftbiihofs, eine Meile von 
Wilna, brachte er in Erwartung feines fürmliden Dienit- 
abſchiedes von Seiten der Erziehungscommifjton einige 
Tage in Geſellſchaft des Fürften und feiner Nichte, der 
Fürſtin de Ligne zu. 

Inzwifchen Fam feine Entlaffung. In Anbetracht, daß 
Rußland Forſter's Schuld und Verbinvligfeit mit 2500 
Holländifhen Dufaten einlöfte, hatte die Schulcommiſſion 
bei den Anträgen des ruffifhen Gejandten feine Schwie— 
rigfeiten gemadt, und ließ ſich auch bei der Abrehnung 
mit Forftern, nah einigen SKnaufereien, billig finden. 
Und fo verließ der Freund den 20. oder 21. Auguft mit 
gerührter Freude Wilna, die ſehnſüchtigen Gedanken nad) 
Deutſchland, nah Göttingen gerichtet. Hier hoffte er noch 
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zur Jubelfeier der Univerfität recht zu Fommen, Gein 
Herz feierte fhon das traulichfte Jubelfeſt. 

Die reifende Familie verweilte fünf Tage in Warfchau, 
wo der Exrprofeffor fi) beim Könige, dem Primas und 
den Mitgliedern der Erziehungscommiffton zu verabfhieden 
hatte. Er wurde mehre mal zur Föniglichen Tafel gezo- 
gen und mußte auch feine Frau dem König in deſſen 
Gabinet vorftellen. — Die artige Behandlung, die er in 
der Angelegenheit feiner Dienftentlaffung von Seiten ber 
Studieneommifftion erfahren hatte, wurde ihm aus einer 
naiven Aeußerung des Vicekanzlers, Biſchofs Garnyfz, 
erklärlich. Der Prälat meinte nämlich, man müſſe ſich 
im Auslande mit den Gelehrten gut zu ſtehen ſuchen, — 
ihrer ſcharfen Federn wegen. 

In den letzten Tagen des Auguſt 1787 überſchritt 
Forſter mit den Seinigen die Grenze Polens. Die Stop- 
pelfelder Schlefiend nahmen ſich eben nicht günftig aus; 
doch unfern Reifenden fhien dad Land auch fo nod ein 
Paradies. Sie durchflogen es, nad Therefens Bekennt— 
niß, „wie Menfchen, die zum Rechnen Feine Zeit haben; 
denn Borfter machte dieſen Weg von 400 Stunden mit 
ſechs Poſtpferden“. 

Einſt, als Knabe, hatte er auch die Hand voll Geld 
gehabt, und einen goldenen Fingerhut gekauft! 

„Ueberall unterwegs empfingen ihn ſeine Bekannten, 
als ſei er aus einem ungerechten Exil zurückgekehrt. Seine 
nächſte Zukunft zog die lebhafteſte Theilnahme auf ſich.“ — 


In Dresden, wo ſie kurz verweilten, machte Forſter 
die Bekanntſchaft des ſpaniſchen Mineralogen Elhuyar, 


283 


eines liebenswürdigen jungen Mannes, bei der Bergwerfs- 
direction in Merico angeftellt und auf einer wiſſenſchaft— 
lihen Reife begriffen. Derfelbe hatte zugleih Auftrag, 
ein paar Gelehrte zu einer Expedition nah den Philippi: 
nen zu gewinnen und dem Minifter vorzufhlagen. Beide 
Männer gefielen fich wechfelfeitig; die gleiche wiſſenſchaft— 
lihe Richtung und eine gewiffe Verwandtſchaft ver Ge: 
finnung 309 fie lebhaft zueinander hin. Und wenn der 
geiftreihe Spanier Forfter'n bereit3 durch den Ruf Fannte, 
fo fand dieſer das befondere Intereffe, daß Elhuyar mit 
einer Tochter des Hofraths von Born in Wien, mit der 
liebenswürbigen Jeanette, verlobt war. Doch mußten fie 
ebenso jchnell wieder fcheiden, ohne Hoffnung, ſich fobald 
wiederzubegegnen. 


An Halle ging Forſter vorüber, ohne das Aelternhaus 
zu befuhen. Er Hatte auf Heyne's Warnung die Unter: 
handlungen mit Rußland bis zu deren Abichluffe feinem 
Bater, aus Beforgnig vor deſſen flörender Betriebfamfeit, 
verſchwiegen, und derjelbe neidete ihm nun wirflih und 
nit ohne Groll die ruffiihe Expedition, die er felbft gern 
gemacht hätte. Keivdenfchaftlih, wie der Alte noch immer 
war, hatte er jogar feinen Sohn Wilhelm abgehalten, 
die ihm von Georg angebotene Stelle eines Hülfsarztes 
der Expedition anzunehmen. Zum Hauptwundarzte hatte 
ihn aber Korfter ald unzureichend nicht vorſchlagen Fünnen. 
In des Bruders ablehnender Antwort erfannte er des 
Vaters Dictat. 

Halle im Rüden, trafen in einem Taumel von Hoff: 
nungen und Freude unfere Reijenden am 16, September, 
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ven Tag vor dem Univerfitätsjubiläun, in Göttingen ein. 
Forfter mochte die Feier ald eigenen feitlihen Empfang, 
alö jubelvolle Begrüßung empfinden. Sie galt aber dem 
erſt halbhundertjährigen Stiftungstage der Univerſität, 
und wurde mit gelungener Pracht ausgeführt. Sie war 
eben auch glänzend bejuht, drei englifhe Prinzen und 
zwei franzöfifhe Montmorencys zählten zu den Studenten. 
Unter den Profefforen war nur der einzige Hollmann 
noch von der erften Ernennung übrig. Ihm Fam es zu, 
an der Spige der Profefforen bei der Feier aufzutreten. 
Aber die Beihäftigung mit den Feſtgedanken, bei ver 
Ueberfpannung, womit der Jubel vorbereitet wurde, war 
fo angreifend und erfhöpfend für den guten Alten, daß 
er ihr erlag und einige Tage vor dem Freudenfefte ſtarb. 
— Borfter wurde zum Ehrenmitgliede der königlichen So— 
cietät ernannt, und machte derfelben feine Sammlung 
magellanifher und atlantifher Pflanzen zum Gefchenf. 


— — — — — — 


Derluft und Gewinn. 


Unmittelbar hinter der Jubelfeier umwölkte fi die 
ihöne Ausfiht Forſter's auf die ruffifhe Weltfahrt. Die 
Zeitungen brachten immer beftimmtere Nachrichten über 
den Ausbruch des Kriegs zwifchen Rußland und der Pforte, 
wodurd das Unternehmen nah dem ſüdlichen Deean be— 
droht erſchien. Unverhoffte und ebenfo peinlihe Verle— 
genheit für Forfter'n, nicht blos in Betracht feines per: 
jönlihen Geſchicks, ſondern auch in Betreff feiner Auf: 
träge! Es lag ihm nämlich ob, die nöthigen Gehülfen 
zu den mwiflenfchaftlihen Zwecken der Expedition anzumer: 
ben. Solange diefe unabbeftellt blieb, durfte er nichts 
verfüumen; dennoch ließ fih aud nicht ohne Gefahr für 
feine Ehre und Redlichkeit auf Verhältniſſe abſchließen, 
die jih über Nacht auflöfen konnten. Wie ſchwierig und 
verfänglih waren alfo die doch fo dringenden Schritte 
und Gorrefpondenzen! Dies felbft im alle, daß, wie 
Sorfter anfangs date, die Expedition wegen gehäufter 
Arbeiten beim Admiralitätscolleg und in den Eaiferlichen 
Werften fih auch blos verzögern follte. Da hätte ein 
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Abergläubiger es für ein übles Vorzeichen des Fehlſchla— 
gens anfehen Fünnen, ald auf Forſter's Widmung von 
„Cook's Reife” ein prächtiger Brillantring Kaiſer Joſeph's 
mit einem verbinvlihen Dankſagungsſchreiben des Fürften 
Kaunig irrthümlih nad) Wilna gefhidt wurde, wo man 
den Autor noch wohnhaft glaubte. Ein Brief des Hof: 
rath8 von Born gab Kunde von diefem Fleinern Mis— 
geſchick. 

Andere Eindrücke und zerſtreuende Gedanken zu be— 
fommen, machte der ſtets reiſeluſtige Freund einen kleinen 
Ausflug nach ſeinem alten Kaſſel. Hier hatte unter dem 
neuen Landgrafen Alles auch ſchon ein anderes Ausſehen 
genommen. Es war ſtiller als früher, und eine unmu— 
thige Stimmung gab ſich zu erkennen. Die berühmten 
Gelehrten hielten keine Vorträge mehr; dafür machten die 
Maitreſſen von ſich reden. Die Antiquitäten hielten ſich 
verſchloſſen, aber flüſternde Novitäten liefen in der Stadt 
um. Eben war der Landgraf hinter eine Intrigue feiner 
— Freundin, Frau von Lindenthal, mit feinem Adjutan— 
ten von Lützow gefommen und hatte die Mitfchuldigen 
auf Feſtungen gefhidt. Schlieffen gab fih noch als ver 
gewogene Alte; im Ganzen aber galten die Minifter nicht 
mehr viel, am wenigften Bürgel, der Bruder Roſenkreuzer 
von ehemald. Diefe Brüderſchaft felbft war indeß noch 
nicht erlofhen; es glühten noch lebendige Kohlen unter 
den Retorten, und Mitglieder des Bundes laborirten fort: 
während auf Gold und gute Geifter. Unter denjelben 
kannte Forfter einen Apothefer Fiedler, der wahrſchein— 
lich das Metallifche beforgte, und einen Uhrmader 
Senger, der wol die Emigfeit aufzog. 
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Der Landgraf und die Landgräfin, die Forfter'n noch 
von früher Fannten, nahmen ihn, ald er fi vorftellen 
lieg, jehr gnäbig auf. Cr wurde nah Weißenſtein zur 
Zafel geladen, wo er vor den Miniftern den Chrenplag 
neben dem Fürften erhielt. Diefer war fogar fo huldvoll, 
daß er wiederholt bedauerte, einen fo berühmten Mann 
nicht mehr in feinen Dienften zu Haben; mas Forfter mit 
aller Höflichkeit erwiderte. 

Nach Göttingen zurüdgefehrt, empfing er ein Heiteres, 
höchſt freundfchaftliches Schreiben feines fpanifhen Freundes 
d'Elhuyar aus Wien. Er war feit wenigen Tagen ver: 
heirathet und im Begriffe, mit feiner jungen Frau nad 
Spanien abzureifen. Aus Forſter's vorausgegangenem 
Glückwunſche zu dieſer Heirath hatte er den drohenden 
Umſchlag der rufjifchen Expedition erfehen, und beeiferte 
fi den Freund für. Spanien zu gewinnen. Etwas Be- 
ſtimmtes konnte er ihm freilih im Augenblide nit ans 
bieten. Für das Unternehmen nad) den Philippinen Hatte 
er blos zwei Männer vorzufihlagen, und mußte das Wei: 
tere dem Minifter überlafjen. Uebervied ging dieſe Erpe- 
dition auch nicht von der Negierung, fondern von der 
Philippinifhen Compagnie aus. Doch hatte aud der 
ſpaniſche Hof felbft mehre Unternehmungen im Auge, 
zu denen ihm ein Mann wie Forſter höchſt erwünfcht fein 
mußte. Und mer hätte ſelbſt einen Plag in der eben zu 
errichtenden Akademie zu Madrid rühmlicher einnehmen 
fönnen als dieſer deutfhe Mann der Welt? Elhuyar 
wünfchte nur im Allgemeinen zu wiffen, ob Forfter ſich 
für Spanien entſchließen möchte, um in diefem Falle mit 
allem Eifer der Freundſchaft beim Minifter für ihn zu 
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wirken. Bei feiner Ankunft in Maprid hoffte er des 
Freundes Briefe und Erklärung vorzufinden. 

War es nicht, ald ob Nord und Süd wetteiferten, 
Forſter'n ſeiner ungewiſſen, vielleicht unglücklichen Zukunft 
in Deutſchland zu entreißen? Da ſchwebte nun zwiſchen 
Petersburg und Madrid ſein Loos: wer wird es ziehen? 
Sein Verhängniß wollte, daß es in der Mitte zwiſchen 
beiden, in einer deutſchen Profeſſorwohnung mit dem Aus- 
blick in ven ftillen Obſtgarten eines Adelſitzes niederfiele, 
auf einem Boden, ver bald von der heftigften Erfchütte- 
rung des Jahrhunderts mit erbeben, und wo ihm Liebe, 
Freundfhaft, Glüf und Ruhm entfhwinden, Haus und 
Melt ihn verlaffen jollten. 

Ehe ſich Forſter auf d'Elhuyar's freundfchaftlihe Be— 
eiferung erklären konnte, erhielt er durch den ihm befreun— 
deten Seeretär des ruffifchen Gefandten in Warfhau die 
vertrauliche Nachricht, daß auf Befehl der Kaiferin die 
Süpfeeerpedition verſchoben fei. 

Und nun feine Anfprüde? 

Auch fie ſchienen ins Ungewiſſe verlegt, wo fie zwi: 
ſchen den Acten der ruffiihen Kanzlei, oder auf dem 
Feldzuge gegen die Türken nur allzu wahrſcheinlich in 
Staub und Bergeffenheit gerathen würden. Wie follte er 
fie geltend machen? Er kannte Rußland und das petere: 
burger Verfahren. Man rieth ihm, ſich durch Vermitte— 
lung Zimmermann’d in Hannover unmittelbar an die 
Kaiferin felbft zu wenden, 


Wir erinnern und, daß diefer berühmte Arzt, ver fo 
anziehend über die Einſamkeit gefchrieben, in lebhaften 
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MWeltverkehr und bei der Kaiferin Katharina in bober 
Gunft, ja ſelbſt in der Gnade des Briefwechſels fland. 
Ob ih Zimmermann mehr hierauf oder mehr auf feine 
vierbändige „Einſamkeit“ zugute that, wiffen wir nicht, 
ebenfo wenig, ob Forſter deſſen literarifche Eitelkeit zu Hülfe 
zu nehmen dachte, um die politifche für fi zu gewinnen. 
Doch ehe er fih auf ven Weg nah Hannover madıte, 
antwortete er dem fpanifhen Freunde d'Elhuyar. 

Therefe in ihren Mittheilungen aus Forſter's Leben 
fheint ein wenig zu ſchwärmen, wenn fie erzählt, ver 
fünlihe Himmel der Philippinen habe ihn angelocdt, und 
feine Frau mit Freuden eingewilligt, Europa mit ihm zu 
verlaffen. Breilih fchrieb fie aus der Grinnerung von 
40 Jahren, und ihre geiftreiche Feder gefiel fih im Jahre 
1829 in dem Gedanken: ihre Tochter unter farbigen Men- 
hen zu erziehen; flatt der neueflen Producte der Teipziger 
Mefie die befremdliche Natur der tropifchen Pflanzen zu 
ftubiren, fei ihr Alles gleich gewefen, „ſobald Forfter'n ein 
erwünfchtes Loos fiel und fie ihn Ehre gewinnen fah”. 
— Gie täufhte jih; denn Forſter war gar nicht ent- 
Ichloffen die philippinifche Reife zu machen. In feiner 
franzöſiſch geſchriebenen Erflärung vom 25. December fagte 
er ausbrüdlid: „Je renonce au projet de Philippines”, 
und fhlägt auch gleich einen andern Gelehrten. vor, wie 
ihn die Sompagnie verlange, „einen ausgezeichnet thätigen, 
mit den für feine Beſtimmung berechnetſten Kenntniffen 
ausgerüfteten, tüchtigen Naturforfcher, beſonders geeignet, 
die Naturgeſchichte auf die Bedürfniſſe des Handels und 
des Staats anzuwenden” Und als dieſen empfohlenen 
Mann nannte er — feinen Bater, der mit 58 Jahren 

Koenig, Forſter's Leben. 1. 19 
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noch kräftiger als er felbft fei, und für beffen Eifer er 
einftehen wolle. Er legte auch auf einem befondern Blatte 
den Plan und die Bedingungen „ſeines Vaters“ dem 
Schreiben bei. Died Blatt ift in der Brieffammlung nicht 
mit aufgenommen; allein Thereſe theilt in ihren Nach— 
richten über Forſter diefe Bedingungen ald die feinigen 
mit, und glaubte fogar ‚‚in dem Umfang der in ihnen 
ausgeſprochenen Foderungen eine Zunahme der Täufhung 
zu fehen, in die fih Korfter je mehr und mehr in feinem 
Beftreben, fih eine beffere Zukunft zu bilden, verloren 
babe’. Dieſe Auslegung erfheint etwas geſucht; doch Hat 
fie darin nicht Unrecht, daß die geftellten Foderungen gar 
nicht Schlecht find. Nur tragen fie einen fo hochmüthigen 
Eigennug an der Stirn, daß wir fie ohne weiteres auch 
nur dem alten Forſter zutrauen können. So im Ne— 
benartifel 15, wo ſich vorbehalten wird, neben den wifjen- 
ſchaftlichen Aufträgen uneingefhränften Handel treiben zu 
dürfen; was unferm Freunde Georg, dem unausgelernten 
Zöglinge des Kaufmanns Lewin, gar nicht ähnlich fieht. 

Nein, unfer Georg erklärte in jenem Briefe nur feine 
Bereitwilligkeit, ſpaniſche Dienfte überhaupt zu nehmen, 
in diefer oder jener Laufbahn, und zwar fpanifche lieber 
als andere, da er im Dienfte Seiner Fatholifhen Majeftät 
befonderd und auf ehrenvolle Weife nützlich werden könnte. 
Seine Vorliebe fei zwar mehr für die Gefhäfte als 
für die Wiffenfhaften; doch wolle er damit eine aus: 
gezeichnete und mit den erfoderlichen Hülfsmitteln ver: 
ſehene literarifhe Stellung nicht abgewiefen haben. Um 
ihn empfehlen zu Tönnen, macht er dem Freunde Elhuyar 
über feine Perfönlicfeit und Befähigung ein Selbftbe- 
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fenntniß, das zu bezeichnend iſt, ald daß wir es in feinen 
Hauptzügen nicht hierher überfegen follten. Es lauter 
wortgetreu: 

„Im Gefühle meiner Pflichten als Gatte und Vater 
darf ich hier vor dem Tribunal der Freundſchaft zwar 
die Gelegenheit mich zu empfehlen nicht verſäumen, aber 
auch durch Uebertreibung des Unhaltbaren den Freund 
nicht bloßſtellen. Ich bin 33 Jahre alt, von gutem Be— 
finden und von einem, wenn auch nicht ſehr empfehlen— 
den, doch durchaus nicht abſtoßenden Aeußern. Ich habe 
alle Zweige der Naturwiſſenſchaft, einſchließlich der Phyſik 
und Chemie, betrieben. Ich zeichne Pflanzen und Thiere 
recht leidlich, bin nicht fremd in der Philoſophie und in 
den ſchönen Wiſſenſchaften und Künſten, habe mich jedoch 
mit Geographie, Geſchichte, Politik und den öffentlichen 
Angelegenheiten von jeher am meiſten beſchäftigt. Ich 
ſchreibe Latein und verſtehe auch ſo ein wenig Griechiſch; 
Franzoͤſiſch aber, Engliſch und Deutſch ſchreibe und ſpreche 
ich mit Leichtigkeit, leſe Holländiſch und Italieniſch ohne 
Schwierigkeit, und mit etwas Uebung würde ich mich aus 
den Anfangsgründen, die ich im Spaniſchen, Portugieſiſchen 
und Schwediſchen beſitze, leicht vervollkommnen. Auch von 
Polniſch und Ruſſiſch verſtehe ih etwas. Meinen Charak— 
ter anbelangend, bin ich mit aller Liebe zur Unterhaltung 
eher ſchweigſam und beherrſche mich. Mein Naturell iſt 
ſanft, meine Lebhaftigkeit durch Ernſt gemäßigt. Ich 
wende Treue und Eifer auf meinen jedesmaligen Beruf, 
frei zugleih von den gewöhnlihen Vorurtheilen ver Ge: 
ledrten, die wenig weltflug, ihre Theorien und Hypothefen 
jelten den wirklihen Geſchäften des Lebens anzupafien 

19* 


292 


verftehen.. Soll ih nod hinzufügen, daß ih nüchtern 
febe, nicht fpiele und in meiner Häuslichkeit viel zu glück— 
(dh bin, um unftatthaften Verbindungen nadzubängen. 
Reihthümer zu fammeln ift mein Beftreben nicht (jiebe 
obigen Art. 15); aber um der Ehre und Würde meines 
Herrn willen wünſche ich anftändig geftellt zu fein. So— 
viel zu meinen Gunſten. Sonft find meine Talente be— 
ſchränkt, mein Geift Hat nichts glänzend Erhabened und 
von Behlern und Mängeln bin ih fowenig wie Andere 
frei, wol aber von Laftern. “ 


Died Schreiben auf die Poſt gegeben, eilte Forfter 
nah Hannover, wo er im älterlihen Haufe der Frau 
Heyne, geborenen Brandes, einfehrte. Wie fhon bemerkt, 
faßte fein Anliegen den Ritter von Zimmermann geradezu 
an feiner ſchwachen Seite. Die Eitelfeit dieſes ausge— 
zeichneten Mannes, die für Eoloffal und vieljeitig galt, 
gab ſich doch ver Gefellfhaft am liebften durch den Juch— 
tengeruch feines Briefwechfeld mit der Kaiferin Katharina 
zu erkennen. Aber eine eifrige Andacht hält zugleich ſehr 
auf die Geremonien, womit fie begangen wird. Daher 
fand Zimmermann bei allem gefchmeichelten Wohlmollen 
für Forſter doch das Bedenken, daß er immer nur ant= 
wortende Briefe an die Kaiferin zu geben pflege, nun 
aber die Majeftät zuerft anreden müſſe. Glücklicherweiſe 
fiegte über Nacht die Eitelfeit oder auch die Herzendgüte 
über die Hofjitte, und Zimmermann nannte fein Bedenken 
ſelbſt Hypochondrie. Forfter mußte fein Anliegen in ein 
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franzöftfches Promemoria faflen, das ſodann Zimmermann 
mit Begleitung der empfehlendſten Zeilen zum Neujahrs: 
tage an die Monarhin abgehen lieh. 

Während feines Beſuchs warb Forfter von dem jün- 
gern Brandes auf Mainz aufmerffam gemacht. Ernſt 
Brandes, ein jharflinniger und geiftvoller Beobachter ver 
Zeit, zeichnete ih ald Menſch und Shhriftfteller durch Ieb- 
haftes fittlihes Gefühl, großes Talent in Beurtheilung 
und Behandlung der Menſchen und durch umfaſſende 
Kenntniffe, befonderd auch der engliihen Sprache und 
Xiteratur aud. In Mainz, wohin er Korfter’8 Blick rich— 
tete, war der feit Februar 1786 vom Kurfürften berufene, 
ehemalige kaſſeler Freund Forſter's, Johannes Müller, 
aus der Bibliothek ind Gabinet des Kurfürften gezogen 
und dadurd die Bihliothefarftelle an der Univerfität erle- 
digt worden. Brandes rieth aber, nad) feiner bekannten 
Welt: und Menſchenkenntniß, dem lieben Better, um 
befiere Bebingungen zu erhalten, ſich nicht geradezu anzu= 
bieten oder antragen zu laſſen, fondern etwa durch 
einen DBefuh in der angenehmen Jahreszeit bei Sömmer: 
ring die Gedanken der dortigen Männer von Einfluß auf 
fih zu lenfen. 

Mainz hatte, wie wir wiffen, dem Freunde ſchon 
früher im Auge gelegen. Dort waren aufgeflärte Män- 
ner am Ruder der Regierung oder doch von Einfluß auf 
diefelbe._ Gerade in Göttingen ftand, noch von feiner 
Studirzeit her, der Domherr Graf Friedrich Stadion in 
erwartungsvollem Andenken. Der Goadjutor Dalberg 
hatte die Anwartſchaft auf den Kurfürftenftuhl. Freund 
Sömmerring und Müller lebten da, und mie lodend war 
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nicht die Gegend und die Nahbarfhaft um Mainz! Ser 
denfalls mit Wilng nicht zu vergleichen. 

Diefe Betrachtungen müffen doch Forſter'n fehr beſchäf— 
tigt und mainzer Wünſche erregt haben; denn ſeinen 
Briefen nach war das hannoveriſche Geſchäft den 27. De— 
cember glücklich eingeleitet, und er ſelbſt Hatte „der Gaſte— 
reien wegen noch einige Tage Topp zu halten“: dennoch 
iſt fhon vom 9. Januar ein nächſter Brief aus Mainz 
datirt, Damald, wo man von Hannover über Göttingen 
nah Mainz noch nicht einmal mit Eilmagen, gefchmweige 
mit Dampf reifte. 

In Mainz fcheint der Freund fih aber wirklih nur 
umgefehen und bemerflich gemadjt zu haben. Er erwähnte 
brieflih nur der Klatſchereien der Gelehrten und des übeln 
Zuftandes der dortigen Bibliothef. Von den angeblichen 
50,000 Bänden verfelben ſchätzte er nicht 15,000 ver: 
jhiedene Werke. Don biefen waren nit über A— 
5000 feit 1700 gebrudt und über die Hälfte theologi- 
hen Inhalts; ſodaß der Nupen der Bibliothek für Lehrer 
und Lernende beinahe Null würde. 

Das Feld, welches Forſter zu übernehmen wünſchte, 
bot mithin feinen reizenden Anblick. Wie leicht konnte 
die mainzer Bibliothek werden, was in Wilna der Bota- 
nifche Garten gemwefen war, — Urſache und Gegenftand 
der Linzufrievenheit und der Klagen! Soweit aber dachte 
der geheime Bewerber fowenig voraus, daß er vielmehr 
einen Antrag, den er aus Wien zu einer Profeffur in 
Peſth erhielt, mit guter Ueberlegung und Berechnung ab- 
lehnte. 

Nah feiner Wiederankunft in Göttingen trafen auch 
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amtlihe Schreiben, ſowol des Flottencapitäns Mu: 
lowöky als eined Herrn von Siniavin aus dem Admira⸗ 
litätscolleg ein, und meldeten die Zurücknahme der Er: 
pedition. Die Unterhandlungen mit Gelehrten und Künſtlern 
ſollten abgebrochen und wegen Forſter's perſönlichen Ver— 
hältniſſen die weitern Befehle der Kaiſerin eingeholt wer— 
den. Dieſer Vorbehalt erledigte ſich aber bald darauf 
durch eine Antwort auf Zimmermann's Vorſtellung bei 
der Kaiſerin. Im Auftrage derſelben gab Graf Anhalt, 
Vorſteher der kaiſerlichen Erziehungsanſtalten, die Nach— 
richt, daß Forſter auf die mit ihm abgeſchloſſenen Bedin— 
gungen ſich in Petersburg einfinden möge, wo er vielleicht 
veranlaßt würde, dem Corps der adeligen Landeadetten 
ſeine Kenntniſſe auszuſpenden. Die Reiſekoſten ſollten ihm 
in Petersburg mit 200 Dukaten vergütet werden. 
Forſter erhielt dieſe Auffoderung in einem an Zim— 
mermann eingeſchoſſenen Briefe, den dieſer durch einen 
Reitboten überſchickte. Er berieth ſich mit Thereſen. Einen 
raſchen Entſchluß zu faſſen, erleichterte das naßkalte Februar⸗ 
wetter, das die alten rheumatiſchen Uebel Forſter's erregt 
hatte und Thereſens ſchwache Bruſt bedrohte. Beiden 
graute vor dem petersburger Winter noch lebhafter als 
vor den unbeſtimmten Verhältniſſen, die in Ausſicht ſtan— 
den. — Nach Petersburg möchte ich nicht! meinte Thereſe. 
Und ich auch nicht! erklärte ihr Mann. — So ward der 
Bote Zimmermann's mit einem Briefe an den Grafen An— 
halt ſchnell abgefertigt. Forſter machte darin aufmerkſam 
auf den Unterſchied zwiſchen den Bedingniſſen, um derent⸗ 
willen er Wilna aufgegeben hatte, und der Ungewißheit 
und Unzulänglichkeit der ihm dafür angebotenen peters— 
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burger Stellung. Auf viefen Grund erhob er Anſprüche, 
die den für den Fall der Expedition gemachten Zuge- 
ftänoniffen angemefjen wären. 

Für Forfter'n entfprang die unbehaglichfte Unruhe aus 
feiner jchaufelnden Lage. Peſth und Petersburg abge: 
lehnt, Mainz und Madrid unentſchieden, regten mit dort 
abgeftoßenen, hier angezogenen Betradhtungen den Freund 
felbft in der ungünftigen Jahreszeit zum Reiſen auf. 
Kaum von Göttingen nad Hannover, von da nach Mainz 
geeilt, wird er Mitte Februar von Briefen der Freunde 
in Berlin aufgefudt. Er war dorthin gereift, um für 
feinen immer noch nicht befrienigten Vater etwas zu ver- 
ſuchen, indem er doch auf einen erwünfchten Ausgang des 
Projectd wegen der Philippinen nicht rechnen mochte. Da 
hatte er nun vor allem der für eine fo reizbare Gefund- 
beit gefährlichen Jahreswitterung fein Opfer zu bringen. 
Was anfangs bloßer Katarrh ſchien, verfchlimmerte fich 
zu einem Gallenfieber. Heißer Puls, Schlafloſigkeit, 
Mangel an Appetit quälten ihn über eine Woche. Selbft 
noch ohne Antwort aus Petersburg auf feine lebte Er: 
Härung, hatte er Breund Sömmerring zu beruhigen, der 
für feine Bereitwilligfeit zur Süpfeeerpebition als An— 
geworbener 100 Dufaten Abfindung verlangt hatte. For— 
fter glaubte, daß man fie ihm bewilligen werde; an daß 
Unternehmen felbft möchte aber wol, bei den rafenden Koften 
des Türfenfriegs, unter vier bi8 fünf Jahren nicht wieder 
gedacht werden; alddann aber würde er ſich bedanken eine 
jolhe Fahrt noch zu unternehmen. Ungeachtet feines mit 
Rußland abgebrochenen Verhältniffes empfing er vom ruf: 
ſiſchen Gefandten in Berlin, Grafen Romanzow, die ent: 
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fhiedenften Beweife von Wohlmollen. Er wurde öfter, 
ald er es feines Befindend wegen annehmen fonnte, zu 
Zifhe geladen. In feines Vaters Angelegenheit hatte er 
aber fein Glüf. Unter dem jegigen Könige und bei 
MWöllner’8 und von Biſchofwerder's Einfluß fand es fo, 
daß er die allmächtigen Leute gar nicht ſprechen und fon- 
diren Eonnte, ohne fih als ehrlihen Mann zu verleugnen. 
Die genannten beiden Männer des föniglihen Vertrauens 
gehörten der Drdensverbindung an, aus der Forfter und 
Sömmerring mit Entfchloffenheit geſchieden, aber nicht ohne 
Angft meggefommen waren. Die Rofenfreuzerei wurde 
aber in Berlin in den höchſten Kreifen noch fortwährend 
betrieben, und man zweifelte nicht an Verbindung ver 
Brüder mit den Vätern Jefuiten. Forſter erfuhr fogar 
den Ordensnamen des Königs, wie wir aus den behut- 
famen Andeutungen ſehen, die er feinem Sömmerring gab. 
Diefe Verhältniffe lagen ihm bei feinen Abjichten im Wege. 
Er wußte freilih, daß man ihn als ehemaligen Ordens— 
bruder fannte, doch Hatte er jich jenes Treiben nicht fo 
ernftlich gedacht, da es ihm felbft fo verächtlich geworben 
war. — „Hätte ich Leute an ihnen gefunden‘, fchrieb er 
an Sömmerring, „die wie Cicero's Auguren über ihre eigene 
Geheimnißfrämerei lächelten, fo wäre es möglich gewefen, 
mich mit ihnen einzulaffen; aber heucheln und etwas hoch 
und ehrwürdig nennen, mas ich nie wieder dafür halten 
kann, das ift mir unmöglich, und diefe Leute find fo in- 
tolerant, fo ganz im Geifte dieſes Ordens, wie je.’ 
Möllner, der mit Bifhofswerder viel um den König 
war, ließ ih auch faft von Niemanden fehen und that 
in Gefellihaften ven Mund nicht auf, ald ob, mie Forfter 


298 


ſcherzte, gleih au ein Geheimnig herausfliegen Fönnte. 
Berlin überhaupt mißfiel ihm mie früher. Cr verglich 
es, und eben nicht zu deſſen Vortheil, mit Hannover, 
und fand dort Bettelei, Hier englifhen Wohlftand, fowie 
die dortige Aufklärung aller englifhen Großjinnigfeit er: 
mangelnd. 

Den 2. März traf Forſter wieder in Göttingen ein. 
Immer noch leidend, febte er feine Hoffnung auf den 
nahenden Frühling, dem er, unaufgelgt zum Arbeiten, 
zum Brieffchreiben und zu gefelligem Umgang, deſto fehn- 
fühtiger entgegenfah. Die endlich einlaufende Antwort 
der Admiralität in Peteröburg entjchien feine Angelegenheit 
dahin, daß ihm die Kaiferin die zur Löfung feiner wil- 
naer Berbinplichkeiten bezahlte Summe ſchenkte, die Ad— 
miralität den ihm verfprochenen Jahrgehalt für die lebten 
Monate nahzahlte, fowie über dad zu feiner Rückreiſe 
empfangene Geld quittirte und ihn aller Verbindlichkeit 
gegen Rußland Iedig erklärte, „Des Menfhen Wille ift 
fein Himmelreich!“ fchrieb ihm Graf Anhalt kurz mit dem 
Wunſche, daß es ihm wohl gehen möge. 

Gewinn und Verluft aus dem rufjifchen Gefchäfte ließen 
fih nun zum Abſchluß bringen. Die lockende Weltfahrt 
nach der Südſee war verloren, dafür aber die oft erfehnte 
Heimkehr aus Polen bequem und auf fremde Koften ge: 
ſchehen; ver gefahrvolle Ruhm, auf den er unter vuffi= 
ſcher Flagge durch die Wechfelfälle des Oceans gerechnet 
hatte, mußte geſtrichen werden; aber eine hübſche Baar: 
fumme fiel in feine Börfe, mit mwelder er, dem Rufe 
feine Namens vertrauend, eine weniger glänzende, doch 
auch weniger gefährliche Stellung im DVaterlande abwarten 
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fonnte; die Vortheile der Zukunft waren verfchwunden, 
aber die Schuldenlaft der Vergangenheit auch gänzlich ge- 
tilgt. Der Abſchluß ergab fih in bdeutlihen Ziffern: 
Forſter faßte ihn in dem praftifhen Sage — es fei 
Pfliht und Weisheit, ſtets Das zu thun, was unter den 
jevedmaligen Umſtänden das Befte fei. In der unange- 
nehmen und unfihern Lage in Polen, wo feine Geſund— 
beit bedroht und in irgendeinem äußerſten Falle feine 
Familie verlaffen gewefen fei, habe er das ruffifhe An— 
erbieten nicht abweifen dürfen. Nun es ihn zu einem 
guten Ziele gefördert, habe der Türfenfrieg ihn glüd: 
licherweife von Rußland wieder befreit. 


Neuer Poſten. 





Sp war durch eine glückliche Wendung aus den mweiteften 
Anftalten zu einer Weltfahrt für Forſter'n nur eine deſto 
freiere Häußlichkeit hervorgegangen. In der That ſchien 
ein geheimnißvolles Walten den Mann, dem früh genug 
die Gunft einer Fahrt um die Welt befchieden gemefen, 
nun auf dem fanfteften Wege zu häuslichem Glück und 
gemefjener Ihätigkeit für fein Vaterland Hinzuleiten. Lei— 
der follte von Dem, was fo ſchien, das Gegentheil er: 
folgen! Schon erbliden wir den Freund auf dem Wege 
dahin, wo das häusliche Glück zu verlieren, das Vater: 
fand zu verlafien ihm bevorftand. 

Mit Anfang des Monat3 April 1788 reifte Forſter 
nah Mainz, wo ihm Hoffnung auf jene Stelle gemacht 
war, zu welcher er vor drei Monaten Bekanntſchaften 
angefnüpft hatte. Seine Familie blieb inzwifchen in Gotha 
zu Beſuch bei Therefend Jugendfreundin zurück. Er ſchrieb 
fhon von Frankfurt aus an fie, und befuchte dann das 
Theater, wo die mainzer Gefellfhaft, die hier abwechſelnd 
jpielte, „Richard Löwenherz“ von Sedaine aufführte. Forfter 
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hatte von der Schaufpielfunft den evelften Begriff und 
legte der „Empfänglichkeit, der Sonderungsgabe, ver bil: 
denden Energie des großen Schaufpielerd, die nicht lang- 
fam und allmalig an ihrem Werfe fortarbeitet, beſſert, 
ändert, vervollfommnet, fondern im Augenblid des Em- 
pfangens ſchon vollendete Geburten in ihm jelbit offen: 
bart“, den höchſten Kunftwerth hei. „So glänzend ift 
der Anblick viefed Reichthums in eines Menfchen Seele, 
ſo hinreißend das Talent, ihn auszufpenden, daß feine 
Bergänglichkeit kaum befremvet. Man erinnert jih an 
jene prachtvollen Blumen, deren Fülle und Zartheit 
Alles übertrifft, die in einer Stunde der Naht am Sten- 
gel der Fadelviftel prangen, und noch vor Sonnenauf: 
gang verwelfen.‘ 

Mit Kopfweh von dem wenig befrienigenden Spiel 
fuhr er andern Morgend auf guten Wegen durch die rei 
zenden Frühlingsfluren über Hochheim hinab, diesmal 
mehr ald legten Winter von den flachen Ufern des 
Rhein betroffen. Der fhönen, ja prächtigen Ausfichten 
erfreut, vermißte er fchattende Allen in der äußerſt an- 
gebauten Gegend, wo die liebe Natur ſich Hinter reichen 
Saatfelvern, großen, weitläufigen Weinbergen und koſt— 
baren Obſtgärten zu verfteden ſchien. 

Forfter hatte im Gafthofe bis A Uhr Nahmittags 
auf Johannes Müller zu warten, ver als Gabinetörath 
des Kurfürften nicht früher abfommen fonnte. Seit die: 
jer alte Freund und Ordensbruder von Kaffel fih in die 
Schweiz zurüdgezogen, hatte er fleifig an feiner Schwei— 
zergefchichte gearbeitet. Die Kleine gehaltreihe Schrift: 
„Reiſen der Päpſte“, ſchon in Kaffel herausgegeben, hatte 
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ihm viel Gunft im Fatholifchen Deutfchland erworben und 
würde ihm eine Anftelung in Nom zumege gebradt 
haben, hätte der audgezeichnete Mann nicht gerape im 
Punkte des Religionswechſels eine ehrenwerthe Ausnahme 
von feiner fonftigen Wanfelmüthigkeit und Gharafter: 
ſchwäche gemadit. 

Zu Forftern brachte er gleih gute Bekannte, dar: 
unter den ſächſiſchen Legationdfecretär Ludwig Ferdinand 
Huber mit. Diefen Iud er auch mit Korfter'n zum Abend- 
effen. 

Am andern Nahmittage flellte Müller den neuen 
Amtöbewerber dem Kurfürften vor. Diejer, ein noch 
munter audfehender Siebziger, fiel Borfter'n durch etwas 
Ehrliches um den Mund, durch einen fanften Blick und 
gefcheite Nafe angenehm auf. Der Breund, der einige 
Gunſt erwartete, ſcheint günftig gejehen zu haben. Im 
Zimmer hin= und herwandelnd, unterhielt fih der alte 
Herr ernft, aber nicht fteif über Verſchiedenes; er ſprach 
gut, mit Sammlung, ohne Befangenheit, Seine Frei: 
müthigfeit ftreifte fogar ein wenig an Kreigeifterei; wie 
er denn überhaupt gegen Proteftanten gern feine Freiſin— 
nigfeit als Unterfutter feines erzbiſchöflichen Talars heraus: 
fehrte. In der Politif, wenigftend über die Lage und 
Berhältniffe ver Höfe, verrieth er gute Einfichten. Zulegt 
fam er denn aud auf die Bibliothefarftelle zu reden. Er 
ſuchte Forſter'n auf einen geringern ald den in Wilna 
bezogenen Gehalt vorzubereiten, und legte daher, indem 
er ein Fenſter feiner reizenden Zimmerausfiht über den 
Rhein öffnete, ein großes Gewicht auf die herrliche Land: 
Ihaft, im Vergleih mit der Umgebung in Wilna; wozu 
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er denn nod die Sicherheit der Auszahlung fowie das 
wohlfeilere Leben am Rhein in Anrechnung bradte. 

Aus dem Schloffe führte Müller den Freund zum 
preußifhen Gefandten, Oberjägermeifter von Stein, Bru— 
der des befannten Minifters, jenes deutſchen Stein, an 
welchem Napoleon fpäter fo harten Anftoß nahm, und 
zur Generalin von Goudenhoven, die Beide, bequem für 
vertraute Freundſchaft, in vemfelben Haufe wohnten. 
Diefe ſchoͤne und einflußreihe Frau erſchien auch wieder, 
ald Forfter den Abend bei Geheimrath Hoffmann, dem 
Leibarzte des Kurfürften, zubrachte. Er bewohnte einige 
Zimmer im Schloß, und die Generalin hatte ſich von der 
Tafel des Fürſten mweggeftohlen, um an ver lebhaften 
Unterhaltung theilzunehmen. Bei Hoffmann fam Bor: 
fter auch gleich an die Duelle fo mander ihm aufgefalle- 
nen Aeußerungen des Kurfürften; e8 waren nachgeſprochene 
Gedanken feines genialen Leibarztes, eine Art Hoffmänni— 
fher Tropfen, die der alte Herr einnahm. 

Der Coadjutor Dalberg warb natürlich nicht verſäumt. 
An feiner Tafel, in großer Geſellſchaft, Ternte Forfter 
auch gleih an der lauten Unterhaltung und dem fdhallen- 
den Gelächter der Gäfte die rheinländifhe Prälatenluftig- 
feit fennen. Dalberg unterhielt fi lebhaft und mit Anz 
theil über wiffenfhaftlihe Dinge. Forſter fand ihn von 
gutem Ausſehen, das nur durch einen winrigen Muskelzug 
um den Mund und durch faltige Augenwinkel beeinträch— 
tigt wurde. Etwas Weichlihes in Gang und Haltung 
verrieth abgefpannte Kraft und Schlaffheit des Charakters. 
Seine unverfennbare Herzendgüte fhien doch durch etwas 
Mistrauen im Blicke zu verrathen, daß fie oft misbraucht 
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worden war. An ver Tafel mahte der Freund auch 
die Bekanntfhaft der eriten Männer des Gapiteld, des 
Domicellard Grafen Brig Stadion und einiger fremden 
Gejandten. 

Auch Heinfe, Jacobi's ehemaliger Haudfreund, ließ 
ih bald finden. Er war in der Zwiſchenzeit drei Jahre 
in Stalien geweſen, hatte diefed erfehnten Paradieſes ge— 
nofien, aber auch den ‚Orlando‘, freilih nur in PBrofa, 
überfegt. Einen fhwungvollern Ruf hatte er durch feinen 
Roman „Ardinghello“ erworben, ven er in Mainz, als 
Borlefer des Kurfürften, gefchrieben hatte. Seht war er 
deſſen Privatbibliothefar. Bei guter Laune fagte er 
„prächtige Dinge’. Mehr nody fiel es Forfter'n auf, daß 
dieſer Poet hinter feiner berüchtigt lüfternen Fever — 
Meiberfeind und zuweilen Menichenhafler war; wie er denn 
auch durch einen Naturfehler den Kopf ſchief trug, gleich 
den Sceinheiligen, zu denen er keineswegs gehörte. 

Forſter Hatte, nach der gemöhnliden Langſamkeit und 
Bedächtigkeit an geiftlihen Höfen, die Entſcheidung feiner 
Angelegenheit nicht ſobald erwartet, ald fie wirklich er: 
folgte. Den 14. April war er fhon, an Müller’8 Stelle, 
zum Bibliothefar mit 1800 Gulden Gehalt und Ausſicht 
auf freie Wohnung ernannt. Gr erhielt Urlaub bis 
Mihaelis, um fih in Göttingen mit den Bibliothefge- 
fhäften vertraut zu machen. Neben dieſen demnächſt aud) 
an der Univerjität Collegia über Naturgeſchichte zu leſen, 
hatte er fich bereiterflärt, ohne fich gerade verbindlich zu 
machen. Der erfte Privatfchüler, der ihm in Ausſicht 
fland, war der für den MWeltumfegler begeifterte Knabe 
der Generalin von Coudenhoven. 
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Nun überlegte er jein künftiges Leben in Mainz. Es 
fielen heitere, warme Tage ein, und die Kirſchbäume fegten 
ſich in Blüte. Er bevadte die ſchönen Ausflüge mit 
Therejen nah dem Dorfe zwiſchen dem Fichten: und Bu: 
chenwäldchen audgangs der Nheinallee, nad den grünen 
Auen im Strom und hinüber nad) den romantiſchen Par- 
tien des Rheingebirged. Die Einfachheit feiner Therefe, 
eine ftrenge Orbnung im Haufe und Defonomie in den 
Stadtvergnügungen follten die Koften folder Ausflüge 
beftreiten.. An der Stadt felbft ein Gärtchen zu miethen, 
hier Iherefen und Röshen mit Lauben und Bufchwerf 
zu umpflanzen, bejchäftigte feine träumenden Gedanken. 
Eine hübſche Wohnung, frifhe Luft und Licht fehienen in 
der weitläufigen Stadt noch mehr als anderswo ein 
Bevürfnig. Auch Huber wohnte fo angenehm. Ein ein: 
faher Berfehr mit wenigen Männern, auf Thee und 
Converſation beſchränkt, follte Alles fein, was fie von 
der Gefellihaft erwarteten. Gin weiblider Umgang für 
Therefen war ohnehin in Mainz ſchwer zu finden. Der 
füftsfahige Adel lebte blos unter fih und der zweite 
Adelsrang mit feinen Grillen ſchloß ſich ebenfalld gegen 
Bürgerlihe ab. 

So zwiſchen veizender Natur und unzugänglicher Ge: 
fellichaft, wie freute fi doch der hoffnungsvolle Mann, 
ein feſtes Plägchen, und zwar in Deutjchland, unter Leu— 
ten von Ehre und Grundfägen und in fo fhönem Klima 
zu haben, hHeraudgeriffen aus dem öden Lithauen, nicht 
gendthigt, nach Petersburg zu gehen, oder unter Hoffen 
und Karren die erübrigte Geldſumme zu verzehren, ein 
Pläghen, um in Ruhe, Muße und Unabhängigkeit zu 
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arbeiten. Neue Bekanntſchaften, neue Einrichtung, lei— 
dende Geſundheit, was Alles ihn fürerſt vom Schreibtiſch 
abhalten würde, mochten freilich für das erſte Jahr eine 
Zubuße fodern. Nirgends in Deutſchland glaubte er ſo 
gut wie in Mainz für ſich ſelbſt und für die Vermeh— 
rung feiner Kenntniſſe leben zu können. — Einſt hatte 
er ſich freilich ganz deſſelben von Wilna überredet. — 
„Bin ich nach Jahren geſchickter, brauchbarer geworden 
als jetzt, und bietet ſich mir dann eine bequemere, ange— 
nehmere Lage dar: ſo hindert mich nichts, ſie anzuneh— 
men“, ſchrieb er nach Gotha. 

Erkennen wir nicht an dieſem „Vielleicht“ immer 
wieder den alten Freund? Alſo immer noch nicht das 
Plätzchen, wo er zu bleiben und zu ſterben wünſchte? 
Auch die Jahre, die er in Wilna auszuharren verſpro— 
chen, hatte er als eine neue Vorbereitungszeit für eine 
derartige beſſere Lage angeſehen. Und ſiehe, mitten im 
Bosquet der neuen Häuslichkeit, das er um ſein Röschen 
pflanzt, niſtet ſchon, noch ehe es angewurzelt, der Wan— 
dervogel der Sehnſucht, der über nichts als den Ge— 
danken brütet, wie bald er wieder ausfliege. — Wohin 
wird der Freund das nächſte mal ziehen? Hat er 
keine Ahnung vom blutigen Paris, vom beſchneiten 
Jura? — — 


Nach Göttingen zurückgekehrt, erblickte er Mainz in 
reizender Frühlingsferne. Er freute fih neben Thereſen 
auf den Umgang mit Sömmerring, mit Müller, der ſich 
ihm in Mainz ſo offen, herzig und freundſchaftlich er: 
wieſen und Thereſen als Tochter Heyne's verehrte, freute 
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fih auf den geiftveichen Heinſe, den hannoveriſchen Ge: 
fandten von Hinüber und Andere. 

Zugleich intereffirte ihn das Schriftenthum von einer 
neuen Seite. Um mit Ehren als erfter Bibliothekar zu 
beftehen, warf er fih auf Bibliographie und Literatur: 
geſchichte. Sonft Hatte er die Schäße der göttinger Biblio— 
thek benußt; jeßt intereffirte ihn ihre Einrichtung. Ne- 
benher nahm er fih die Zeit für Fleine Arbeiten. Er 
Ichrieb zum „Göttinger Taſchenkalender“ für 1789, ven 
Lichtenberg feit 1778 beforgte, ven Aufſatz „Ueber Lecke— 
reien“. Lichtenberg hatte ihn durch das ſchwediſche Bud) 
des Bergiuß: „Om Lackerheter‘, zu der fleinen Arbeit ver: 
anlaßt, über die er felbft fi gegen Sömmerring wegwer: 
fend äußerte, daß er „etwas jhwadronirt, zum Scherz 
etwas Paradoxes gejagt habe, was ihm doch für den 
Kalender zu ernſthaft philofophifh ſcheine“. Wirklich, fo 
launig und wigig der Auffag (Band 5 der „Geſammelten 
Schriften“) fi einleitet, führt er bald auf tiefe und umfaj- 
fende Betrachtungen, wie z. B. die Eigenfhaften der Speiſen 
dur; Umwandlung der Säfte Veränderungen im Hirn— 
und Nervenleben hervorrufen Fönnen; wie bie Ledereien, 
durch Cultur des Volkslebens entftanden, auch wieder die 
allgemeine Aufklärung befördern; wie faft alle unjere 
Kenntniffe dem Sinne des Geſchmacks zu verdanken jind, 
und wie in der Zunge, dem Schmeck- und Sprehorgane, 
die menſchliche Vervollkommnungsfähigkeit durch finnliche 
und geiſtige Cultur beſchloſſen liegt. 

Um Forſter'n für Mainz vollends zu befeſtigen, fielen 
mit Sommersanfang auch alle ſpaniſchen Erwartungeu 
weg. Elhuyar benachrichtigte im Augenblicke ſeiner Ein— 
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fhiffung nah Merico den Zreund von der auf wieder: 
holte Erinnerung eben erfolgten Erklärung des Minifters, 
daß er dermal an Fein Unternehmen denken könne, wozu 
ein Mann wie Forfter zu verwenden fe. Der mit fo 
manden Planen befchäftigte Marquis de Senora, von wel- 
hem Elhuyar feine Aufträge hatte, war nämlich geftor- 
ben, und fein Nachfolger de Valdes noch zu menig in 
feiner neuen Stellung orientirt, um ſich auf neue Unter: 
nehmungen einzulafien. 

Wie der Herbft herannahte, betrieb Forſter feine Ueber- 
zugäfoften, die ihm durch Müller’3 Beeiferung mit 900 
Gulden zugeflanden wurden, Für feine häusliche Ein— 
richtung nahm er Freund Sömmerring in Anſpruch, ver 
in fortmwährender Angft lebte, Forſter möchte in feiner 
Gorrefpondenz dem Papier zu viel von der Rofenfreuzerei 
anvertrauen. 

Sleihfam als Vorläufer Forſter's ſtellte fih nach ver 
Mitte September der damald in Göttingen ftudirende 
Wilhelm von Humboldt bei Sömmerring ein, mit For— 
ſter's Empfehlung als — „ein aufgeflärter junger Mann, 
dem jever Zweig des Wiffend Vergnügen made, und die 
Bekanntfhaft eines jeden verbienftvollen Mannes wich— 
tig fei”. 


Während nun der Freund feine Ueberfievelung von ver 
Leine an den Rhein veranftaltet, machen wir uns mit 
dem Zuftand und Leben in Mainz bekannt, foweit es dazu 
dient, nicht blos Die amtliche und bürgerlihe Stellung 
des kurfürſtlichen Bibliothefars, fondern auch das ver: 
hängnißvolle Greigniß zu begreifen, das diefer Stadt be- 
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vorftand, und in welches Forſter durch feine, nachmals 
jo ſchwer beſchuldigte Theilnahme mit verfchlungen wurde. 
Schon ſeit Jahren ahnte Forſter eine Revolution. Ein 
jo geftimmtes Herz ſcheint, wie ein krankes Glied, von 
einem DBorgefühle wechſelnder Weltwitterung durchſchmerzt 
zu werden. Wie tief und edel er aber die Vorzeichen der 
Zeit auffaßte, verräth eine Stelle feiner „Fragmente“ 
(Band 5 der „Gejammelten Schriften‘), die wir als Lofung 
der Revolution hier aufnehmen: 

„An des Jahrhunderts Neige ftehen wir; viefes all: 
gemeine Sehnen nad) Aenderung der gegenwärtigen Form, 
nach Abhülfe der fo häufigen Mängel; dieſes Suchen Hier- 
hin und dorthin; dieſes Auflehnen der Vernunft gegen 
den politifhen Zwang; diefer Zwang der Vernunft, ver 
das Gefühl beherrſcht; dieſe Erziehungsinftitute zur Bil: 
dung vernünftiger Mafchinen; diefe Convulfionen des Glau- 
bens an Wunderfräfte außer dem Gebiete der Vernunft; 
biefer Kampf der Aufklärung mit der Religion; dieſe all: 
gemeine Gährung — verfündigt einen neuen Lehrer und 
eine neue Lehre.’ 


Drud von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Koenig, Forſter's Leben. II. 


„Das goldene Mainz,‘ 


Es war ein ſehr feft gelagerter, ſcharf geſchichteter Zu- 
fand der Gefellihaft, ald im Jahre 1765 Emmerid 
Joſeph von Breitenbah zu Bürresheim, ein Sechsund— 
funfziger, Kurfürft und Erzbifhof zu Mainz wurde. Die 
Bauern lagen unter dem Drude von Abgaben und Aber: 
glauben; ihr Gemeindevermögen verfiderte großentheils 
durh die Finger der verwaltenden Beamten. Die Bür— 
ger, untergeordnet und beſchränkt, lahmten an dem herr: 
lihen Strome von den Stockungen ded Handels und Ver: 
kehrs. Theilweiſe Armuth und allgemeine Unwiſſenheit 
laſteten ſo ſchwer, daß man den Hochmuth und die Vor— 
rechte des Adels gar nicht einmal als Druck empfand. 
Nur die höhern Beamten bürgerlicher Herkunft kamen in 
einige Berührung mit dem ſtiftsfähigen Adel; inſofern 
dieſer, auf die höhern Staatsämter zunächſt berechtigt, die 
mit denſelben verbundenen Laſten gern auf bürgerliche 
Schultern legte, um ſich für die ſocialen Vorzüge und 
exeluſiven Genüſſe, die er zu tragem hatte, einigermaßen 
zu erleichtern. 
1* 





In Betracht dieſes Zuftandes möchte man es für eine 
höhere Fügung anfehen, daß der vorlekte mainger Kurs 
fürft ein Mann von bürgerlihem Sinn und Geihmad 
war, der durch feine menſchliche Perfönlichkeit wie durch 
feine fürftlichen Beftrebungen in den bürgerlichen Kreifen 
ein höheres Bewußtſein erweckte, und fie für die neuen 
Ideen und Anfprüde ver Zeit vorbilvete. 

Wenn Emmerich Joſeph's Water, der Freiherr Da: 
mian von Breitenbadh, ausdrücklich glaubte, neugeborene 
Kinder nähmen durch ſympathetiſche Verbindung etwas 
vom Taufpathen an: fo war dies für feine abergläubige 
Zeit weniger zu verwundern, als Daß er gerade aus die 
fem Grunde zur Taufe feines fechdten Sohnes, gegen 
alles Standesherfommen, ſich einen bürgerlichen Pathen, 
den ehrlichen Emmerich Dehlinger in Koblenz, ausſuchte. 
Und die gewagte Sympathie bethätigte fich nicht blos in 
dem derben Geſchmacke des Fürſten für bürgerliche Koft 
von Hülſenfrüchten und Möhren, von Schöpfenfleifh und 
Schinken, von Sauerkraut und Nudeln; fondern auch in 
dem vereinfachten Hofhalte, der zwifchen ven Anfoderun- 
gen der Doppelwürde eines Kurfürftenerzbifhofs und den 
hausväterlichen Rückſichten auf einen verfchuldeten Staat 
ſich ſchicklich zu Halten fuchte; fie bethätigte jih in dem 
ganzen ehrlichen, volkäfreundlichen Gemüthe des geiftlichen 
Regenten. Emmerich Joſeph ritt oft mit der Morgen 
dammerung aus, feine Freude an Allem zu finden, was 
ih mit der Frühſonne regte. Er knüpfte gern mit ven 
Sandleuten an und wohnte ihren Vergnügungen bei, — 
ihren Gefängen, ihren Iuftig jauchzenden Tänzen. Näher 
oder entfernter hegte er feine Lieblingspläge auf Iuftigen 


Höhen oder an ſchattigen Quellen. Freunde aus der 
Stadt, Flaſchen aus dem Hoffeller wurden mit dahin ge— 
nommen; ein guter Spaß brauchte nicht blöde zu thun, 
ein derber Wit ward nicht abgemwiefen. Der Fürft hatte 
gern einen guten Vers zu einer guten Flafche, liebte das 
Reimen beim — Keimen, wie er das Trinken nannte. 
Sollte aber die Luft ganz voll anfchmwellend überlaufen, 
jo mußten fih Blasinftrumente aus einiger Ferne hören 
laffen. Der herrliche Höhepunft an der Rheinhalvde über 
der Stadt, die jebt fogenannte Schöne Ausficht, war da: 
mald ein Furfürftliher Landſitz mit Schlößhen, Alleen 
und Gärten — die Bavorite. Sonntags wurde fie auch 
den Bürgern geöffnet. Da zog der Handwerker mit Fa— 
milte hinaus; die Magd trug den Henkelkorb mit Flaſchen 
und alter Küche, der Lehrjunge fehleppte das fleinfte 
Kind. Und wenn nun Alles im Schatten der Bäume 
gelagert recht luſtig war, da trat wol, wie eine Erſchei— 
nung, ein beiterer Mann im Violettalar mit dem De— 
mantfreuzge auf der Bruft aus dem Buſchwerk hervor, 
verkoſtete des Meifters Wein und gab vom einigen 
aus dem Hoffeller zu verfuchen. 

Mar das nicht Revolution im Gewand einer Idylle? 
Aber, wenn es dem erwedten bürgerlihen Selbſtgefühle, 
diejen neuen Anfichten ohne Anfprühe, bisjegt noch an 
innerer Kraft ſich aufzurichten fehlte, jo ließ es Emmerid) 
Joſeph auch nicht bei ſolchen Erweiſen eined menſchen— 
freundlichen Herzens bewenden, er fhaffte auch einen neuen 
Boden des MWohlftandes, und rief die Thätigfeiten auf, 
die ein höheres Volksbewußtſein erwecken, indem fie es 
erfodern. Und hier am Eingang in die Lebenskreiſe feiner 


6 

Öffentlihen Wirkſamkeit tritt und in einem prachtvollen 
Augenblif eine beveutfam verknüpfte Erſcheinung entge: 
gen, Neun Monate nah) Emmerich Joſeph's Wahl, noch 
unter dem Widerhall eines unermeplihen Volksjubels, 
ſehen wir den neuen Kurfürften nad Frankfurt fahren, 
um am 9. April 1764 den römifhen König Joſeph zu 
frönen. 

Sofeph und Emmerih, der König und der Erzfanzler 
des Reiches — welch ein Doppelftern der Volksaufklä— 
rung und Volkswohlfahrt fo kurz vor dem Falle des Reis 
ches, aber auch — Beide trüb untergehend! 

Gut vorgebildet Fam Emmerich Joſeph auf den main— 
zer Stuhl. Schon von Rheims aus, wo er feine trierer 
und mainzer Studien vollendet hatte, war er in mehren 
Städten Franfreihs auf Handel und Induftrie aufmerkſam 
gewefen. Später ind apitel getreten, und um feiner 
ftatiftifchen, Fameraliftifchen und adminiftrativen Kenntniffe 
willen von Kurfürften von Oftein zum Regierungsprafi- 
denten beftellt, Hatte er an der SHinterlaffenfchaft ver 
Kriegszeit — an Landesfhulden, Verwirrung in der Ver- 
waltung und Volföverarmung ein Feld für ehrlichzeifrige 
Thätigkeit gefunden. Endlich erweiterten ſich ihm ald Kur: 
fürften die Kreife materieller Verbeſſerung durch Min: 
derung des Militärftandes, durch umfafjende Bauunter- 
nehbmungen, Anlegung von Kunſtſtraßen, Flußdämmen, 
Erweiterung von Salinen, Hüttenwerfen und Manufac- 
turen. 

Do dies galt ihm Alles nur ald die Grundlage gei— 
ſtiger und fittliher Cultur, worin das mainzer Land un— 
gemein zurückgeblieben war. Leider ftanden ihm zu einer 
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Umgeftaltung der Volksſchule die Jefuiten im Wege, in 
deren Händen die höhern und niedern Schulen waren, 
und hinter deren Rüden ver Klerus fih ſehr gern allen 
Beiträgen zur Schulverbefferung entzog, das Moͤnchthum 
noch lieber fein Clement, ven Aberglauben, zu erhalten 
ſuchte. Da konnte e8 dem edeln Fürften nur erwünfcht 
£onımen, daß im Jahre 1773, nad) dem erften Jahrzehnd 
feiner Regierung, die Jejuiten aufgehoben wurben. 8 
ward, wenn aud fein außerorbentlicher Fonds, mwenigftens 
doc; freies Feld gewonnen. Allein, wie überall, ließ der 
vertriebene Orden feinen Fluch und feinen Anhang zurüd. 
So ſetzten fih auch kryptogamiſche Jeſuiten in Mainz 
feſt, — auf Hemmen und Zerſtören erbittert. Doch ging 
nun die gründliche Umgeſtaltung der Volksſchule in Stadt 
und Land vor ſich. Neue Lehrer und neue Lehrgegen— 
ſtände wurden aufgenommen, — deutſche Sprache mit 
Leſeſtücken aus unſerer damaligen Frühlingsliteratur, Erb: 
kunde, Welt- und Naturgeſchichte, Mathematik, Zeichnen, 
Lehre vom Landbau u. dergl. In den höhern Schulen 
war die Leibniz-Wolf'ſche Philoſophie eingeführt. Am 
Miniſter von Groſchlag und Kanzler von Bentzel hatte der 
Fürſt vortreffliche Diener ſeiner guten Abſichten; beſonders 
widmete ſich Bentzel, der Vater unſers geiſtvollen Schrift— 
ſtellers Grafen Bentzel-Sternau, mit raſtloſer Thätigkeit 
dem geſammten öffentlichen Unterrichtsweſen, und Stei— 
genteſch, ein tüchtiger Schulmann, leitete nach neu ver— 
faßten Schulbüchern die Volksſchule. Bald konnten die 
mainzer Lehranſtalten für das katholiſche Deutſchland und 
ſelbſt für manche proteſtantiſche Länder als Vorbild dienen. 

Zugleich ließ aber der Fürſt ſich auch die Förderung 


des fittlichen Volkslebens überhaupt angelegen fein. Die 
zahlreichen Feiertage wurden vermindert, die Wallfahrten 
nach wunderthätigen Orten verboten, die Erbſchleichereien 
der Geiftlichfeit, dad Umherlungern ver Mönche bei pfaf- 
fenfeligen Samilien unterfagt, die Krämerei mit Reliquien 
und Bildern, mit gemweihten Geißeln zur Teufeldabwehr, 
mit Ablaß und Amuletten abgeſchafft. Rückſichtslos ſtreng 
gegen die verbreitete Unfittlichkeit der Geiftlichen, gab Em: 
merich Joſeph ſelbſt Feine Blößen, ohne darum im Ber: 
fehr mit Frauen ein Sauertopf zu fein. Vielmehr hatte 
er feine launigen Gedanfen, wenn er, wie einjt, zwijchen 
der mohlbeleibten Frau von Wambold und der Hagern 
Frau von Greifenklau 'gejeffen, einem lächelnden Herrn 
zuflüfterte: Kann man jich beffer unterbringen ald zwi: 
ſchen Fleifh und Geift? 

Zu den Bildungsanftalten im Volksleben rechnete der 
Fürſt beſonders das Theater und ſuchte e8 zu heben. 
Er hielt dad Repertorium im Auge, ließ für ſich felbft 
eine Loge einrichten, und gab jeine Kammermuſik ins 
Orcheſter. Er ermunterte die Stiftäherren und Weltgeift: 
lihen, diefe Predigten aus dem menjhlihen Leben nicht 
zu verfäumen. Und wirklich ermwiefen fih Männer wie 
Bengel, Graf Wartensleben, die Dalberge und von 
Hoheneck zuthätig in Mitbeforgung der Theaterftüde, Opern: 
mufifen, der Scenerie und des Coſtüms; indem fie zus 
glei die Mitglieder der Bühne, unter denen aud Schrö- 
der auftrat, an fich zogen und durch Artigkeiten anfeuerten. 
Sogar das Ertemporiren hatte mit Ausfhluß des reli- 
giöfen Gebiet3 freien Spielraum, und Emmerich Joſeph 
ſelbſt nahm die ihn treffenden Abfälle lächelnd Hin. 
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Wenig von Dem, was damals in deutſchen Landen 
für Volksaufklärung und Bildung geſchah, läßt ſich mit 
Dem vergleichen, was aus dem umfaſſenden Sinn und 
Beſtreben dieſes humanen Prieſterfürſten hervorging. Auch 
ſchien für ſeine vielverſprechenden Abſichten nichts zu wün— 
ſchen übrig, als eine erkleckliche Dauer ſeiner Thätigkeit. 
Niemand erkannte das beſſer als die Jeſuitenpartei, die 
dem Fürſten im Stillen entgegenarbeitete, bald aber be— 
rechnen mochte, daß ſie gegen den Frühlingsſegen der 
Aufklärung mit ihren Maulwurfsarbeiten zu kurz kommen 
werde. Emmerich Joſeph, wennſchon ein Sechziger, war 
doch ein rüſtiger Mann, als er auf Himmelfahrtstag 
1774 plötzlich erkrankte. Er hatte eine Suppe mit Le— 
berflöschen nur zur Hälfte genoffen, ald er dem aufwarten- 
den Haiducken befahl: „Nimm die Suppe weg, fie ſchmeckt 
ſchlecht!“ aufftand und in fein Gabinet ging. Mangel an 
Schlaf und Epluft, Herzklopfen und Beklemmungen traten 
ein. Die Aerzte wurden beforgt, die Stadt beängftigt. 
Man fhöpfte Argwohn. Der Fürft Fränfelte bis zum 
11. Juni, an welhem Tage er, um fi) auf Zureden dem 
beunrubigten Volke zu zeigen, ven Wagen vorfahren ließ, 
aber, auf den Domherrn von Franfenftein geftügt, doch 
nur die Treppe erreichte, wo er zufammenbrechend mit 
einem frommen Ausruf für feine Feinde verfchied. 

Wie Zeitgenofjen erzählen, wäre ven Xerzten, welche 
die herkömmliche Einbalfamirung zu beforgen hatten, zur 
Pfliht gemaht worden, im Leichnam nichts zu finden, 
was das Volk beunruhigen könnte. Dennoch war das 
Gerücht von einer Vergiftung verbreitet und wurde ges 
glaubt. Denn es war fhon vorher ausgefommen, als 
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die Nahforfchungen unter ven Küchenperfonen auf ein 
hinter jener Suppenfchüffel verſchwundenes Subject ge- 
führt hatten. in getaufter Jude, Ignaz Herz, war 
nämlich früher in der Küche der Jefuiten ald Handlanger 
gebraudt worden, und nad Aufhebung des Ordens bei 
den Erjefuiten, befonderd einem Pater Joſeph Goldha— 
gen, dienftbar geblieben. . Seit furzem in der Hofküche, 
Niemand wußte durch wen, eingeführt und als Hand— 
langer gebraudt, hatte er an jenem Himmelfahrtstage 
die Suppe dem SKammerlafaien zur Hand beforgt, und 
war feitvem nicht mehr zu ſehen, nicht mehr aufzufinden 
geweſen. 


Was die Goldhagen'ſche Jüngerſchaft vorbereitet hatte, 
brach ſchnell zur Todtenfeier Emmerich Joſeph's aus. 
Die Maulwurfsarbeit warf ihre Siegeshügel auf und 
kam ans Licht. Noch am Sterbetage verbreitete ſich die 
Nachricht, daß der Domcapitular Baron von Erthal die 
Stimmenmehrheit für den Kurſtuhl erhalten habe, und 
ein Pöbeltumult der ſchmählichſten Art erhob ſich, die 
Stadt durchraſend. Die Jeſuiten boten ihren Anhang, 
die Mönde, wie ein Zeitgenoſſe ſich ausdrückt, „ihre 
Bettelfuppenfundfchaft‘ zum ſcheußlichſten Unfug auf. Die 
Minifter und Geheimräthe wurden in der erften Stunde 
der Zwifchenherrfhaft ded Domcapiteld unter Goldhagen's 
Einflug abgefegt und vom Pöbel verfolgt. Groſchlag 
und DBengel retteten jih aus Mainz. Der Schulvirector 
Steigenteſch, auf feiner Flucht von wohldenkenden Bür: 
gern der Möndsmeute entzogen, warb im Bild eines 
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Strobmanns auf öffentlihem Plag gehängt und verbrannt. 
Schullehrercandidaten, die ſich erbliden ließen, wurden 
mishandelt. Man nahm Nahe für den „Sefusfpott‘, 
wie die Jefuiten dem Wolfe das Additionskreuz der Ma— 
thematif bezeichnet hatten, und die Tollheit rafte bis in 
die Nacht; da fie denn in unzähligem Vivat vor ber 
Wohnung des neuerwählten Kurfürften erflickte. 

So endigte der trauervolle Sonnabend des Ablebens, 
und in der Frühe des Sonntags, die neue Auferftehung 
zu feiern, trat Pater Joſeph Goldhagen ald neuer Schul- 
director feine reactionäre Thätigkeit an. 

Die Volfsbildung war alfo das Hauptärgerniß gewefen. 
Sie hatte freilich offene und verſteckte Feinde genug, da— 
mals wie heute. Wie wahr fagt Forfter in dem Auffage 
über gelehrten Zunftzwang (,Sämmtlihe Schriften”, 
5. Bd., ©. 502): 

‚Auf die Erhaltung der Unwiſſenheit ſcheint von ‚jeher 
eine größere Anzahl Menſchen bedacht gewefen zu fein, 
al8 auf die Erweiterung der Grenzen menſchlicher Erfah: 
rung; wenigftens gibt die Geſchichte von den älteften bis 
auf unfere Seiten dad merkwürdige Zeugniß, daß, wo 
man von der Verbindung ded Eigennußes mit der Macht 
die eifrigfte Betriebfamkeit um Berichtigung und Vermeh— 
rung der gemeinfamen Maſſe von Kenntniffen hätte er- 
warten follen, gerade dort der gänzlich fehlende Wille 
mehrentheild diefe Erwartungen kläglich getäuſcht Habe.‘ 

Auch war die Volksſchule das Opfer, welches Erthal 
feiner Erwählung auf den mainzer Stuhl vorausgelobt 
hatte, 

Gapitular von Erthal war bisjegt Furgmainzer Ge: 
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jandter in Wien gewefen. Seine Gegner in Mainz hatten 
ihn dorthin zu entfernen gewußt, wo er mit feinem zwei— 
deutigen Weſen ebenfo wenig Kaifer Joſeph's Vertrauen 
und Gunft gewann. Defto beffer fand er bei der Se: 
fuitenpartei in Wien und in Mainz, und erhielt früh 
genug einen vertraulichen Wink über Emmerich Joſeph's 
Erfranfung, um mit Urlaub, wegen vorgebliher Kränf- 
lichkeit, nah) Mainz zu eilen. Weltklug, verfchlagen, ehr- 
geizig und ſchon auf der Schule zu Rheims mit ftantö- 
wiffenfhaftlihen Studien auf das hohe Ziel gerichtet, 
das jebt zu verdienen oder zu erjchleihen war, ftellte er 
fih mit der geringen Hoffnung, die er im Domcapitel 
für feine Wahl Hatte, aber mit defto mehr Heuchelei an 
die Spige ber Unzufriedenen und vor die Springfedern 
des geheimthätigen Jeſuitismus. Er ſpielte den Kränk— 
lichen, den Frommen, den Eiferer gegen die kirchlichen 
und ſocialen Verirrungen und monarchiſchen Uebergriffe 
Emmerich Joſeph's ſowie gegen das Verderbniß der Re— 
ligion durch die neuen Lehren der Schulen; er ſprach ſich 
nachdrücklich für die Nothwendigkeit aus, die kurfürſt— 
liche Gewalt durch erweiterte Rechte des Capitels zu be— 
ſchränken. Hinter ſeinem Rücken thaten dann die Je— 
ſuiten das Ihrige, dieſen vortrefflichen, wie ſie behaup— 
teten, von Oeſterreich, von Frankreich, ja von Preußen 
gewünſchten Kopf doch ja unter den mainzer Kurhut zu 
bringen. Es gelang. Erthal hatte den Weg gefunden, 
der ihn hinter ſeinen Gegnern her auf den mainzer Stuhl 
führte. 

Noch eine zeitlang fügte er ſich darein, gebückt zu 
gehen, auch nachdem er das Geſuchte gefunden hatte. 
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Da war Erthal der fparfanıe Fürft, der den Marftall, 
Keller und Küche, feine Hausfapelle und das Theater 
einſchränkte, war der eifrige Erzbifchof, welcher Prieſter 
weihte, das Volk firmelte, Bußwafhungen auf Gründon- 
nerstag verrichtete, bei Procefionen das Hochwürdige 
trug und feine Abendfirhe verfäumte. Und die Heu— 
chelei, bei Hof anſteckend wie ein Schnupfen, ergriff den 
Adel und die mainzer Geſellſchaft fo, daß Alles aus Ge: 
betbüchern niefte. Wie fonft ind Theater, eilte die vor: 
nehme Welt jest nah den Kirchen, die Hände mit koſt— 
baren Roſenkränzen umwunden. In der Frühe des Ta— 
ged wurde aus allen adeligen Käufern beim Hofmar— 
ſchall Erfundigung wegen der Kirche eingezogen, die Ce. 
furfürftlihe Gnaden heute befuchen würde, und man mett- 
eiferte dann mit den fammetnen Kniefiffen um die Nahe 
de8 „frommen Herrchens“, dem die Euge „Langnaſe“ 
über die betenden Lippen hing. Nie war auf dem volk— 
beglückenden Fürſtenſitze Humanität von Heuchelei ſo raſch 
überholt worden. 

Aber Sinnlichkeit und Ehrgeiz bei frivolem Geiſt 
halten Solches nicht lange aus. Erthal fing allmälig 
an ſich aufzurichten. Anfangs mögen ihm die Jeſuiten, 
wie zur Erinnerung, leiſe warnend aufs Rückkreuz ge— 
klopft haben; allein, biegſam genug ſich einzudrängen, 
war er auch glatt genug zu entſchlüpfen. Es koſtete gar 
keine beſondere Verpuppung, ſo war die fromme Raupe 
in den luſtigen Schmetterling verwandelt. Die firftliche 
Sparſamkeit flug in die üppigfte Hofhaltung, die Fröm— 
melei in fchwelgerifches Genußleben, ver kirchliche Eifer in 
etwas Preigeifterei um. Statt der Abendandachten trug 
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eine fpätere Stunde ein feined Souper für eine vertraute 
Genoſſenſchaft auf, zu der manchmal auch Künftler, poe— 
tiihe und witzige Köpfe gezogen wurden. Die Bet: 
fiffen blieben als Fußſchemel vor den londoner und pa- 
rifer Lotterbetten Tiegen. Statt der MWallfahrten durch 
die Gafjen nahm der Adel wieder die fogenannten Pirut— 
jhaden auf; da man dann in A0O—50 „Pirutſchen“ 
vor dem gaffenden Volke dur die Stadt und die Allen 
fuhr. Waſchungen und Handauflegungen hatten fich, wer 
weiß mit welchen Geremonien, in die innerften Gemächer 
ber Martinsburg zurüdgezogen, hinter das Plüftern des 
Rheine und — des Publicumd, Die theologifhen Un— 
terhaltungen mit Goldhagen waren durch Beiprehungen 
mit Heinſe über deſſen Roman „Ardinghello“ verdrängt, 
und ftatt des frühern Diakons aus dem Meßbuche las 
die fhöne Frau von Coudenhoven dem franzöfifh plau— 
dernden Freunde Voltaire's „Pucelle“ und die ‚‚Lettres 
persannes” vor, — fie felbft gebaut und gekleivet, daß es 
ihrem Zuhörer leicht ward, flatt des Erbaulichen fi ans - 
Beihaulihe zu Halten, und flatt des fonft vom Diafon 
dargebotenen Evangeliums die Leferin felbft zu Füffen. 

Der Geſchmack im Prachtaufwande hatte fogar fein Mi- 
nifterium ergriffen, infofern der Minifter Graf von Sidin- 
gen, in Staatögefhäften durchaus unbrauchbar, im Luxus 
von Lioreen, von Wagen und Pferden, von Schmuck 
und Geräthen, in Sclittenfahrten und Gaftereien tonan= 
gebend und Borbild war. ine Bekanntſchaft des Kurs 
fürften von Wien her, bewies er fih doch fo unnüg für 
Geſchäfte, daß der elegante Wagenlenker endlich abfah: 
ren mußte. 
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Im Uebrigen lagen die Staatsangelegenheiten zum 
Theil in thätigen und nicht untüchtigen Händen, die je- 
doch, nach dem Herfommen an geiftlihen Höfen, für die 
eigene Sippfhaft mitzuforgen pflegten. So Staatdrath 
von Strauß, im Departement des MWeltlihen, ein uner= 
müdliches Laftthier, das jih aber unter gewiffen Zumu— 
thungen doch einmal fchüttelte und in Ungnade fiel; fo 
in der Abtheilung des Geiftlihen Heimes, ein Bauern- 
john von Kopf und Gharakter, der Achtung einflößte, 
und ed durch Erthal's Gunft zum Weihbifhof und zu 
guten Pfründen brachte, nicht gerade für Nom, aber fir 
Prieflervorrechte ein Eiferer. 

Andere Geihäfte wurden auch wieder unter Frauen 
einfluß mit Leichtſinn und Unbefonnenheit geführt. Oder 
ed bemächtigten jih auh Männer von Kopf, an denen 
e3 nicht fehlte, gerade der Kleinlichiten Angelegenheiten 
und betrieben fie mit der vom Kurfürften gern zur Schau 
getragenen hohen Politik. Jene verzupften dad Wichtige, 
diefe baufchten das Unbedeutende auf. 

Diefe hohe Politif hing mit dem Fürftenbunde zu— 
fammen, für welchen der Kurfürft, in feiner perfönlichen 
Abneigung gegen Kaifer Joſeph, jih im Jahre 1787 von 
Preußen hatte gewinnen laffen. Zu diefer gegen Defter- 
reichs Uebermacht gerichteten Politif hatte ſich auch der 
furz vorher in demfelben Jahre erwählte Coadjutor Dal- 
berg befannt. Der Fürftenbund, die damalige preußiiche 
Union, war das Lofungswort felbft für die bei Hofe 
mitregierenden Frauen. Wer ihnen misfiel, wurde als 
öfterreichifch gefinnt, als ſchwarzgelb bezeichnet. 

Die Hauptperfon dieſes Kinfluffes, auf welchem das 
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welfende Herz des alten Fürften fchaufelte, war Frau 
Generalin von Eoudenhoven. Cine geborene von Hatzfeld, 
war fie mit diefer zahlreichen graflichen, unferm Erthal 
verwandten Familie nah Mainz gefommen, und hatte 
ven Furfürftlichen Hof durch neue Stellen für die Vetter: 
Ihaft erweitern helfen. Die reizende Frau und Gabinetö- 
freundin des Kurfürften vertrat an diefem geiftlich= ehe: 
ofen Hofe, der doch des Frauenbefuhs nicht entbehren 
mochte, die Stelle einer Oberhofmeifterin. Boll Tiebens- 
würdiger Schwächen und nit ohne Standesvorurtheile, 
die weltlichen Händchen in die geiftlihen Finanzen einge: 
weiht, befaß ſie für einen priefterlihen Hof Fleiner und 
zahlreicher Intriguen Schlauheit und Unbefonnenheit in ver 
rechten Mifhung, um eigene Netze zu flellen und darüber 
in fremde zu fallen. Die Diplomaten ihrer Schule, in 
die auch Fürſt Metternih damals ald junger Menſch 
blidte, nahmen gern etwas von ihrem Bifam der Galan— 
terie an. | 

Ihre Bafe, Frau von Ferette (Pfürdt), faß in ver 
andern Herzfammer des Fürften und fpielte die zweite 
Kammerfreundin und Hofdame, um einem Doppelheren, 
— einem Reichs- und Kirhenfürften, auch in der Freund— 
ihaft die Wechfellaune von Braun und Blond zu lafien. 
Und mit diefer Laune, mit dieſem Blutwechſel in ven 
Herzfammern, wechfelte auch mandes Chrenfeft in den 
prachtvoll eingerichteten Schlöffern und in den verſchwie— 
genen Luftgärten zu Mainz und Aſchaffenburg, zwiſchen 
denen der genußſüchtige Hofhalt eben mol wechſelte. Hier 
wie dort fehlte e8 nicht an duftigen Lauben und Fühlen 
Grotten, wenn nad) der Tafel die Höflinge den Fräulein 
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Ihalfhafte Gedichtchen von Voltaire und Greſſet vorlafen, 
oder die Prälaten auf die Waden der fihönen Frauen 
wetteten, um fie mit dem Band ihres Capitelkreuzes 
mefjen zu dürfen. 

Defto fleifer ging es an ben großen Hoffeften zu. 
Militär in flrader, gepuberter Dreffur machte Spalier, 
Der bürgerlihe Hauptmann blieb in Reihe und Glied, 
wenn dev adelige Lieutenant austrat und ſich zu den Gä— 
jten ſetzte. Es fehlte nicht an hohen Offizieren neben den 
Domherren. Die Furfürftlihe Armee, wenn auch nur 
3000 Mann ftark, hatte doch zmölf Generale. Die ältern 
Herren verzierten ihre Anmaßungen mit albernen Späßen, 
der jüngere Adel von einiger Bildungsbeftrebung ſchmückte 
feine Anſprüche mit etwas frivolen Gedanken. Auf eigen: 
thümliche Weife mifchte ſich franzöfifhe Gonverfation mit 
der deutfchen Steifheit. Schon auf ven Kinderbällen, vie 
auf dem cölibatären Ejtrih des Schloffes zuweilen aud) 
ftattfanden, zwitjcherte die unflügge Brut franzöfiih, zählte 
mit fleifgehaltenen Köpfchen die Schritte ab und ließ fi 
vom Papa im Violettalar aus der Bonbonniere füttern. 
Merfwürdig war das Augenfpiel an diefem Hofe. Der 
Kurfürft fuchte mir majeftätifh gefpannten Blicken zu 
imponiren; fein Bruder, ver Oberhofmeifter von Er- 
thal, fonft vehtlih und harmlos, ahnenſtolz und wohl: 
thätig, zwiſchen Papagaien und Kupferftichen ein Hage— 
ftolz, pflegte bürgerliche Begrüßungen nur mit auf- und 
niedergezogenen Augenbrauen zu erwidern, und alle an: 
dern bedeutenden Perſonen blinzelten und freuzten mit 
den Augen, wie Leute, die gern fpähten, aber nicht durch— 
ſpäht fein möchten. 

Koenig, Forſter's Leben. II. 2 
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Einen andern Einfluß neben den Weibern, der mehr 
die Schlauheit ded alten Herrn als deſſen Herz in Bes 
wegung feßte, übten die Mitglieder des Domcapitels. 
Durch perfünliche Begabung und Eigenheiten verſchieden, 
wie denn einzelne ehrgeizig und reich nad Hohen Würden 
firebten, andere mit ihren Finanzen entzweit, zu Gabalen 
und Intriguen geneigt waren, nody andere ald Dummkoͤpfe 
um ihrer Stimmen willen zum politifhen Spiel der üb: 
rigen gefucht wurden, theilten fie ſich auch in verſchiedene 
Parteien. Der jefuitifhen, durch welche Erthal emporge- 
fommen war, entgegen, hatte fid) nah den Namen und 
im Geifte feined Vorgängers eine emmerizianijce 
Partei ald Oppofition gebildet. Wielleiht eine Verwand— 
lung der mit dem Jahre 1786 audeinandergegangenen 
Gefellfhaft der Illuminaten. An ihrer Spige, gelehnt 
an den Öfterreihifchen und ruffifchen Gefandten, ftand der 
Domherr von Walvderdorf. Sie hielten es mit Kaijer 
Joſeph's Reformen und verbanden jih mit den zum Sl: 
luminatismus neigenden Profefforen und höhern Staats: 
beamten. Zu diefen Profefjoren zählten die nachmaligen 
Elubiften Blau, Wedekind, Hofmann, Metternih und 
Undere, Die Univerfität war einigermaßen ihr Arfenal; 
befonderd feit der großartigen Umgeftaltung und Befegung 
derfelben, nad welder fie im Sommer 1784 unter prunf- 
after, von andern Hochſchulen beſchickter Feierlichkeit ein- 
geweiht worden. Wirklich Hatte Erthal an den gelehrten 
Anstalten die jefuitifhe Sünde, die er an der Volks— 
ichule begangen, wiedergutzumachen gejucht. So befriedigte 
er, indem er der wiflenfchaftlihen Bewegung der Zeit 
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entfprach, noch mehr feinen fürftlichen Ehrgeiz. Bei diefer 
Gelegenheit war Bengel aus feiner ländlichen Zurüdge- 
zogenheit zum Kanzler der Univerjität mit dem Präpdicat 
Ercellenz berufen worden. Die Lehrfächer wurden auf 
das DVerzweigtefte und theilweife mit Männern von lite 
rariſchem Namen befegt. Das Glänzendfte follte erreicht 
werden. Und foweit ging Erthal's Ummandlung, daß 
er, der anfangs die Schule den Pfaffen geopfert, jebt, 
um Fonds zu gewinnen, brei reiche Klöſter der Hochſchule 
zum Opfer brachte, 17 Kanonikate zum Univerſitätsver— 
mögen flug und die 12 beften Pfarreien für Doctoren 
der Theologie bejtimmte. 

Die Univerfität hatte ihren Schweif an einer großen 
Lefegefellihaft für Zeitungen und Journale Anfangs im 
Rottohaufe auf dem fugenannten Höfgen eingerichtet, galt 
fie ſchon früher für ein wenig durch Klatſcherei anrüchig; 
ein Urtheil, welches aus dem Gabinet des Kurfürften 
herrühren mochte wo man freilih den Nahhall ver Op- 
pojition fo ungern vernehmen modte, wie etwas fpäter 
dad Echo, das die parifer Revolution in denſelben Räu- 
men fand. Es war eben jene Zeit und Stimmung, die 
Meigel ald mainzer Student erlebte. „Bei großem Wohl: 
ftande herrſchte ziemlich allgemeines: Misvergnügen, und 
bei einer wirklich jeltenen und ungewohnten Freiheit hörte 
man Klagen und Murren über Drud und Willkür. Selbft 
Leute, die bei jeden Wechfel nur verlieren konnten, ſchie— 
nen ſich nad einer Veränderung zu fehnen, die das lang: 
weilige Einerlei ihres Wohlſeins unterbreche, und flatt des 
wirklichen Glücks in der hellen Gegenwart ihren phan: 
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tajtifchen Wünſchen und Hoffnungen ein eingebilvetes in 
der dunfeln Ferne zeigte.’ 

Auch einige journaliftifche Thätigkeit regte fih im Le— 
benäfreife der Univerfitat. Cine Gefellfhaft von Gelehr: 
ten gab eine theologische Monatsfhrift heraus und ein 
„Politiſcher Mercur‘ vermittelte die neueften Staatöbegeben: 
beiten, über die man denn die „Geſpräche im Reiche ver 
Todten“ Taß. 

Als Mäkler der literarifhen Unterhaltung führte ein 
aufgeflärter Jude Ingelheim eine gute Leihbibliothef, und 
verbrängte in den bürgerlihen Wohnungen die zerlefenen. 
„Haimonskinder“, den „Gehörnten Siegfriev”, die „Un— 
glückliche Genoveva” und den „Curiöſen Antiquarius über 
alle vier Welttheile“. Selbſt eine poetifhe ever in 
Srauenhand fand ſich in Mainz: eine Demoifelle Weikard 
lieferte Theaterſtücke. 

Wirklich Hatte das „fromme“ Herrchen, feit feiner 
Bekehrung oder Verkehrung in ein Tuftiges Herrchen, 
auch das Theater wieder in Gnaden aufgenommen und 
fogar einen Mufentempel errichtet, dürftig ausfehend, aber 
innerlih von den Geftalten des clafftiihen Dramas belebt. 
Ein Dalberg war Intendant, mit befferer Vorbedeutung 
des Namens als ver Theaterbichter, genannt Schmieder. 
Großmann als Bühnendirector hatte aus den beften Glie— 
dern verſchiedener Gefellfhaften ein tüchtiges Enfemble ge: 
bildet, deffen Darftellungen eine zeitlang mit Frankfurt 
wechſelten. 

Und hier im Parterre begegnen wir denn auch noch 
einmal dem mainzer Bürgerſtande. Dieſe Claſſe der Be— 
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völferung war nun bejjer daran ald vor Emmerich Jo— 
jeph’8 Regierung. Weigel”) bezeugt, wie leicht es dem 
Bürger fiel, jih und die Seinigen ohne befondere An- 
firengung zu ernähren. „Der Hof, der Abel, die zahl: 
reiche Geiftlichkeit, Die es fich Alle bequem und angenehm 
zu maden mußten, bie verſchiedenen Collegien der Ver: 
waltung, die Univerfität, das Militär festen ein ſchönes 
Geld in Umlauf und gaben Jedem, der befchäftigt fein 
wollte, ein gemächliches Ausfommen. Ueberdies war vie 
Stadt von vielen Laſten frei, die auf dem Lande lagen. 
Im gejelligen Umgang herrfähte wenig Zwang. Gin 
fröhlihes Wohlleben war allgemein verbreitet, und die 
angeborene Dffenheit, das forglofe Welen des Nheinlän- 
derd wie die herrlihe Natur, die ihn umgibt, unters 
hielten eine rege Bewegung in Luft und Freude,‘ 

Die Signatur der geiftlihen Hirtenſchaft, die geijtige 
Unmündigfeit und Unfreiheit im Denfen und Handeln, 
ſaß freilich noch als Kennzeichen auf dieſer Wolle der 
Mohlhabenheit; aber in dem Maße ald diefe wuchs, ver: 
blaßten jene Zeichen. Dider und deutlicher haftete dieſe 
Theerſchrift an der Landbevölkerung, die freilih auch mehr 
gefhoren ward, 

Herrſchte dennoch ein Misbehagen auch unter jenen 
MWohllebenden, fo lag ed vielleicht mit darin, daß der 
Wohlftand zu mühelos gefunden ward. Der Genuß fland 
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*) „Das Merkwürdigſte aus meinem Leben und aus meiner 
Zeit‘ (zwei Bände.). 
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nicht im Gleihgewicht mit der Ihätigkeit, ihn zu verbie- 
nen. Mainz war ein düberfättigted® Haus noch immer 
ohne eigentlichen Weltverfehr. — Doch ging freilih aud 
in weitern deutſchen Kreifen eine ſchwüle, abnungsvolle, 
umberfuchende Unruhe der großen Erfhütterung voraus, 
die fo nahe und drohend bevorftann. 


Hauslichkeit und Weltweisheit. 





In diefen eigenthümlich beftellten Boden, in dies wun— 
derfam gemifchte Klima wurde Forfter verpflanzt. Was 
wird bier aus ihm werben, wie wird er geveihen? Er, 
der auf feiner frühen MWeltfahrt nicht blos eine Krankheit 
empfangen, bie ihn auf fein ganzes Leben reizbar für 
jeven Wechfel der Atmofphäre gemacht hat, fondern deſſen 
Geift und Herz auch empfänglicher für alle Einflüffe des " 
Meltlebend auf das äffentliche Wohl der Völker gewor- 
den find. 

Forfter wurde, mie mande Fruchtbäume, im Serbfte 
verfeßt. Am 27. September 1788 Abends 11 Uhr traf 
er zu Frankfurt im Weidenhof ein. Mit den Seinigen 
hier auszuruhen Fündigte er ſich auf ein paar Tage ſpä— 
ter bei Sönmerring zum Mittagsejfen an. Legations— 
fecretär Huber, der ihm auffuchte, fcheint eigens von Mainz 
berübergefommen zu fein, die Familie zu begrüßen. Er 
war, wie er kurz vorher einem Freunde gefchrieben, auf 
den Umgang mit Forſter, befonder8 aud auf Therefen, 
die viel Geift Haben follte, fehr gefpannt. Und da in 
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der Negel die Abjicht, „mit gewiſſen Menfhen einen Um: 
gang zu ftiften‘‘, ihn etwas unficher machte und in we— 
niger vortheilhafter Geftalt fehen Tieß, fo bezeigte ex ſich 
nachher gegen venfelben Freund doppelt vergnügt, bei die— 
ſem Beſuche nichts gefunden zu haben, „was feine Hoff- 
nung ftörte”. 

Forfter brachte zur Miterziehung neben feinem Rös- 
hen eine Heine Schwägerin aus feines Schwiegervaters 
zweiter Ehe, — Jeanettchen Heyne mit. Unter feiner 
häuslichen Einrichtung zu Anfang October belebte ihn 
aufs neue die freudige Zuverfiht, daß der literarifche 
und Häusliche, der öÖffentlihe und Privatmenfh in ihm 
fih in Mainz beffer ald im wilden unholven Lithauen, 
im fteifen, ungefelligen Göttingen befinden werde. Hier 
an demfelben Prachtbande des Rheinſtroms, dad an Ja— 
cobi’8 düſſeldorfer Wohnung vorüber mwäfferte, überfam 
ihn die lebhaftefte Erinnerung an feine erſte Einkehr in 
jenem glüdlihen Haufe, und die alte warme Verehrung 
erneuerte ſich in feinem gerührten Herzen. Mit dem Freund 
an Einem Fluffe zu wohnen, ſchien ihm eine Art von 
elektrifher Communication, weil das Wafler ein guter 
Conductor fei, Und fo ließ ihn der verbindende Strom 
auch ein baldiges Wiederfehen Hoffen, in weldher Erwar— 
tung er einjtweilen den erfchlafften Briefwechfel wieder an= 
309. — „Wie aud dad Schickſal mich umhergeworfen“, 
fhrieb er in den erften Octobertagen, „fühle ih doch, daß 
ih in der Wurzel nody immer Derfelbe bin, den Sie in 
Düffeloorf und Kaffel Fannten, und folange auch unfere 
Eorrefpondenz gerubt Hat, war doch meine Liebe und Ver: 
ehrung unverändert, ” 
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Ein Glück für Forſter, daß gemüthlihe Grinnerung 
fich fo früh als Hausgenoſſin mit einfand! Sie befeelte 
fein mainzer Leben, das bald genug ftill und einfam zu 
werden ausſah. Mit dem Adel, ver hier aus verſchie— 
denen Provinzen des Reichs zufammenflog, war, wie wir 
Ihon gehört, Fein Umgang zu pflegen. Zwar in Dal- 
berg's Umgebung wurde mit weimarer Sympathien und 
mit der Einfiht in die vorausgeſchrittene norddeutſche Bil: 
dung proteftantifche Vorliebe gehegt, oder menigftens aus- 
gehängt, und man ſchätzte Literatur und Riteraten; allein 
des Coadjutors Anhang war Elein und durch Standes und 
Hofrükfihten beengt. Dabei lag es nicht in Forfter’s 
Art, feine Perfon gejellfhaftlih vorzubrängen, oder fi 
auch nur, etwa durch naturmwiffenfhaftliche Vorträge, dem 
jungen, für Bilvung beftrebten Adel zu nähern, und fo 
mit der Hofwelt in Verbindung zu kommen. 

In den bürgerlihen, rein mainzer Kreifen fand die 
Berufung proteftantifcher Profefforen ſowenig Beifall, daß 
mande böswillige Aeußerungen bis zu Forſter's Ohr ka— 
men. Und da e8 dem Mittelftand an aller Bildung 
fehlte, jo milderte ſich auch der katholiſche Eifer nicht an 
der perfönlichen Geltung wifjenfchaftlih oder literariſch an: 
erfannter Männer, Blos die fremden Gefandten aus 
Dreöden, Berlin, Hannover und dem Haag pflegten aus: 
gezeichnete Talente in ihre mweltgebilpeten Kreife zu ziehen, 
um fie auch durch Kunft und Wiſſenſchaft zu bereichern 
und zu verfihönern. 

So beſchränkte ſich des Weltumfeglerd Haus fehr bald 
auf wenige Freunde, die ſich Abends zu heiterer und geift- 
reicher Unterhaltung an Thereſens Theetiſch einfanden. 
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Forfter Hatte eine Vorliebe für den Thee; ſodaß ihm aud) 
das bei den Herrnhutern flatt der Liebesmahle der erſten 
Chriſten eingeführte gemeinfhaftliche Theetrinken ehrwür— 
dig erſchien. — Eigentlich war aber auch etwas Excluſi— 
ves um dieſe Abende; indem ſie wenigſtens das Anſehen 
gewannen, als beabſichtige man nur, ſich durch den Ton 
der Unterhaltung, durch die Gegenſtände des Geſprächs 
und die einfache Bewirthung vor den mainzer Kreiſen 
ſchärfer abzuſchneiden, oder doch ſich als abgeſchnitten zu 
empfinden. Thereſens Geſchmack und Oekonomie thaten 
das Ihrige dazu, indem ſie mit ihrem Manne ſich von 
der mainzer Tafel und den mainzer Landpartien gleich 
anfangs zurückzog. 

Doch erfriſchten durchreiſende Fremde, auch fremder 
Nationen, nicht ſelten den abgeſchloſſenen Kreis und er— 
quickten durch ihre Anerkennung Forſter's Selbſtvertrauen, 
das nicht immer der äußern Stütze entbehren mochte. Der 
Ruf ſeiner Weltfahrt, der ſonſt ſo angezogen hatte, fing 
in Deutſchland an zu verduften; jene Blüte aus der 
Südſee fiel ind Abwelken; während vie Reife feines Gei- 
ſtes und feiner Gefinnung ſich erſt verſchloß, um bald in 
feinem gelungenften Werfe und in feiner kühnſten Ihat 
zur Erſcheinung durchzubrechen. 

Sein Amt hatte Forſter alsbald angetreten; es gab 
ihm aber wenig zu thun. Die Bibliothek lag eigentlich 
im Staube, indem es an geeignetem Raume, ſie brauch— 
bar aufzuſtellen, fehlte. Die Univerſität entbehrte gar ſehr 
dieſer Bücher, aber auch des nöthigen Geldes zur Ein— 
richtung irgendeines der vorhandenen Gebäude, und ſelbſt 
über ein ſolches wurde man nicht einig. Der Coadjutor 





war glei für die Jefuitenkirche; aber die Jeſuitiſchen ar- 
beiteten entgegen. Forſter ließ es an Crinnerungen, an 
Vorftellungen und Klagen nicht fehlen; der Kurfürft gab 
ihm Recht; aber die Sache lag im Kampfe der Parteien, 
die ſich Hier für die Einrichtung der Bibliothek, dort für 
die Herftellung eined Hospitals flritten. Die Miswollen- 
den, an denen ed für diefen Gegenftand auch nicht fehlte, 
unterhielten indgeheim dieſe Widerſprüche; wodurch fie am 
einfadhften ihre eigene Abfiht erreichten, nämlich den an 
geiftlichen Höfen beſonders beliebten alten Zuſtand, ven 
Statusquo, zu erhalten. 

Forſter benugte die Zeit zu literarifchen Arbeiten. 
Schon Anfang November war er früh von 5—7 Uhr 
eifrig an der Ueberſetzung ber für die Kenntniß des Men 
Shen fo intereffanten Geſchichte des Schiffbruchs einiger 
Engländer auf den Pelewsinſeln. So Freuzte er nun 
wenigftend mit der überfeßenden Fever in ver Nähe jener 
Philippinen, nad denen er zu fteuern früher abgelehnt 
hatte. Weiter befchäftigte ihn eine vollftändige Geogra= 
phie der Süpfeeinfeln, die alles Alte und Neue, mas 
zwifchen China und Peru je entdeckt worden, zufammen- 
faffen follte.e Auch dachte er im Laufe des Winters die 
in Magazinen und Mercuren zerfireuten Eleinen Aufſätze 
verbeflert in einem Bändchen zufammenzuftellen. Dies 
und die Veberfegung der Pelewsinſeln follten zu Oſtern 
fertig fein. 

Zu einer verzweifelten Arbeit, die auf den Tag ges 
liefert werben mußte, hatte ihn gleich anfangs Arhenholz 
dur das Verlangen veranlaßt, zu dem neuen Unterneh: 
men britifher Annalen vom Jahre 1788 einen Abſchnitt 


über englifche Literatur und Kunft auf fünf Bogen zu lie 
fern. Ohne Materialien, wie Zorfter feinem Jacobi bes 
kannte, ließ er fi darauf ein, und ſah fih fo auf ein- 
mal — „den zünftigen Schriftftelleen angehörig, die da 
Waare für Geld liefern”. Mit dieſem Kopfſchütteln über 
ich feldft fchrieb er die Abhandlung. 

In diefem doch immerhin geift= und ftoffreichen Auffage 
(„Sämmtlide Schriften”, Bd. 5) bewegt ſich der Autor 
allerdings hHauptjählih in allgemeinen Betrachtungen über 
den Zufammenhang der wiffenfhaftlihen Fortſchritte eines 
Volks mit feinen politifhen und jittlihen Verhältnifien; über 
die Triebfraft einer lebenden Sprade in neuen Wörtern; 
über die Ephemeren von Ausdrücken wechſelnden Luxus 
bei gefitteten und üppigen Nationen; über die Wandlun: 
gen und Fortjchritte des Stild und der Geftalt wiſſen— 
Shaftliher Kenntniffe; über die Beförberungdmittel ber 
Literatur durch Reichthum, Anftalten und Stiftungen. 
Doch geht er aud auf einzelne poetifche und wiſſenſchaft— 
liche Leiftungen ein, und verräth jedenfalls, wie aufmerf: 
fam er bisher dem Gange des geiftigen Lebens in Eng: 
land, aud ohne Abjiht auf feine Arbeit, gefolgt war. 
Dennoch blieb ihm die Art und Weife, wie er biejelbe 
übernommen und geftellt hatte, fehr drückend. So un 
wandelbar zeigte fi der Magnet feines auf das Edle und 
Geifteöfreie gerichteten Gefühls, daß die frühen Abwei— 
Hungen der Knabenfeder und die fpatern Inelinationen 
des literariſchen Erwerbs ihn doch nicht zum eigentliden 
Zohnarbeiter verkehren fonnten. Wie aber Forſter's Seele, 
wenn ſie aus tiefem Mismuthe fi erhob, Leicht das 
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dunkle Gebiet feines Lebensverhängniſſes anftreifte, fo gilt 
uns died auch jeßt, wenn er nad jenem Befenntniffe ge— 
gen Jacobi feine Stimmung ausfpriht. — „Ich babe 
meine Stunden‘, fchrieb er, „wo ih mir es wünſche, gar 
nicht fchreiben zu dürfen; es ift mir des Schreiben zu viel 
und des Handelns zu wenig in der Welt, und unter dem 
Wuſt geht nit nur das nahrhafte Korn verloren, fon: 
dern um nur einigermaßen gangbare Münze zu liefern, 
muß man das Gepräge der Zeit darauf flempeln, welches 
nicht immer das fhönfte iſt.“ 

Werben wir ihn demnach fo leicht verdammen dürfen, 
wenn eine Weltbewegung ihn zum Handeln mit fid fort- 
reißt, dahin, wo Recht und Unglück, Noth und Irrthum 
fich der prüfenden Vernunft, der abwägenven Klugheit ent 
ziehen? — Wie rührend, wenn er fih anklagt, nicht den 
zehnten Theil von Dem zu wiffen, was man wiflen müßte, 
um fehreiben zu dürfen! Indem er aber bedenkt, daß von 
Denen, die da fhreiben, Hunderte es noch weniger dürften, 
beruhigt er fih durch eine umfaflende Anfiht in feiner 
Meife. „Das Jahrhundert, wie das Menfhengefchlecht 
überhaupt, rückt nicht vorwärts in einem regelmäßigen 
Schritte, fondern in einer unaufhörlihen Notation. Der 
Ball wird von unzähligen Händen gefhlagen, geworfen, 
geftoßen, geftreift, berührt, und alle dieſe verſchiedenen 
kleinen und großen Impulfionen treiben ihn fort, — Mein 
Scherflein muß doch beigetragen werden. Nun kommen 
noch vie Pflichten des engern häuslichen Kreiſes hinzu, 
und fo ſteht ver complete Schriftſteller des 18. Jahr: 
hundert, und ih muß hinzufügen, veutfcher Nation, denn 
diefe Species ift fehr auszeichnend, vor und da!’ — 
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Wenn Borfter bei allem Reichthume feines umfaffen- 
den und lebendigen Wiffend doc die Lücken veffelben be— 
Elagte, fo lag darin feine falfhe, aber auch feine faule 
Befcheidenheit; denn er ftrebte mitten im Drange feiner 
Pflihten und Arbeiten ſich durch neue Studien zu ergänzen. 
Und da fließ er denn vor allem auf einen fpecififch 
deutfchen Schriftftelleer des 18. Jahrhunderts, deſſen 
Feder nicht durch enge Häusliche Sorgen beftimmt wurde, 
fondern der zu einer wahren Weltbewegung in der Wii- 
fenfhaft damals eben den Anftoß gegeben Hatte, 

Kant, feit acht Jahren mit feiner „Kritik der reinen 
Vernunft“ herworgetreten, fteuerte gleich einem Weltum- 
fegler mit philofophifhen Kiel im unermeßlichen Gebiete 
der Gedanken, um die Grenzen des feiten Landes gegen 
dad Ueberſinnliche zu entdeden und zu chartiren. Viel um: 
faffender, ald Die Revolution zu Ende deffelben Jahrzehnns 
die Volksrechte gegen das abfolute Königthum der Ge— 
burt von Gottes Gnaden beftimmte und beftätigte, hatte 
er die demofratifchen Anſprüche der Erfahrung gegen die 
fogenannten angeborenen Ideen nachgewieſen. Die großen, 
neuen Gedanken, die ungewohnte Richtung eined eigen: 
thümlichen Geiftes, nachdem fie in fehwerfälliger, ſchulge— 
mäßer Trockenheit erft Befremden und dann Widerfprud 
erregt hatten, fingen allmälig an in alle Wiffendgebiete 
einzubringen und alle Wiffenfchaften, die exacten wie 
die theologifchen, umzugeftalten. Denn fogar die Natur: 
wiffenfhaften, viesfeit ver Grenze der Philoſophie, ge: 
wannen duch Kant die Anerkennung eines Vorrechts ver 
Erfahrung gegen den feitherigen Einfluß mander alten 
metaphyſiſchen Vorurtheile. 
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Auch Forſter, früher der Speculation abgeneigt, ſah 
jegt ein, daß er der neuen philofophifdhen Strömung ji 
nicht entziehen könne. Es war die von Kant angeregte, 
und er ließ ih darin auch nicht durch Urtheile, wie 
z. B. Heyne's, irre machen. Diefer fand nur die Kunft: 
ſprache, ven philoſophiſchen „Jargon“ Kant’ neu, fonft 
aber „nichts in dieſer PHilofophie aufgeftellt, was nicht 
der Bonfens einem Jeden, ver ohne Brille ſah, längft 
gelehrt hätte”. 

Mie richtig trifft hier Goethe's Bemerkung, „daß 
fein Gelehrter ungeftraft jene große philofophiihe Bewe— 
gung, die durch Kant begonnen, von ſich abgewiefen, ſich 
ihr widerſetzt, fie verachtet habe, außer etwa vie echten 
Alterthumsforſcher, welche durch die Eigenheit ihres Stu— 
diums vor allen andern Menſchen vorzüglich begünſtigt zu 
ſein ſcheinen“. 

Forſter gab ſich den Winter viel mit Jacobi's Schrif- 
ten ab, beſonders mit deſſen „David Hume über den 
Glauben”, und befannte dem Freunde „feine Unwiſſenheit 
und feinen Unverſtand“ in philofophifchen Dingen, und 
wie er auch in feinem frühern Streite gegen Kant in Be— 
treff der Menfchenracen, zum Theil eben aus Mangel an 
philofophiihen Vorkenntniſſen, mande Blöße gegeben 
habe. „Mein nächſtes Studium‘, fhrieb er, „wenn id) 
Muße gewinnen kann, joll fein die Kantifche Philofophie, 
mit der ich gar gern auf dem Neinen wäre. Noch Eenne ich 
fie nur, fo zu reden, dur den dritten Mann, nämlid) 
nah Sulzer's und Reinhold's Darlegung, und ſehe einft- 
weilen nur foviel ein, daß der Mann eigentlid noch Fei- 
nen Widerſacher gefunben bat, der ihm gewachlen wäre. 
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Sie gehen Alle um ven Brei und fürditen fi vor dem 
Verbrennen.‘ 

Er charakteriſirt dann kurz und treffend die damaligen 
Gegner Kant’d und ihre Schwächen, — den gar lieben 
Mann Eberhard, Feder'n, der Kant's Schuhriemen nicht 
auflöft, Meinerd, der nur polternd feinen ungeheuern 
Gollectaneenfat von GEruditäten ins Publicum ausleert, 
ja Herder'n, deſſen Göttin Phantafie ein hübſches Kind 
ift, dad man küſſen und dem man wider beffere Ueber— 
zeuguug den Willen thun muß. Jacobi's Angriffe gegen 
Kant waren Forfter'n fehr einleuchtend, wie denn fo glän- 
zende und geiftreidhe Anfihten, anſprechend in der Schreib: 
art und das Gefühl angehend, fih bei Nichtphiloſophen 
fehr angenehm machten. In mehren Briefen aus dem 
Januar 1789 entwidelt unfer angehender Kantianer flüch— 
tige, aber tüchtige Gedanken über Raum und Zeit, über 
‚ die Idee Gottes und die verfchiedenen Volksanfichten von 
Gott, Über Freiheit und Notwendigkeit u. vergl. An 
diefen Fragen damaligen Forſchens fuchte fein fperulatives 
Talent die erften Sporen zu verdienen, ohne doch mit 
feinen ganz braven Sätzen über Jacobi's Dilettantismus 
Dinaudzufprengen; wie er es denn diefem Freunde als 
große Leiftung anrechnet, daß deſſen Philofophie ver Em: 
pfindung zurüdgegeben, was die Denkkraft ufurpirt 
habe. 

Wenn nun aud) zu diefer neuen Gedankenrichtung Ja— 
cobi's Schriften die Aufere Anregung gaben, ſo erſcheint 
diefe fpeculative Theilnahme doch nichtsdeſtoweniger als 
ein Bedürfniß für des Freundes innere Geifteöreife. Er 
mag dies auch felbft anerkannt haben, als er an Jacobi 
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ſchrieb: „Sie müffen nur bevenfen, daß ich über dreißig 
Jahre alt war, ehe ich ein Compendium der Logik in die 
Hände befam, und nun mußte ich zu gleicher Zeit meine 
Borlefungen Iateinifh ausarbeiten, Polniſch lernen, eine 
andere Wirthſchaft, einen Haushalt in Lithauen anfangen, 
ein Weib nehmen u. f. w.; da kommt mun wol in der 
praftifhen Philoſophie weiter, aber nicht fo leicht in der 
Speeulation.’ 

Nun getraut er fih auch nicht mehr wie früher die 
Metaphyſik als unnütz, zeitverderblich und unfruchtbar zu 
verwerfen; dennoch hält ſie der praktiſche Mann als bloße 
Abrichtung der Geiſteskräfte für ziemlich entbehrlich im 
Leben, und wirft ihr als das Schlimmſte vor, ſie gewöhne 
den Geiſt zu ſehr an entfernte, Alles umfaſſende Geſichts⸗ 
punfte, daß man fih hernach zu den gewöhnlichen Ver— 
haltniffen des Dafeinsd unter unferm Monde ordentlich 
berablaffen müffe. 

Mit diefem treuen Herzen für das wirkliche Menſchen— 
leben bewahrte ſich Forfter denn auch wieder feine Freiheit 
gegen die Speculation, die bereit anfing Die vornehmen 
Geifter mehr und mehr an ſich zu locken. Wie gegen jeden 
Despotismus fprah er fih aufs nachdrücklichſte auch ge— 
gen jede Tyrannei allgütiger Principien aus. 


\ 


Koenig, Forſter's Leben. II. 8 _ 


Freiheit. 


Mit dem Aufgange des Rhein zu Anfang Februar 1789, 
mit den abziehenden Gewäflern, die bis zur Mauer des 
Favoritegartens angeſchwollen waren, fhöpfte Forſter Früh: 
Iingsausfihten. Er ging muthig an den Nealfatalog ver 
Bibliothek, dem er täglih vier Stunden widmete, in der 
Hoffnung, die Maffe des Unbrauchbaren herauszuſcheiden. 
Er rechnete auf das dereinftige Erbarmen des Coadju— 
tors; denn der Kurfürft ſelbſt ſchien bereit3 an jeinen 
großen Unternehmungen Verdruß zu finden; auch bie 
Univerfität entſprach feinen Erwartungen nicht und er hörte 
nicht einmal mehr gern von ihr ſprechen. Bentel war 
geftorben, und feitvem fand ſich Feine Seele, die ihn bei 
feinem beften Willen unterftügt hätte. Diefer großge- 
finnte &urator, bei der Einrichtung der Hochſchule und 
mit der Anzahl der beftellten Profefforen weit über feine 
Mittel Hinausgegangen, Hatte fich zulegt wegen der Fonds 
im Widerſpruche mit der Apminiftration gefehen, die nur 
jein Werk ins Stoden zu bringen beftrebt war. Sein 
letztes Mittel, die fehlenden Fonds durch meitere Aufhebung 
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von Klöftern zu befhaffen, war nicht mehr durchzuſetzen 
gewejen. Und nachdem das Geld anfangs an Nebendinge 
verſchleudert, Manches auch veruntreut worden war, hielt 
es die unzufrievene Aominiftration für angemeffen, bie 
Univerfität zu tyrannifiren und vie Bibliothek für Die 
begangenen Fehler büßen zu laffen. So erreichte, nad 
Forſter's Anfiht, die Partei der Uebelmollennen ihren 
Zweck, Thätigkeit, Arbeitſamkeit und Aufklärung zu hem— 
men und bie berufenen fremden Profefforen auf alle 
Meife zu behindern und in falfches Licht zu ſetzen. 

. Mit der aufgehenden Witterung empfand Forfter aud) 
bald die Nachwirkung feines verfejfenen Winterfleißes 
durch Schnupfen und Schlaflofigkeit. Kälte war fein 
Tod, wie er fagte, und Näffe lähmte feine körperlichen 
und geiftigen Kräfte. Indem er fi nun feiner Verftim- 
mung überließ, verglich er fih — jeßt fo lahmen, unbe- 
holfenen Geiſtes — mit jenen Menfchen — „bei venen 
die Ideen ein eigenes Leben haben, immer unaufgerufen, 
von felbit im Kopf herumfpufen, fich kreuzen, anſtoßen, 
widereinanderrennen, fih gatten und junge Ideen hecken, 
furz, einen regen lebendigen Verkehr bilden und in einem 
beftändigen Streben find auszufließen oder auszuftrd- 
men’. Solche Beweglichkeit vermißte er an feinen Ideen; 
er mußte jie aufftöbern, aus ihren Schlupfwinfeln heraus: 
treiben, und wenn er fie ameinanderreifen wollte, Au: 
Berten jie feine Zuneigung zueinander, waren aud und 
blieben unfruchtbar. Er fchrieb es der Zähigkeit feines 
Gehirns zu, und empfand einen niederdrückenden Mis- 
muth darüber. Er konnte eine Sache, die er behandelte, 
nie im ganzen Zufammenhange, im Detail überfehen, 

3* 
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und alle Operationen ſeines Gehirns gingen nidt 
über die zweite oder dritte Schlußverbindung hinaus. 
Dabei wollte er wahrgenommen haben, daß e3 mit der 
Kopfthätigkeit gerade bei einigem Unmohlfein noch am 
beften ginge, daß ein Eränklicher Nervenreiz feinem Geifte 
behülflih wäre, wenn auch anf die Gefahr Hin, daß 
feine Gefundheit fi dadurch verfchlimmere.*) Diefer Kampf 
zwifchen Geift und Körper war ihm nicht recht. Der 
Geift follte Herrfhen, erfhien aber für ihn nur ald der 
Gegner des Genuffes; ſodaß er ein mehanifhes, in- 
jtinetmäßiges Hinleben, von Denken nur aufs flüdhtigfte 
durchwürzt, für fih am meiften zufagend fand. Der 
Genuß aber, dem ja in feiner unüberlegenden Hingebung 
Raum und Zeit verfohwanden, erſchien ihm ſchon dadurch 
ald ver höhere Zuftand des Menfhen, als ein Zuftand 
urfprüngliher Vereinigung, die eben nur durch das 
Alles trennende Bewußtſein und durch das Gefühl der 
Perfönlichkeit geftört und aufgehoben werde. Daher galt 
ihm die Perfönlichkeit, als auf Einfhränfung beruhend, 
für das Ungdttlihe am Menfhen, deſſen Unvollfommen- 
heit eben darin läge, daß er nur mit und durch Perfün- 
lichkeit genießen, koͤnne. Mit viefer Anfiht berief er 


*) Aber auch auf die Gefahr Hin, daß feine Gedanken ein 
kränkelndes Ausfehen annehmen. Wenigftens fcheint das ganze 
vorliegende Raifonnement über Geift und Materie etwas von 
der körperlichen Verſtimmung bedingt, in welcher Forfter fich 
zwiſchen materialiftifchen und pantheiftifchen Anfchauungen fie- 
berhaft fchaufelt. D. Verf. 
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fih auf jene frommen Schwärmer aller Jahrhunderte, 
welche die Seligkeit in den Zuftand der im die Gottheit 
aufgelöjten Selbftigfeit fegten, wie denn auch Chriſtus 
von der Gottheit Feinen reinern Begriff als den ver 
Alles in ſich auflöfenden Liebe gegeben habe. 

So finden wir Forftern auf dem Höhepunkte feines 
Zebend, da fein nah Ausbreitung ftrebender Geift ſich 
durch körperliches Leiden ſo oft gehemmt fühlte, mit der 
Urfrage nach dem Verhältniſſe von Geiſt und Materie 
beſchäftigt, und angetrieben, dieſen Dualismus zu löſen. 
Er konnte vom Intellectuellen ausgehend die Materie, — 
von dieſer als etwas Realem aus, das Unkörperliche nicht 
begreifen, dennoch aber aud zwei getrennte Welten, 
des Geiftes und des Stoffes, und ihr Zufammenwirfen 
nicht verftehen. Hier lag ihm der alte Streit, den Nie- 
mand enticheiden Fönne. Und allerdings ift es viejelbe 
Streitfrage, die heute wieder, auf übereilte Schlüffe jün- 
gerer Naturforfcher, die denkenden Geifter beichäftigt. 
Eines nur fiel Forfter'n immer wieder auf, wie man bei 
franklihem Befinden mehr als bei gebeihlihem Körper 
zum Denken aufgelegt fei. Es ift diefelbe merkwürdige 
Erſcheinung, die und die Gejhichte von den großen, alt= 
indifhen und hriftlihen Büßern überliefert, die durch 
„Abtödtung“ des Leibes die Tiefe, Helle und Lebendig- 
feit des Bewußtſeins fteigerten, ftntt fie abzuſchwächen. 
Eine humoriftifhe Laune wandelte Forſter'n darüber an. 
„Ihr habt es gut, ihr dürren Herren!’ ruft er aus, 
„Ihr waret ja von jeher auch die fharffinnigften Denker; 
euer Geift fliegt mit euerm Minimum von Materie ba- 
von, als ob e8 nichts wäre. Aber wartet nur, ich werde 
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auch noch die Zeit erleben, wo ich das überflüffige Phlegma 
verbünften uud ganz abfegen werde; dann wollen mir 
ſehen!“ — 

Doch der warme, feierliche Ernft des Herzens jchlägt 
bei Forfter'n ſtets vor. Don dem verbrießlichen Wider: 
ſpruche zwiſchen Wohlfein und Denken erhebt er ji über 
‚die Räthſel von Geift und Materie, Bewußtſein und 
Genuß, Liebe und Leben, in der menfchlichen Perfönlich- 
feit verbunden und befchränft, zur Frage der Unfterblich- 
fett. Und indem er überlegt, dag Raum und. Zeit, nad 
Kantifcher Darftellung, nur als unfere bedingte Eriftenz, 
nicht aber an ſich felbft vorhanden find, daß mithin 
die Aufeinanderfolge der Dinge in der Erſcheinungswelt 
wirflih bloßer Schein, und nur auf die Dauer unferer 
perfönlichen, d. h. eingefhränften Exiſtenz gültig tft, lauft 
ihm die Frage der Unfterblichkeit auf ein bloßes Wort: 
fpiel hinaus, — ‚Nehmt doch nur die Einfhränfung 
hinweg’, ruft er, „und ihr fein wieder in dem urfprüng- 
lihen freien, unbefchräntten, vollfommenen Dafein einer 
Allgemeinfhaft; Alles Töft fih ans feiner ſcheinbaren Ab— 
fonderlichkeit in einem unendlichen Dafein auf, — — — 
Darum aber auch Fein Grübeln und fein Streiten über 
jenes und unerfaßliche Ewige und fogenannte Ueberſinnliche.“ 
„Breiheit!” ruft er dann aus, „grenzenlofe Frei— 
beit in Allem, was über daß in erfahrungsge— 
mäßer Anſchauung des DObjertiven Gegebene 
hinausgeht. Sever wähle fi feinen Weg, ohne daß es 
auf feine politifchen VBerhältniffe Einfluß habe; Jever glaube 
fowenig oder foviel er kann; Jeder fage frei und ohne 
Furt, was er glaubt; Keiner freue ſich blos der Dul— 
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dung, fondern Jeder des anerkannten Rechts zu denken, 
wie und was jein ganzes Weſen mit fi bringt; nur 
Der fei ausgeſchloſſen von unferm Bunde, der auf allein: 
feligmachendem Wege zu gehen und das compelle intrare 
(Bekenntnißzwang) zu misbrauchen fi unterfieht, denn 
er ift der Feind Aller, und deswegen fei Jedermanns Hand 
wider ihn!’ | 

Da haben wir wieder unfern alten, feelengefunden 
Sorfter, der nie herrlicher ift, als wenn er bie tropiſchen 
Früchte feiner freien und weiten Gedanken in vie abftän: 
digen, dumpfigen Berhältniffe unjerd bürgerlichen Lebens 
bringt und zur Erfriihung darbietet. Nichts iſt dieſem 
edeln Kerzen jo zuwider. ald jedweder Despotismus im 
Glauben wie im Willen und Wollen, jede „‚certaine 
Science, fie mag berfommen aus Nom oder aus Ber: 
in”, — 

Bon feinen Berftiimmungen fuchte Forfter immer noch 
gern fih durch einen fürzern ober mweitern Ausflug in die 
Welt wieberherzuftellen. Jetzt benutzte er die Ofterferien 
im April zu einem Beſuche Jacobi's in Pempelfort. The: 
reſe und Sömmerring begleiteten ihn. Sie braten dort 
bei leidlichem Frühlingswetter neun vergnügte Tage zu. 
Forfter wäre gern länger geblieben, zumal er fi in ven 
legten Tagen heimlich unwohl fühlte; allein der Kurfürft 
hatte ihm in einer Geſchäftsaudienz vie Ferienzeit auf 
vierzehn Tage beſchränkt, nur, wie der unmwillige Freund 
meinte, um den Herrn de mauvaise grace zu fpielen; 
wie dem auch die vorbeflimmte Sigung in Bibliotheks— 
angelegenbeit hernach wirklich nicht gehalten wurde. 

Die Liebenswürdigkeit Jacobi's nahm Forſter'n immer 
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wieder ein, ſo oft ihn auch irgendeine Schrift oder eine 
abſprechende Anſicht deſſelben verdroſſen hatte. Ja, bei 
einer brieflichen Misdeutung, die Forſter'n aufs tiefſte 
kränkte, kam er nach jenem Beſuche dem ariſtokratiſchen 
Philoſophen mit verſoͤhnungbietender Hand entgegen; weil 
Verſchiedenheit der Meinungen die Freundſchaft nicht ſtö⸗ 
ren dürfte, die ja ſonſt nicht eher möglich wäre, bis die 
Natur alle Individualität aufgehoben hätte. Auch Spi— 
noza war diesmal kein Dorn geweſen; vielmehr hatten 
die um die Hälfte vermehrten Briefe Jacobi's über dieſen 
ungläubigen Denker unſers Freundes Beifall in dem 
Grade, daß er ſie für das Beſte, was Jacobi geſchrieben, 
und ihn ſelbſt für den hellſten und tiefſten Denker er— 
klärte, der mit Wärme und Richtigkeit des Gefühls echte 
Billigkeit verbinde, die von Keinem mehr als Conſequenz 
in ſeinem Denken fodere. Aber auch als Menſch erſchien 
ihm Jacobi unvergleichlich. 

Für heitern, wohlthuenden Verkehr der Menſchen 
blieb Forſter in jeder Lebenslage geſtimmt. Er beklagte 
daher des vereinſamenden Lichtenberg's moraliſche Ver— 
kümmerung und Müller's Enthaltſamkeit von Umgang 
und Zerſtreuung. Dieſer, mit des Kurfürſten Cabinets⸗ 
geſchäften überladene und dabei auf ſeine geſchichtlichen 
Studien verſeſſene Mann war denn eben auch in ſeiner 
auffallenden und moraliſch ſchwer beſchuldigten Zurückge— 
zogenheit bedenklich erkrankt. Der Kurfürſt fand ſich da— 
durch um fo rathloſer, als ein Gerücht von dem lebend- 
gefährlichen Zuftande Kaifer Joſeph's fidy verbreitete und 
den Erzkanzler des Reichs mit dringenden Wahlgeſchäften 
bedrohte. Glücklicherweiſe war dieſe Beſorgniß ebenſo 
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voreilig, als das Gerede von Müller's Kränklichkeit über— 
trieben. Der Cabinetsrath erholte ſich im Laufe des 
Sommers zum Verdruß der Mainzer, die ihm als Frem— 
den und Proteſtanten das entſchiedene Vertrauen des Kur— 
fürſten misgönnten, und feine Talente nie lauter geprieſen 
hatten, als ſolange ſie ſeines nahen Todes ſich verſahen. 
Dagegen hatte dieſes Frühjahr doch aus Forſter's Welt- 
verbindungen einen berühmten Mann weggenommen, — 
Gamper, der zum Leidweſen aller europäifchen Naturfor: 
her am 7. April, ſiebenundſechzig Jahre alt, im Haag 
geftorben war, wohin er vor zwei Jahren ald Wirklicher 
Staatsrath von Franeker ſich übergefievelt Hatte. 

Inzwifhen follte das Unwohlſein, mit welchem For— 
fter aus Pempelfort zurüdgefehrt war, fi in der Ge— 
ftalt von Schlaflofigkeit oder unruhigem Schlafe bis in 
den Sommer hinein erhalten. Daher nahm er im Juli 
mit feiner Familie auf vier Wochen einen ländlichen Auf: 
enthalt in Eltwill, wo er fi denn auch, aller Ungunft 
des Sommers ungeachtet, durch Luft und Rheinbäder zu 
einem erfrifchten, wieder fehreibfertigen Menfchen herftellte. 
Das Wetter diefes Sommers war Falt, wie im November 
rauh, und den im legten Winter erfparten Regen nach— 
bringend. Die Ernten fielen fhleht aus, und an Wein: 
lefe war nicht zu denken. Theuerung fland bevor und 
nahm in Frankreich bereitd überhand. 

Dennoch trieb nicht das Wetter den Freund früher, 
als er gewünfcht Hätte, fondern das Bibliothefgefhäft 
rief ihn zur Stadt. Die Sammlung auf der Karthauje 
follte gefondert und mit der ſtädtiſchen vereinigt werben. 
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Zu einer Zuſammenſtellung der Dubletten war ihm ein 
Bodenraum angewieſen, auch die Herſtellung einiger Re— 
poſitorien auf dem alten Bibliothekſaale bewilligt worden. 
Dieſe blieben aber von der Univerſität aus Geldmangel 
unausgeführt, und Forfter legte, um ſich wenigſtens vor 
Berantwortung zu wahren, feine Vorftellungen und Plane 
zu den Acten. 

Auch damals ſchon pflegte die gute Jahreszeit einen 
Strom von Reifenden an den Rhein. zu führen, und es 
fehlte daher auch in biefem Sommer vem Forfter’ichen 
Haufe nit an manchem Zuſpruch. Graf Moltke Fam 
mit Baggefen, diefem fanften und doch leidenſchaftlichen 
Poeten, wie ihn Forſter bezeichnete, auf ihrer Reife nad) 
Italien über Mainz. Ihnen folgten für uns uninteref- 
fante Leute aus London und Mitau, und fpäter trafen 
Wilhelm von Humboldt und Campe, Beide von Paris 
ein, voll von der dort ausgebrochenen Revolution. „Schön 
it eö zu ſehen“, war Forſter's erfter Gedanfe bei die: 
ſem meltgejchichtlichen Vorgang, „was vie Philoſophie 
in ben Köpfen gereift und dann im Staate zuflande 
gebracht hat, ohne daß man ein Beiſpiel Hatte, daß je 
eine fo gänzliche Veränderung fowenig Blut und Ber- 
wüſtung gekoftet hatte. Alſo ift ed doch der fiherfte Weg, 
die Menfchen über ihren wahren Vortheil und über ihre 
Nechte aufzuklären; dann gibt fi dad Uebrige wie von 
ſelbſt.“ — 

Campe Hielt ſich nur einen halben Tag in Mainz 
auf, und Forſter fcheint mit ihm in einen lebhaften 
Streit über die damaligen Unterrichts- und Erziehungs 
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grundſätze gerathen zu fein, mit denen er wenig einver— 
ftanden war. Sie ſchieden aber ohne einander verftän- 
digt zu haben, und ohne daß Forſter fih über bie 
Gunft, die das Publicum diefen Männern ſchenkte, zu: 
frieven gab. | 

„Der gute Kerr von Humboldt“ vermweilte aber faft 
den ganzen September und Half, nachdem er ſich „von 
der parififhen, nicht paradieſiſchen Freiheit auserzählt 
Hatte, mit jugendlih warmem Gefühl bei jo männlichen 
Geift und reifer vorurtheilsfreier Vernunft‘ dem mainzer 
Sreundefreife das Leben würzen, das ohne folden Zuſatz 
wirflih infipid erfcheine, Während dieſes Aufenthalts 
nahm er an einer literarifchen Fehde und Arbeit Forfter’s 
lebhaften Antheil. 

Das Auguftheft der »,, Berliner Monatfhrift‘ Hatte 
nämlid den abgedruckten Brief eined Beamten in Eltwill 
gebracht, worin der Witwe eined Proteftanten der Rath 
ertheilt wurde, ihre Kinder Fatholifch zu erziehen. Bie— 
fer, der Redacteur, erfter Bibliothefar in Berlin und 
ald Ueberfeger von Anaharjis’ Reifen bekannt, ein fir 
Aufklärung eifernder Mann, zog gegen den Profelyten- 
macher in einer jo unberufenen Weife los, daß ed For: 
fter'n umfomehr empörte, ald jener Beamte namhaft ge: 
macht war. Gin foldes Verfahren verſchlug gegen des 
Freundes Begriff von der Freiheit im Denken und Glau— 
ben, die er überall vergeftalt geachtet wiffen wollte, daß 
irrige oder gemeinſchädliche Lehren nur als foldhe wider: 
legt, niemals aber vie Perfon eined Andersdenkenden ald 
verächtlich oder ſträflich angetaſtet würde. Was ihn aber 
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noch beſonders bewog, ſich des Angegriffenen anzunehmen, 
war der Umſtand, daß er ſelbſt mehre Wochen in Elt- 
will gewohnt hatte und in ven Verdacht zu kommen 
fürdhtete, aud) er fei ein Spion der berliner Jefuitenriecher. 
Er fchrieb daher nit ohne Aufregung den Aufſatz über 
Proſelytenmacherei („Sämmtlihe Schriften”, 5. Bd.), las 
ihn aber ſtückweiſe ven Freunden Sömmerring und Humboldt 
vor, indem er auf der Stelle verbeflerte, was benfelben 
nicht beftimmt oder verclaufulivt genug erfhien. So ging 
denn die Fleine Abhandlung an die Monatsfchrift ab und 
erfchien fpäter abgedruckt. 

Welche Bewandtniß es mit der von Forfter in Schug 
genommenen Sache hatte, erfuhr er umſtändlich erſt im 
nächſten Frühjahre, ald ver Amtmann Bender in Eltwill 
ihm für feine Vertheidigung Herzlih dankte und bie ei: 
genthümlichen Verhältniſſe, unter welchen ver fragliche 
Brief gefchrieben worden, darlegte; da ſich denn ein un: 
mündiger junger Adeliger ergab, der ſich durch Einſen— 
dung eines vor Jahren gejchriebenen Briefe der Danf- 
barkeit für die ihm und feiner Familie von Bender er: 
zeigten Dienfte entlevigt hatte. 

Ein anderer Aufſatz: „Leitfaden zu einer fünftigen Ge: 
fchichte ver Menſchheit“, erfchien im dritten Stücke des „Neuen 
deutfhen Mufeum”. Porfter nannte es einen launigen 
Einfall, wie er darin nachgewiefen, daß ganze Völker 
diefelben Stufen der Bildung Hinanzufteigen hätten, die 
den einzelnen Menſchen vorgezeihnet feien. „Die Natur 
ſcheint anfänglih auch bei den Völkern nur für Erhal: 
tung zu forgen (mudfularifche Cultur); fpäterhin, wenn 
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ſie reichlichere Quellen der Subſiſtenz ausfindig gemacht 
haben, kommt die Zeit ihrer Vermehrung (ſpermatiſche 
Cultur); ſodann entſtehen große Bewegungen, gewalt— 
ſames Streben nach Herrſchaft und Genuß (heroiſche 
Stufe); endlich entwickelt ſich der Verſtand, verfeinert ſich 
die Empfindung, und die Vernunft beſteigt ihren Thron 
(ſenſitive Culturſtufe). 


Innere Sammlung. 


So durfte Forfter am Ende feines erften mainzer Jah— 
res fih gar wol feines Fleißes rühmen. Es war Mandes 
zuftande gekommen ald Frucht jener ruhigen Seelenftim- 
mung, die von feinem Weltverlangen geftört wurde und 
von feinem innern Misbehagen kränkelte. Wie fchön er- 
fannte er dies ſelbſt, ald er Anfang des Jahres 1790 
an Heyne fchrieb: 

„Die PBreude, die Meinigen vergnügt um mid zu 
fehen, der innere Umgang mit mir felbft, wobei ich merfe, 
wieviel der immerwährende Zuwachs von Kenntniffen den 
Genuß des Dafeind erhöht, indem man in fidh felbft einen 
immer reinern Abdruck ver äußern Welt gemwahr wird, 
alle Verhältniſſe jich immer mehr beftimmen und zu einem 
hellern Ganzen verbinden, — das und das Vergnügen, 
in einem unendlich Fleinen Kreife doch auch etwas für das 
Ganze thun, einen gewiffen Einfluß behaupten zu koͤnnen, 
muß, dünkt mich, jeden thätigen Menfchen überzeugen, 
daß Feine Art von Eriftenz dieſes Maß von Glück ge: 
währt, deffen er in feiner Thätigkeit theilhaftig wird. — 
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Es gibt gewiß, wenngleih nicht für uns, einen böhern 
Geſichtspunkt, wo bad Trivialſte und gar nichts Schei— 
nende ald Binvungsmittel des Ganzen fo wichtig ift mie 
das anſcheinend Große.” Ä 

Dieſe innige Zufriedenheit mit fi) und feiner Lage 
hatte fih auch ſchon in der Zueignungsfhrift ausgefpro- 
hen, womit er im vergangenen Sommer — „die Erft- 
linge feiner mainzer Nebenſtunden“ dem Kurfürften öf— 
fentlich darbrachte. — „Es ift dad Werk Em. Eurfürft- 
lichen Gnaden“, hieß e8 darin, — „daß ih in Deutlich: 
land zufrieden Iebe, daß auf eine mühfelige Jugend ein 
Zeitpunft des flillen Genuffes folgt, ehe noch des Lebens 
Werth dahin ift; daß mir eine wärmere Sonne fcheint 
und die Natur fhöner um mid lacht; endlich daß ich das 
Koftbarfte, womit je ein Fürſt einen Schriftſteller beglückte, 
die Zeit nah dem Maß meiner Kräfte dem Nuten mei: 
ner Mitbürger widmen kann” u. f. w. 

Da jihlenen jene Anwandblungen wieder überwunden, 
die er no im November gegen Jacobi hatte. lautwerben 
laffen: „Mein Kopf ift Teer, ich weiß der Welt nichts 
Eigenes mehr zu fagen”, fhrieb er. „Wer doch auch nad 
Stalien oder nad) England oder nad) Spanien oder nod) 
weiterhin, wo nur irgend Neues zu fehen ift, reifen 
fönnte! Denn am Ende, mehr hat man do nit, als 
was Einem durch bie zwei kleinen Deffnungen der Pupille 
fallt und die Schwingungen des Gehirns erregt. Die 
armfeligen vierundzwanzig Zeichen reihen nicht aus; et— 
was ganz Anderes ift die Gegenwart der Dinge und 
ihr unmittelbare Einmwirfen. Ich werde in diefen Ta- 
gen fünfunddreißig Jahre alt, die beſte, meit die beſte 
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floffen! Ich wende mich weg von dieſer Anſicht.“ 

Zwei fehr abweichende Stimmungen wechſeln oft nur 
allzu raſch in Forfter's Seele, — eine enthufiaftifche, in 
welcher er feine herrlichſten, erhebendſten Anfhauungen 
ausftrömt, und eine mismuthige, mit welcher er leicht 
auf dde, troftlofe Gedanken füllt. Seine wahren Ber: 
ehrer jind es nicht, Die gerade in dieſen Aeuferungen des 
Verdruſſes feine hohe Bedeutung finden wollen. Diesmal 
fam feine Verſtimmung aus unbefriedigter Reiſeluſt. Ja— 
cobi fuchte ihn zu beruhigen, indem er ihm mit feinem 
Wink andeutete, woher Einem, ohne zu reifen, noch gar 
Manches durch die zwei kleinen Deffnungen der PBupille 
zugehen könne. — „Es grämt mich mehr, als ih es 
Ihnen fagen kann“, fchrieb er, „daß Sie das Leben mit 
Ueberfegen und Compiliren verfauern müffen. An Ihrer 
Zuft zu reifen nehme ich weniger Antheil. Leſen Sie den 
Homer, den Sophofled, ven Herodot, den Plato, und 
Sie gewinnen wahrlich mehr dabei als bei einer Wan- 
derung durch Spanien oder Welſchland.“ 

Freilich brachte er dadurch Forſter'n nur auf einen 
andern Gegenftand feiner Unbefriedigtheit. Der Freund 
beflagte eben feine mangelhafte Kenntnig der Alten, um 
erft ein rechter Schriftfteller zu werden. Dann würde 
ihm Alles fanft und reichlich hervorſtrömen, was er jebt 
aus fi Herausreißen müßte; ed würde mehr ein Ganzes 
bilden, mehr individuell bei aller Allgemeinheit jein koͤn— 
nen. Und indem er fih von nichts mehr anefeln ließ 
als von feiner jegigen literariſchen Eriftenz und Abhän- 
gigfeit von Buchhändlern, vom guten Wetter, von einer 
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guten Verdauung und einer Heitern Phantafie: kam ihm 
auch fein geringes fchriftftellerifhes Glück in den Sinn. 
Er verftand darunter einen einträglichen Abſatz feiner 
Schriften; denn die Anerfennung, der Beifall denkender 
Männer und gebildeter Kreife ging ihm durchaus nicht 
ab. KXichtenberg 3. B. wurde nie wärmer ald in der 
Anerkennung feines herrlihen Freundes. Er, der Ein: 
famverfümmernde, der aus Geiz mit Briefen geizte, hatte 
um diefe Zeit wieder einmal — mit Gelegenheit eines 
Reiſenden, gefchrieben und bewunderte an Forſter's Auf: 
jüßen „den geraden, immer gleich ftarfen Strich, ver ihn 
wie der Gang eines ſchönen Mädchens entzüde‘‘, ihm, 
dem fo etwas jchlechterdings verfagt ſei. Aber Forſter 
fonnte leider! gerade die baaren Abfälle ver fchriftftelleri- 
ihen Feder nicht außer Abficht laffen, und dieſe Ge: 
winnfte wurden von „Schmierern“ bezogen, — von 
Campe mit feinem „Bäterlihen Rath”, von Meißner mit 
jeinen „Skizzen“, von Salzmann mit feinem „Karl von 
Karlsberg“. Die Portfegung dieſes breiten Romans 
wurde mit 5 Louisd'or per Bogen gefuht, und Becker's 
„Noth- und Hülfsbüchlein“ hatte dem Verfaſſer 12,000 ° 
Thaler eingetragen. — 

An einem veifenden Obfte bemerft man, wie gerade 
die Sonnen= und Wetterfeite feines Hanges fih am lieb: 
lichften braunt und röthet. Von dieſer Seite, fozufagen, 
erkannte Vater Heyne Forſter's innere Reife mit Zufries 
venheit an. Allerdings traf e8 eben jene Seite des thä- 
tigen Lebens, von welcher Forſter dem Schmwirgervater 
manche Sorge gemacht haben mochte. Wenn wir den ge— 
lehrten Alten ſelbſt in literarifchen Dingen, wie 5 B. über 

Koenig, Forſter's Leben. I. 
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Kant's Bedeutung, von fehr befangenem Urtheil finden, 
wieviel leichter mögen wir begreifen, daß er Forfter'n in 
deſſen großartigem Thun und Laſſen da nit immer rich— 
tig erfaßte, wo fich feine fonft warme Liebe für den eveln 
Schwiegerfohn dur einige väterlihe Sorge trübte! Um— 
fomehr mag ed ihm von Herzen gegangen fein, als er 
Forſter'n fchreiben Fonnte: 

„Daß Sie in Ihrer Thätigkeit Ihre Zufrievenheit 
fuchen, freuet mid. Allmälig, jehe ich, werden Sie auch 
von der Chimäre geheilt, in der man fi) fo gern verftrickt, 
ald müßten wir Alle in das Große, in das Ganze wirken, 
fonft hätten wir Urfache misvergnügt und mit dem Gang 
der Dinge unzufrieden zu fein, menn wir einen Fleinen 
MWirfungskreis haben. Ich weiß EFeinen fihtbarern Be— 
weis non Schwäche als ebendieſelbe. — — Ein kranker 
Mismuth, daß ich auf Feinem höhern Poften ftehe, führt 
zu nichts als nur dahin, daß ich auch ven eingefchränften 
Kreis ſchlecht ausfülle; und ein höherer Geift — wie 
muß der nicht meiner Eleinen unanftändigen Eitelfeit fpot- 
ten!’ — — 

Nun aber gerade in der Zeit, als Forſter ſich inner: 
halb feiner ruhigen Wände zu befriedigen anfing, wurbe 
die Welt um ihn Her unruhig und drohte den Mann 
heraudzufodern, der eine Weile aufgehört Hatte nad) 
ihr zu fireben. Alles war auf das revolutionäre Paris 
geſpannt. Forſter felbft ſah zuerft noch mit gelafjenem 
MWohlgefallen diefer wachſenden Bewegung zu, in deren 
Springfluten, von ihm ungeahnt, das Verhängniß feines 
Lebens mitwogte. 

Viel zahlreicher ald Diejenigen, die Forſter's Geſchick 
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beflagten, waren ſtets Jene, die ihn ſchwer beſchuldigten. 
Wir müffen daher feiner Theilnahme an der Revolution 
Schritt vor Schritt folgen. Die Fährte feiner Hingebung 
zieht durch feine Briefe, rein ausgedrückt; denn hat For— 
fter irgendetwas ohne Borausfegung oder Vorausberech— 
nung gefhrieben, jo find es jene Ergüſſe, in denen ſich 
jede wechfelnde Seelenftimmung jo frifh wie unvergäng- 
ich mwittern läßt. Die Branzöfifhe Revolution fand ihn 
auf einem Höhepunkte der Betrachtung, ver fein Aus— 
gangspunkt demofratifher Betheiligung zu werben pflegt. 
Mas möhte ihn wol in feiner jehigen Lage zu revolutio- 
nären Unternehmungen treiben? 

Zu jener Zeit Hatte er Feine politiſche Correſpondenz. 
Scheu vor allem Ordensweſen, hielt er fih auch von allen 
politifchen Verbindungen zurück, wenn etwas berart ir⸗ 
gendwo beſtand. Seine Lebendgemohnheiten und Nei- 
gungen widen dem Leben und Treiben der unterften 
Bolköclaffen eher aus, als daß fie es aufgeſucht hätten; 
während feine Arbeiten die Gunft der Herrſchenden, feine 
Abfihten die Wege weitausfehender Unternehmungen 
ſuchten. Soweit entfernt ftand anfänglic der Freund von 
allem NRevolutionären. Er verſprach jich nicht einmal fo 
Außerordentlihes von Dem, was damals alle Edeln in 
Deutfchland begeifterte.e An Vollkommenheit, zu der es 
in menfhlihen Dingen gebradht werden könnte, glaubte 
er nicht mehr; nur Grade und Stufen ded mehr oder 
weniger Unvollfommenen gab er zu, und daß, wenn 
nur das Befjere errungen werde, Alles geleiftet fei, was 
man von der Menfchheit verlangen könne. Darum ber- 
warf er jedoch den Enthuſiasmus nicht, der um Paris 
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flammte. Ohne ihn, wad würde nun gar aus ver 
Menschheit in unferm Weltheile? fragte ev. In Frank— 
veih wollte er es ausgähren lafien, und ſah Mirabeau 
nur ald den Sauerteig an, im Grund eine efelhafte, je: 
doch eine fehr unentbehrlihe Subſtanz. — Wie nun aber 
Reibungen Wärme erzeugen, fo Tonnte ſich auch Forſter's 
Theilnahme an den Kämpfen in Frankreich nicht immer 
fo kühl erhalten. Gegen Ende des Jahres war es ihm 
ein intereffanter Anblik, nit daß Frankreich kämpfe, 
fondern wie ed fämpfe, und wie diefer Strauß der De: 
mofcatie mit dem Despotismus feinem frühern ähnlich fei 
und dad Gepräge des Jahrhunderts der ausgebildeten 
Vernunft trage. 

Die Einwirkungen jener Kämpfe auf Deutfchland ent— 
gingen feiner Beobachtung nicht. ES regte ſich in Kaffel, 
ohne „diesmal“ zum Ausbruche zu Fonmen. In Trier 
wollte dad unruhige Volf feinen Beſchwerden abgeholfen 
wiffen. Auch für Mainz fing er an zu fürchten, zumal 
der Hunger ein gewaltiger Agent der Revolution zu wer: 
ven drohte. Der Laib Brot war von 8 auf 15 Kreuzer 
geftiegen, und die Fruchtſperre in der Pfalz ließ noch ein 
Steigen der Theuerung bejorgen. 

Preußen hielt Borfter ohnehin ftet8 im Auge. In einem 
Briefe an Heyne meinte er einmal, das preufiiche Gabinet 
müfje für alles Beine keine Gefühl haben, weil es für die 
Berfiflagen in öffentlihen Blättern unempfindlich bleibe, 
während viefelben doch ins Publicum wirkten, und daß Leute, 
die nichts Anderes als die Jagd auf Sefuiten oder die 
Verfolgung eines Stark im Kopfe hätten, felbft leer wä- 
ven und nichts Befjeres mehr liefern könnten. — 
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Ueberhaupt, wie ja Forſter's Leben mit all jenen 
Sragen und Kämpfen, Leiden und Entrüftungen, von de— 
nen e3 felbft bewegt war, nod warn in unfere Gegen- 
wart hineinpulfirt, fo begegnen wir auch Aeußerungen des 
eveln Mannes über die preußifche Politif fo bezüglicher 
Art, ald 06 fie geftern geiprocdhen worden. 

Der Winter war nun vorüber. Kälte und unruhiger 
Schlaf hatten den Freund gar hypochondriſch geftimmt; 
er empfand das Bedürfniß einer Iebhaftern Bewegung; 
die alte Reifeluft erwadte wieder und bradte ihn auf 
den Gedanken London zu befuhen. Er veripradh ſich 
Manches, was in feinen Kram tauge für Geographie, 
hoffte die Gabinete von Holland und London für die 
Naturgefhichte zu benugen, für fih und Sömmerring 
Materialien zur Erforfhung der Verwandtſchaft ver Thiere 
mit den Menjchen einzufammeln und über moderne Kunſt 
Died und Das aufzuzeichnen. Und wollte dann hinter die— 
fen ſchönen wiſſenſchaftlichen Abſichten doch die Geldfrage 
nicht ganz verſtummen, ſo ließen ſich die alten Foderun— 
gen ſeines Vaters an die Admiralität hören, die jetzt 
vielleicht geltend, d. h. zu Geld gemadt werben Fonnten. 
Auch war allerdings nur noch in London die geeignete 
Unterflügung zu jenem umfaffenden Werfe über die Süd— 
fee zu erwarten, für welches Forſter jich bisjetzt verge- 
bens um einen Verleger in Deutfchland bemühte Zus 
nächſt, und bis einer over der andere diefer Anſchläge etwas 
einbringen würde, lag noch der Reſt der von Rußland 
bezogenen Gelder zur Verwendung da — ein Vorihuß 
zu den Reifekoften. 

Der Kurfürft bewilligte einen —— —— Urlaub 
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zu diefer Reife, und fobald ver erwartete junge Alerander 
von Humboldt fih als Neifegefährte eingefunden, traten 
Beide die Nheinfahrt an. 

Hinter ihnen war das Castrum doloris, das Leichen- 
gerüft zu den Seelmeffen für ven am 20. Februar ver: 
ftorbenen Kaijer Joſeph bereits abgebroden und bie 
zahlreichen filbernen Leuchter mit demfelben entfernt; aber 
das ſechswöchige Trauergeläute mit allen Glocken tönte 
ihnen von den Thürmen der Stadt nad, als fie zwifchen 
den aufgrünenden Infeln des prächtigen Stromes dahin- 
fuhren, 


Ein Hausfreumd. 


— — — — 


Wie man die einzelnen Gegenſtände am genaueſten in der 
Nähe erkennen, ihren Zuſammenhang aber beſſer aus 
einer gewiſſen Höhe beurtheilen kann, ſo erſcheint uns 
auch erſt auf dem Gipfel der Gegenwart jene Rheinfahrt 
und Reife, von der und nur wenig Umſtäaͤndliches mitge- 
theilt worden, in ihrer von beiden Gefährten damals 
ſelbſt nicht geahnten Bedeutung. 

Alexander von Humboldt, feit 1788 in Göttingen 
ſtudirend, Hatte im Heyne'ſchen Haufe Forſter'n kennen 
gelernt, als dieſer, von Wilna dahin zurückgekehrt, eine 
neue Beſtimmung abwartete. Der Weltumſegler zog ihn 
an; die Erzählungen aus der Südſee nährten in der Bruſt 
des Jünglings die frühen transatlantiſchen Träume und 
den Drang, jene fabelhaften Welttheile zu fehen, vie eben 
ſo lebhaft, als fie feine Phantafle befchäftigten, ven ihm 
eingepflanzten Forfhungstrieb reizten. Wie von einer 
höhern Miffion getrieben, erſchien nun der einundziwan- 
zigjährige junge Mann in Mainz, um die Reife nad) 
England mitzumaden. Es war, ald ob er unter bed 





MWeltumfeglerd erwedender Anleitung eine Vorſchule zu 
den großen Weltfahrten machen wollte, die an Umfang 
und VBielfeitigkeit der Erforfhungen, Beobadhtungen unt 
Mittheilungen Forſter's jugendliche Seereife weit über- 
treffen. 

Bon folder Beitimmung des jungen Mannes hätte 
Forfter fih damals nichts träumen laffen; zumal Hum— 
boldt von ſchwächlichem Ausfehen, fortwährend mit feiner 
Geſundheit zu Fämpfen Hatte. In einem Briefe an Ja: 
cobi bemerkt der Freund, indem er bedauert, daß Wil- 
heim von Humboldt, der ältere Bruder, aller öffentlichen 
Thätigkeit entfagen wolle, „deſto mehr wird Alexander 
wirfen und treiben wollen, und bat ven Körper nicht 
Dazu”. — 

Wie verhängnißvoll muß uns heute jene Zufanımen- 
funft Humboldt's mit Forſter'n erſcheinen, — ein zartes 
Neid, zu einer erftaunlihen Ausbreitung auf einen ab: 
fländigen Stamm gepfropft! Es war der Moment, in 
welhem unferm Forfter feine alte Weltbeflimmung abge: 
nommen wurde und mit erweiterten Aufträgen an Hum— 
boldt überging. — 

Leiner griff aber Forſter's Verhängniß jener Tage 
noch weiter und bereitete ihm auch für feine häusliche 
Zufunft noch fchmerzlihere Entfagungen zu. Welt und 
Haus entzogen jih ihm, um dem verlaffenen Manne — 
wir werben fehen melden manfenden Boden übrigzu- 
laſſen. | 

Was in einem bloßen Roman aus poetifchen Motiven 
entwickelt werben darf, läßt fi in einer Lebensgeſchichte 
nur als unbeftrittene Thatfahe darlegen, deren Werben 
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und Wachen verhüllt geblieben und faum mit feelenfor: 
fhender Vermuthung zu berühren ift. Thereſe fagt in 
ihren Mittheilungen über Forfter: 

„Warum eine Ehe, in der gegenfeitige Achtung und 
innige Theilnahme unerjchütterlich blieb, beide Theile nicht 
beglückte, ift das Geheimniß der beiden Gatten, in das 
Niemand ein Recht einzubringen bat. Der fiharfjinnige 
Seelenfundige erräth vielleiht, Die Zeitgenofien haben 
Thatſachen in der Hand, um ihre Anſicht zu bilden.‘ 

Zu diefen Thatfachen fcheint denn freilih auch eine 
fremde Liebe zu gehören, die in dem verunglücenden 
Ehebunde Boden und Pflege fand, — Thereſens Liebe zu 
einem Freunde, dem fie gleih nad Forſter's Tode ihre 
Hand reichte. 

Diefer Hausfreund war Ludwig Ferdinand Huber, 
feit Dftern 1788 Legationsfecretär der ſächſiſchen Geſandt— 
ihaft in Mainz. Sein Vater Michael Huber war — 
man weiß nicht wie und wann — aus dem Niederbairi- 
fhen nad) Paris gefommen, wo er ald Lehrer und Ki: 
terat den Franzofen einige Bekanntſchaft mit unferer frü- 
hern Literatur durch Veberfegungen vermittelte. Nachdem 
er fpäter feine Haushälterin, eine wadere und nicht uns 
gebildete Franzöſin, geheirathet, brachte er fie und jeinen 
zweijährigen Knaben mit nach Reipzig, ald er 1766 an 
die dafige Univerfität als Lector der franzöjiichen Sprache 
berufen wurde. Der junge Huber, ein hübſches Kind, 
aber mit der Englifhen Krankheit behaftet, wurde etwas 
verzärtelt, abet forgfältig erzogen, einer jener Knaben, die 
lebensſchwächlich und Iefeluftig frühreif werden. Schon in 
feinem funfzehnten Jahre lieferte ex Ueberfegungen zum 
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Drucke, blieb aber in Förperliher Ausbildung fo fehr zus 
ruf, daß er herangewachſen nicht ohne Angft auf ein 
Fußbänkchen treten und nie ohne Entjegen die Sproffen 
einer Leiter befteigen Eonnte. inen fteilen Abhang herab: 
zulaufen, verfagte ihm der Athem feiner furzen, einge: 
drüdten Bruſt. Als junger Diplomat vielfeitig unter: 
richtet, blieb er doch ungewandt im Leben, zum Tanzen 
ungeſchickt und ein Pferd zu befteigen unfähig, Dabei 
vermöhnte er ſich in Diät und Kleidung. Diefer Schwäd: 
lichfeit entfprach eine weiche, gütige Gemüthsart mit einer 
fleinen Neigung zu milder Satire. Auch fand es viel- 
leicht tm Zuſammenhange mit feiner engen förperlichen 
NRührigfeit, daß er auch geiftig ohne Anregung nicht Leicht 
aus ſich Herausging, Menjhen und Dinge in fehr wenig 
Beziehungen beobachtete und augenblidliche Erfcheinungen 
felten in ihrem urſachlichen Zuſammenhang erfaßte. Me— 
hanifhe Bertigfeiten gingen ihm ab; feinen umfaffenden 
Kenntniffen gebrach die eigentliche wiſſenſchaftliche Grund- 
lage, und im Handeln folgte er mehr dem moralifden 
Gefühl ald moralifhen Grundfägen. Ja, er glaubte an 
ein gewiſſes nothwendiges Beftimmtwerden im Leben; ſodaß 
man eigentlih Gefchehenes nie bereuen, ſondern Unrecht 
nur verbüßen koͤnne. 

In diefer Haltlofigkeit, in diefem ſich Hingeben und 
Gehenlaffen, in Diefer poetiſch geftimmten Unthätigkeit, 
worin Reden ihm als Genuß, Empfinden ald Handeln 
erfchien, entging er doch fittlichen Krifen keineswegs. We- 
nig beliebt durch fein fchlaffes, unumgänglihes Weſen 
und durch die poetifirende Yaune in Verſen und Tiraden 
zu antworten, gerietb er durd einen etwas abenteuer- 


lihen Hang in ein Haus, worin Tieverlide Männer ver 
höhern Glaffe und Schaufpieler ihr Wefen trieben, Hier 
fühlte ev jih zwar nicht froh; aber es that ihm anfangs 
wohl, jih in feinen Gigenheiten und Schwächen einmal 
geduldet zu ſehen, und er hielt darum jchmerzlich aus, 
bis er durch Spielverlufte zur Befinnung fam. Nun 
raffte er fih auf und ward erwerbfam durch Schriftftellerei. 
Eine gefährlihe Krankheit kam dazu, aus welder er, bis— 
ber verwöhnt nur mit Andern zu denken und zu fühlen, 
mit der wiedererlangten Gefundheit auch zu etwas mehr 
Selbftändigfeit genas. 

Aber auch nah diefer Umwandlung behielt Huber 
noch genug von jenen Eigenheiten, die gerade für Korfter 
nichts Einnehmendes hatten. Solch unthätiges, ſchwan— 
kendes Sehnen nach einer Lebensbeſtimmung, wobei ein 
ſo junger Mann zugrunde gehen müſſe, war Forſter'n 
zuwider. Auch Thereſe fand an ſeinen Gewohnheiten, 
geſellſchaftlichen Nachläſſigkeiten u. dergl. Manches zu ta— 
deln und ſchonte ihn nicht mit ihrem Spotte. Doch Huber 
blieb unbefangen und unverdroſſen, unabläſſig bemüht, 
die intereſſante Familie für ſich einzunehmen. Er brauchte 
nun einmal, ſelbſtgeſtändig, etwas zum Schluſſe ſeines 
Tages, „damit demſelben beim Niederlegen nicht wie bei 
unvollendeten Accorden die letzten Töne fehlten”. Forſter, 
für den er ſchwärmte, erſchien ihm ein gar guter Menſch, 
voll Feuer, reinen Gefühls und echter Naivetät. Da 
derſelbe aber mit Menſchen verkehrte, denen Huber zu— 
wider war, ſo legte es dieſer, wie er brieflich geſteht, 
„auf einen langſamen Eroberungskrieg“ an. Und wirklich 
gewann er immer mehr Boden im Forſter'ſchen Hauſe. 
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Schon gegen Mitte December befannte er einem Freunde: 
„Mit mir und Porfterd fängt es an fich fehr gut zu 
nahen. Wir find nahe daran einen Cirkel untereinander 
zu bilden, wie ih ihn ſehr brauche.“ — Er rühmte 
Forfter'n, der mit feinem umfaffenden Feuer nichts aus: 
ſchließe und fih für Alles entzünden lafje, während Heinfe 
immer nur an einer Gtelle brenne, und außer dieſer 
eisfalt bleibe, 

Bald zog denn auch der junge Mann von diefem Um— 
gange die beften Gewinnfte für feine Ausbildung. Forſter 
trieb ihn zu mehr gehaltener Thätigkeit an und lenkte 
ihn zu einer mehr praftifhen Anwendung feines Wiffens. 
Snber hatte einen Tebhaften Hang zum Dramatiſchen, 
und Forfter fheint ſich anfangs dafür interefjirt zu Haben. 
Er begleitete den jungen Mann Ende September 1789 
nach Wiesbaden, mo fid eben Iffland aufhielt, dem Hu— 
ber fein Drama „Das heimliche Gericht” zur Aufführung 
in Manheim übergab. Ja ſpäter reifte unfer Freund 
mit Huber'n zur Aufführung des Stüds dahin. Wahr: 
iheinlih infolge der gemachten Erfahrung über Huber's 
Talent und Keiften rieth ihm Forfter von der dramatiſchen 
Dichtung ab zur Bearbeitung von Neifebefchreibungen ; 
ja ev 309 ihn zur gemeinfchaftlihen Ueberſetzung der 
Briefe Dupaty’3 „Sur lItalie” heran; wobei er freilich mit 
feiner clafifhen Weder dent deutſchen Stile Huber’3 zu 
Hülfe kommen, deſſen poetiſch-tragiſche Ausdrucksweiſe auf 
gute Proſa herabſtimmen und dieſe an Würde und Klar— 
heit gewöhnen mußte. 

Auch Thereſe gewann allmälig für die mancherlei 
Unbeholfenheiten Huber's einen günſtigern Geſichtspunkt, 
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yor welchem ihr anfängliher Spott einer gewiffen ſchwär— 
merifhen Bewunderung wid. Des Freundes Kindlich— 
feit, die um den Zufammenhang der Dinge unbeforgt, 
jtet3 mit heiterer Zuverſicht das Nächfte erfaßte, galt ihr 
für eine bejondere Gunft des Himmels, ein fo begabter 
Menſch für einen „Liebling der Götter‘. 

Sie war, mündlichen Ueberlieferungen nah, etwas 
herrſchſüchtig, und zog aud in fpätern Jahren noch den 
Umgang mit geiftig untergeoroneten Männern vor. 

Doch in diefer Stellung zu Mann und Frau blieb 
Huber’3 Verhältniß ald Hausfreund nicht abgefchloffen. 
Allerdings, eine glückliche Ehe zu flören, wäre er, wie 
wir ihn fennen, der Mann ſchwerlich geweſen. Weder 
von Geift noch von Naturell erſchien er fo gewaltig, fo 
anziehend und unwiderftehlih, um eine auflöfende Wahl- 
verwandtihaft auf eine Frau wie. Therefe, in fefter Ver— 
bindung mit einem Gatten wie Korfter, auszuüben. Allein 
Forſter's Ehe war, wer weiß wie lange fchon, Feine glück— 
liche mehr, und das urſprünglich nicht ſehr übereinftim- 
mende Wefen beider Gatten verlor mehr und mehr an 
Einklang der Seelen. Bei der hohen Achtung und. in: 
nigen Theilnahme, die dennoch Beide füreinander hegten 
und feithielten, wären ſie die herzlichften Freunde gewefen, 
der innigere Bund fnüpfte für Beide fein Glück. Wie 
dies nah und nad fo gekommen, läßt ſich nicht nach— 
weifen. Hätte Forfter, getrennt von feinem Sömmerring, 
wie einft von -Wilna aus Briefe mit ihm gemechfelt, jo 
wären wol fchriftliche Befenntniffe über die unglückliche 
Entwidelung diefer Che erhalten worden. Sömmerring 
war der einzige Menſch, dem Zorfter dieſe Kammer feines 
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Herzens öffnete. In Mainz that er ed mol mündlich, 
und wir wiffen nur, daß Sömmerring, deſſen frühere 
Bedenklichfeiten Forfter zu beruhigen geſucht hatte, doch 
in Mainz von einer gewiſſen Abneigung gegen Therefen 
nicht zurückkam. 

Was aber auch nicht nachzuweiſen ift, bleibt doch als 
Räthſel deſto anziehender für die Betradhtung eines be: 
deutenden Menſchenlebens. Mehr. aber ala ein lockendes 
Räthſel fällt der Umſtand, daß Forſter's Verhängniß ſich 
mit dem häuslichen Misgeſchicke verband, für den Bio— 
graphen ins Gewicht und berechtigt ihn zu Vermuthungen. 
Auch hat Thereſe ſelbſt ſchon einige Spuren zu jenem 
Heiligthum des Unglücks angedeutet. „Neben den ſchwer 
zu gewährenden Bedingungen, Forſter's Lage ſeinen Be— 
dürfniſſen entſprechend zu bilden, ſtanden ihm manche 
Verſtandesanſichten über die herzlichen Verhältniſſe des 
Lebens im Wege, die er nicht ſich ſelbſt abſtrahirt, ſon— 
dern als ſeine Eigenheiten begünſtigend fih angeeignet 
hatte.“ Nach dieſer Bemerkung deutet ſie auf die An— 
ſichten von Jacobi's „Woldemar“ über Liebe und Freund— 
ſchaft, die auf den Freund gewirkt und ſeine innere Zu— 
friedenheit wenig befördert Haben moͤchten. Sie zählt ihn 
zu den guten Köpfen von damals, die aus dem ſpitzfin— 
digen Wortframe jenes geiftvollen Buches ſich eine gegen 
reine Sittlichfeit und dazu erfoderlicher Selbftherrichaft an- 
firebende - Art, zwifchen erhabenen Gedanken, eveln Ge— 
fühlen und Eranfhaft thätiger Sinnlichkeit auszukommen, 
angeeignet hätten. 

Wir flehen hier vor einer fo wunderbaren Verwicke— 
lung, daß wir zur Enträthjelung derſelben nur die flüch- 
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tigften Andeutungen zu geben wagen. Aus Huber's Le— 
bensbeſchreibung, die von Therefen felbft herrührt*), geht 
hervor, daß Forſter die zärtlihe Freundſchaft, Die feit 
Jahren zwifchen feiner Frau und Huber flattgefunden, ges 
fannt und gebilligt habe. Dieſe Billigung flimmt mit 
feinen allerfrüheften Anfihten von der Freiheit und Un— 
abhängigfeit ver Liebe überein. Dennoch ſcheint der Freund, 
wie und Therefend Hinblid auf Woldemar'ſche Sophifterei 
vermuthen laßt, nicht geftimmt gewefen zu fein, die Anz 
ſprüche feines eigenen verlangenden Herzens mit der An— 
erfennung der freien und ihm abgewendeten Liebe There— 
jens in Vebereinjtimmung zu bringen. 

Indeß war ohne Zweifel fhon vor Huber’3 Bekannt: 
haft das innigfte Verhältniß zwifchen beiden Gatten 
geftört. Man weiß ja, daß das Glück einer Ehe weniger 
durch den geiftigen und fittlihen Werth oder Unmerth der 
Verbundenen als durch Dasjenige bedingt wird, was ſie 
in der perjönlidhiten Unmittelbarfeit einander find, wie fie 
einander anziehen, ergänzen, fördern. Es ijt eben etwas 
Magifhes um das wahre ehelihe Glück. Wodurch aber 
dieſe perſönlichſte Wechfelbeziehung zwiſchen Borfter und 
Therefe im Laufe der Jahre ſich getrübt Habe, bleibt un- 
nachweisbar; nur wie fi durch diefe Trübung die Be— 
ſtandtheile ihres ehelichen Lebens feftgefeßt, weiſt Thereſe 
ſelbſt nah. — „Innige Achtung“, jagt fie, „ſchonende Nach— 
ficht erhielt die Würde ihrer Verbindung; gleiche Denkart 


*) ‚Huber’s Lebensjahre, die wir feiner treuen und 
in fo vieler Hinſicht höchſt fchägenswerthen Gattin verbanfen‘, 
fagt Goethe. „Tag: und Jahreshefte‘‘, 1806. D. Berf. 
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über das Sichtbare und Unfichtbare, wad den Menſchen 
angeht, gleiche Theilnahme an allem Wiffen, allem Schö— 
nen, allen Guten vereinte fie, gab Forfter'n ſtets neuen 
Antrieb zu feinen Arbeiten, gab feinen Mußeſtunden jtets 
neuen Stoff zu geiftiger Unterhaltung. Aus folden Ele: 
menten mußte eine DVereinigung beftehen, vie Feine Ver— 
änderung der Form aufzuldfen vermodt Hat.’ 

Diefer letztere Ausdruck fcheint nicht ganz richtig ge: 
wählt zu fein. Die Form ihres DVerhältniffes, ihr Ehe: 
bündnig, ift ja nicht verändert worden; wol aber hat 
der Gehalt dveflelben eine wefentlihe Umwandlung er: 
litten. Wer fünnte fagen, was Alles zu diefer Wand: 
lung mitgewirkt hat! 

Jene innerfte Störung gab der Freundfchaft Huber's 
Raum, aber eigentlih zugänglich war Thereſens zärtliche 
Erwiderung mehr von Seiten der äußern Lage umd 
Verlegenheit des Haufes. Hier lag eine große Störung, 
eine immer twiederfehrende Verfiimmung. In Geldſachen, 
worin gerade die ehrlichjte Verſtändigung hätte flattfinden 
jolfen, hielten beide Gatten ſich durch wunderliches, falfches 
Zartgefühl auseinander. Gelvfahen find aber inr Fami— 
lienverbande nie von fo reinem Silber, daß fih nid 
leicht Grünſpan anfeßte, woran auch Die edlern Bezie- 
hungen des Lebens fid) vergiften. In Haus und Staat 
bringt das Geld Revolutionen hervor, und in Forſter's 
Leben begegnen ſich beide. 

Wie Thereſe ſelbſt bemerkt, hatte die fortſchreitende 
Zeit ſie mit den Erfoderniſſen einer Haushaltung hin— 
länglich bekannt gemacht, um ſie zu belehren, daß einſeitiges 
Sparen, Vereinfachen, Eintheilen nicht hinreiche, um 
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Forſter's Öfonomifche Sorge zu erleichtern. Aber die Be: 
fugnig, feine Projecte zu durchkreuzen, flel ihr nicht ein, 
da fie deren Ausführbarfeit nicht überfah, und die Be— 
trachtung, daß er in deren Ausführung feine Zufrieden: 
heit fee, jede andere überwog. 

Dem Bormwurf entgegen, den jie mit dem Ausdruck 
„einfeitige8 Sparen‘ Borfter'n macht, fpricht fie ein 
andermal von feiner „Aengſtlichkeit mehr zu erwerben‘. 
Auch nimmt ſie die Beſchönigung ihres Schweigens zu 
ſeinen ins Geld greifenden Projecten durch das Bekenntniß 
zurück, wie Unrecht es von ihr geweſen, daß ſie nicht, 
als ihr jene Aengſtlichkeit ſichtbar wurde, jedes unſtatt— 
hafte Zartgefühl bei Seite geſetzt, und eine gründliche Be— 
ſchränkung der Bedürfniſſe erzwungen Habe, 

Hier erfhien nun Huber's Wefen ſchon durch feinen 
Gegenfag zu Forſter's Natur ein gar leicht eingehendes 
Element. Beſeelt von der Iebhafteften Hochachtung für 
beide Verbundenen, Eonnte er, nad feinen eigenen fo 
fhmerzlihen Erfahrungen im Verlieren und Verdienen 
von Geld, ſich vermittelnd, verftändigend, ausgleichend 
erweifen. Wir Eennen feine Unverbrofienheit in der Be— 
werbung um die Gunft geihäster Menſchen, um jenes 
Etwas, dad er beim tägliden Schlafengehen ald befriebi- 
genden Accord brauchte, und wie er in einem Briefe felbft 
befennt, verlangte er im. Verkehr mit ſolchen Freunden 
— „ein gewiſſes Intereffe an den ev&nements feines Le: 
bend, dad er rvedlih wieder zurüdgab” Mie 
hätten fih ihm da die Derlegenheiten des Haufes, Die 
Berftiimmungen der Ehe Forfter'3 lange verborgen halten, 
und wie hätte er ſelbſt theilnahmlos bleiben mögen? 

Koenig, Forſter's Leben. II. 5 
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Denfen wir und nun von Seiten des beeiferten Haus— 
freundes bei Diefen ‚‚Evenements” des Mannes eine zarte 
Theilnahme am Grwerbe durch gemeinfchaftlihes Ueber: 
feßen, wie wir ed von Dupaty’3 „Lettres sur IItalie“ fen- 
nen: jo mußte ein fo verjtändiger Beifland in forgenver- 
wirrter Lage den jungen „Liebling der Götter” in den 
Augen Thereſens gewiffermaffen ald Erfagmann des Gat- 
ten an deſſen ſchwacher Seite erfcheinen laffen. Und viel: 
leicht ift Died gerade diejenige Seite, von der ed einer 
erleichterten Hausfrau eben auch am leichteften wird dank— 
bar zu fein. In Goethe's „Wilhelm Meiſter“ ſteckt vie 
ſchalkhafte Baronin ven liebenswürdigen jungen Mann 
in des Grafen Kleider, um die Gräfin zu einer Zärtlich- 
feit gegen den befannt ausfehenden Fremden zu verleiten, 
In Forſter's Haufe war Huber nur allzu bald mit mehr 
als des Mannes Kleidung, er war mit deſſen Pflidten: 
neglige angethan. 

So näherte fi der forgenvollen Frau ein Freund 
von gleichem Alter mit ihr, wie ein Bruder theilnehmend, 
aufmerffam, Vertrauen erweckend, vertraulid. Er half 
ihr Forſter'n fchonen, das gab eine großmüthige Heim: 
lichkeit; er entfchuldigte den weitftrebenden Freund, Das 
machte ihn noch Tiebenswerther; er erfegte ihn durch Rath 
und Beiftand, das machte ihn unentbehrlih. Huber war 
mehr als Forfter für das Kleine, Allernächſte; aber aus 
folhem befteht ja das alltägliche Leben, und es betraf 
eben Dasjenige, woran das Haus kränkelte. So erweckte 
der blaffe Legationsfecretär ganz unabſichtlich Die Betrach— 
tung in Therefend Herzen, daß der Boden einer glücklichen 
Ehe fih nicht immer aus ungewöhnlihen und feltenen 
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Beitandiheilen miſche, und daß weltumfaſſende Eigenfchaften 
eines Mannes nit auch nothwendigermweife das Haus 
befeligen, oder gemacht find, durch Liebe befriedigt zu 
werden. Und wie leicht tauchte da der alte Mäpchen- 
wunſch wieder auf, gerade Den zu lieben, den fie am 
glüdlichften machen könnte! Hatte Thereſe aber ſchon früher 
zu Forſter's Freude „über Vernünftigſein ihr Gefühl 
nicht eingebüßt“, durfte fie dann, felbft nad Forſter's 
allgemein ertheilter Erlaubniß, dieſen Huber, ver ja fo 
gut und edel war, nicht herzlich lieben? 

In foldhen Empfindungen gab ſich aber Therefe von 
jeher fehr unbefangen; wie wir ja wiffen, daß Sömmer: 
ring, der ernfte und ängſtliche Breund, mit ihren Beneh- 
men gegen Männer fon früher nicht jehr zufrieden ge- 
wefen war. Und follte fie, auch nah fo manden trüb- 
jeligen Jahren, doch nicht noch immer ein wenig enthu— 
fiaftifh in der Liebe gewefen fein, wie Forfter fie 
früher erfannt hatte? wenn er felbft vielleicht auch jetzt 
weniger ald damals bejorgt wegen der Dauer biefer 
Liebe zu ihm war; nachdem er, von willenihaftlichen Be: 
ftrebungen, häuslichen Sorgen, Fleinlihen Arbeiten, ge: 
bemmtem Amte und verworrenen Pflichten herabgezogen 
und zerftüdelt, auch aufgehört Hatte, in der Liebe zu 
ſchwärmen. 

Daß aber auch Huber ſchon früh eine tiefere Hin— 
gebung für Thereſen gefaßt habe, läßt ein Umſtand aus 
ſeinem Leben vermuthen. Er hatte nämlich, als er noch 
in Dresden, eine zeitlang mit Schiller als Stubengenoſſe, 
wohnte, ein anerkanntes Verhältniß mit Köͤrner's Schwä— 
gerin geknüpft, und wir wiſſen aus Körner’s Briefwechſel 
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mit Schiller, wie entrüftet beide Freunde über Huber's 
Benehmen waren, feit er in Mainz ſtand und die Geliebte 
oder Verlobte ſtillſchweigend aufgab, 

Wir begnügen und damit, die unglüdlihen Verhält— 
niffe anzubeuten, durch welde Huber und Thereſe einan- 
der aufs innigfte vertraut wurden. Daß dies Verhältniß 
um bie ‚Zeit der Forfterfchen Reife ſchon länger beftanden, 
ift nach der mitgetheilten Notiz aus Huber's Leben fein 
Zweifel; doch mag ed immerhin durch des Freundes län- 
gere Abwefenheit, durch die Verlaſſenheit der mit jener 
Reife im Stillen unzufrievenen Therefe und durch Huber's 
Beeiferung ausgefprochener und gewiſſermaßen beftätigter 
geworben fein. 

Und fo verfnüpfte ſich mit dieſer Neife, die Forfter 
mit den fihönften Erwartungen angetreten hatte, dad ge- 
heimnißvolle Verhängnig, das ihm durch Huber die Zu— 
funft des Hauſes wie durch Humboldt die Miffion für 
die Welt entzog. Wie der Auguft 1784 den glänzenden 
Gipfel feines Lebens bezeichnet Hatte, jo fallt in das 
Frühjahr 4790 ver nächtliche Tiefpunkt veffelben. 


Reife und Nefultate. 





Mir eilen unfern Reifenden nad, die den herrlichen Rhein— 
from hinabgleiten, — Forfter hoͤchſt vergnügt durch Die 
beneidenswerthe Laune, womit Humboldt, durchdrungen 
von Genuffe der Lieblihen Natur, auf der ganzen Fahrt 
die einförmigen Stunden verfürzte. | 

Diefer junge Mann „von der bemweglichiten Phantafie 
und vom zarteften Sinne’ veranlaßte Forſter'n merfwür- 
Digerweife zu einer VBetrahtung, wodurch er, wie mit 
prophetifhen Blicke, die fpätern Verdienſte dieſes ausge: 
zeichneten Naturforfcherd voraus andeutet. — „No kann 
ih mir den großen Zweifel nicht loͤſen“, ſchrieb er in fein 
Tagebuch, „ob e8 befriedigender fei, Bilder des Wirklichen 
unmittelbar aus der umgebenden Weite zu fchöpfen, oder 
fie von zahllofen Anfhauungen bereits überallher gefam- 
melt, erlefen, georonet, zufammengefeßt,. zu fchönem Gan- 
zen vereinigt aus einer reihen Menfchenfeele, unferm 
Weſen ſchon mehr angeeignet, in uns übergehen zu laſſen. 
— Da gefellen fi, von einer menſchlichen Organifation 
aufgefaßt, die mannichfaltigften Formen aus allen Welt- 
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theilen zugleih, aud der DBergangenheit und — darf id 
es fagen? — aus der Zufunft zum Gegenwärtigen, und 
veriveben fih mit ihm zu einem die Wirklichkeit nachah— 
menden Drama.’ 

Sp fehen wir, wie auf dieſer Neife die Sinne und 
die Seele des jungen Humboldt für die Zukunft feiner 
MWeltfahrten aufblühen, Borfter aber nur reife Samenkör— 
ner der Betrachtung in feinem Geifte fammelt. Da über: 
fommt ihn denn zwifchen der tiefſinnigen Anfhauung der 
Kunftfhäge in Düffeloorf und dem Anhaude der Früh: 
lingsnatur jene Seelenftimmung innerer Vollendung, in 
der er ausruft: „Friede fei mit Allem was da ift, Friede 
mit jedem Geifte, fein Wirken und Gebilde fei dem mei- 
nen jo fremd wie es wolle. — Alles ift unzertrennlich 
von Allem; ver blaue Bogen über mir, die hellleuchtende 
Sonne und Berg und Flur, Fels und Wand, Pflanzen 
und Thiere, der Menfch und feine Kunft, Alles ift Theil 
eined großen, nicht zu umfafenden Ganzen!” 

Bon Düffeldorf aus befuchten fie Jacobi in Pempel— 
fort, und ließen fih von dem liebenswürbigen Wirthe 
länger, als Forſter es ſich vorgefegt hatte, feithalten. 
Froh und heiter geftimmt ſchwelgte der Freund in den 
Eindrücken dieſes glücklichen Haufes bis zum Abſchiede, 
den er mit einem früher nie ſo hohen Grade von weh— 
müthiger Liebe nahm. — „Solche Menſchen finden wir 
auf der ganzen Reiſe nicht wieder!“ ſagte er zu Hum— 
boldt, als ſie aus dem Hofe des Landſitzes fuhren. „Wenn 
ich einen großen, einen guten Menſchen in meinem Herzen 
und in meinem Sinne trage, iſt mir's, als trüge ich die 
Welt in mir, in einem ſchönen, umfaſſenden Bilde.“ 
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So fheidend fuhren fie bei Mondſchein die ganze Nacht 
hindurch nah Jülich, und hielten erft wieder in Aachen 
an, wo fie wieder Manches zu befchauen und zu betrachten, 
dad heißt zu bedenken fanden. 

Was Forfter Abends in fein Tagebuch eintrug, waren 
feine jener flüchtigen Notizen, jener Witze, Cinfälle und 
Gedanfenfprünge, wie fie in unfern fpätern „Reiſebildern“ 
felten ald Bienen, meift ald Schnafen erfcheinen. Forſter's 
Aufzeihnungen Haben einen Gehalt, eine Tiefe, daß fie, 
obgleih aus den individuellen und vorübergegangenen 
Zuftäanden damaliger Zeit gefhöpft, doch eine dauernde, 
immer wiederfehrende Bedeutung enthalten. Diver ift e3 
nicht wie für heute gefchrieben, was er bei Betrachtung 
der aus einer fehlerhaften Gonftitution herbeigeführten da= 
maligen Unordnungen in Aachen bemerkt? „Mäßigung ift 
die Tugend, welche unferm geitalter vor allen andern am 
meiften zu fehlen ſcheint. Veberall find die Leidenſchaften 
aufgeregt, und wo fie immer Gefege geben, da iſt jeder: 
zeit Gefahr, daß Ungerechtigkeiten eine Sanction erhalten, 
fie mögen gerichtet fein gegen welchen Theil der bürger- 
lichen Gefellfchaft fie wollen. Das Volk ift felten zurüd- 
haltender oder billiger ald der Despot; denn moralijche 
Vollkommenheit Eonnte ihm ja der Despotismus nicht 
geben, und mit weldhem Rechte will man Mäßigung von 
ihm erwarten, wenn man es geißelt, bis es in Wuth 
geräth, und feinen unbarmherzigen Treiber nun zu zer 
treten droht? — 

Don Aahen aus machten fie einen Abfteher nad 
Baeld zu Heren von Glermont, Jacobi's Schwager. Die 
fer ausgezeichnete Fabrikherr, der auch einen großen Theil 
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des Jacobi'ſchen Vermögens in Händen Hatte, befchäftigte 
an hundertiſechzig Weber mit Fertigung von Tüchern, die 
leichten, Iodern, einem Grosdetours ähnlihen Gewebes 
von bewunderndwürbiger Präciiion mit weißen Leiften 
großentheild nah der Levante gingen. Die Reiſenden 
erfreuten fih an dem Auffhwunge, ven biefer Ort ge: 
nommen hatte, feit hier, nad) der Vertreibung der Pro: 
teftanten aus Aachen, Katholiken, Lutheraner, NReformirte, 
Juden und Mennoniten einträchtig nebeneinander bei freier 
Religionsubung aud der Freiheit genoffen, mit ihrem 
Vermögen und ihren Kräften nah Willfür hauszuhalten. 
Die fructbarften Gedanken über das Phänomen des fort: 
währenden Austaufches verfchienener Producte ver Natur 
und der Kunft, womit die Ausbildung des Geiftes fo 
innig verbunden ift, drängten ſich hier dem Freunde auf; 
indem er lebhaft den gerechten Stolz empfand, ben ber 
MWahlipruh über der Ihür des Wohnhauſes ausdrückte: 
„Spero invidiam‘“, — id hoffe beneivet zu werben. Doch 
befchäftigte fih feine, vielleicht ahnen beunruhigte Seele 
mit etwas feinem eigenen Geſchicke näher Liegendem. 
Er wählte, wenigftend in Gedanken, unter den liebens- 
würdigen Töchtern des Herrn von Clermont — für Hu: 
ber. Die feinmeiblihe, geiftreihe, talentvolle und dabei 
fo unbefangene Frige war nicht mehr frei, fonft hätte er 
Huber'n unbedenflih zur Bewerbung angetrieben. Bon 
der muthwilligen Chriftel fürchtete er eine Uebermacht des 
erften Eindrucks, der feinen jungen Freund unfähig machen 
würde, mit ihrem Charakter eine zerglievernde Analyſe 
vorzunehmen. Chriftel, ein liebes Mädchen, müßte aber 
einen Mann haben, ver fie führe, nicht der von ihr ge: 
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führt würde, und es fragte fih, ob Huber foviel Ueber: 
legenheit habe. 

Aus dem frievliden, gewerbthätigen Vaels famen un: 
fere Reifenden nad Lüttich und fo recht in eine politifche 
Aufregung hinein. Der General von Schlieffen, ver ehe: 
malige Minifter und Forſter's Gönner in Kaffel, vor 
kurzem aber in preußifhe Dienfte zurüdgefehrt, hielt mit 
6000 Mann feit vier Monaten die Stadt und die Eita: 
delle beſetzt. Auf die revolutionären Bewegungen in 
Branfreih und Brabant hatte ſich nämlich das lütticher 
Bol im vorigen Jahre erhoben und die Abfchaffung des 
Ediects von 1684 gefodert. Mittelft dieſes Epicts hatte 
der damalige übermüthige Fürftbifhof die uralte Ver: 
faffung des Landes fo weſentlich verlegt, daß das Volk 
fich politifch vernichtet und durch Die ſchwerſte Steuerlaft 
unterbrüdt fah. Zu der aufgewachſenen ungeheuern Staats- 
ſchuld war nun noch die zunehmende Eigenmacht des jetzt 
regierenden Biſchofs gefommen und hatte die gewaltfame 
Krife befhleunigt. Sobald fie aber eintrat, gab er nad, 
willigte in die Herftellung ber ehemaligen Rechte des 
Volks und erfchien perfönlih auf dem Nathhaufe Der 
Jubel war groß, bis der gepriefene Fürſt aus feinem 
Luſtſchloſſe nah einer Abtei bei Trier entfloh. Das 
Reihsfammergeriht in Wehlar Hatte Hierauf von Amts: 
wegen gegen die Lütticher als Empörer Erecution erfannt 
und der wiederermuthigte Biſchof um die unbedingte Voll— 
ſtreckung dieſes Urtheild angeftanven. Infolge deſſen wa⸗ 
ren Preußen eingerüdt. 

Die Reifenden fanden die Einwohner bi8 zum Ueber: 
ftrömen voll von ihren politifchen DVerhältniffen und „wie 
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alle freien Voͤlker mit den öffentlichen Angelegenheiten bei— 
nahe mehr als mit ihren Privatbedürfniſſen beſchäftigt“. 
In den Wirth: und Kaffeehäufern politifirte felbft der 
gemeine Mann von den Rechten der Menfchheit und allen 
den neuen Gegenftänden des Nachvenfens, die feit ein paar 
Jahren endlich auch auf dem feften Lande in Umlauf ge: 
fommen waren. 

Darüber blieb allerdings unfern Neifenden Fein 
Zweifel, daß über die wichtigen Fragen, worüber fie urthei: 
len hörten, fein Köhler oder Schwertfeger entjcheiden könne; 
doc, meinte Forfter zu folder Einrede gegen den ſogenann⸗ 
ten „beſchränkten Unterthanenverſtand“ mit Recht: „Wahr: 
baftig! wenn Niemand ſich unterftehen pürfte über Dinge 
zu fprechen, oder vielmehr feine Verſtandeskräfte an Din- 
gen zu üben, bie er nicht rein bis auf die legten Gründe 
entwiceln kann, fo gehörte die große Maſſe der fürft- 
lichen Automaten, des ungebildeten und audgearteten Adels, 
der juriftifchen Tröpfe, der Theologen, die ihre Dogmatik 
nur auswendig wiflen, zu den Erften, denen man Gtill- 
fchmeigen gebieten müßte, indeß nur wahre Weile ſprechen 
und — was mehr ift — regieren dürften.” — 

Ueber Brüffel, wo die politifhe Lage von Brabant 
den Reiſenden viel zu bevenfen gab, und über Antwerpen, 
two Forfter über die nieverländifhe Kunft und Meifter 
Rubens manches für und noch immer Lehrreihe aufzu= 
zeichnen fand, gelangten fie nad) dem Haag. Hier ward 
die wehmütbigfte Grinnerung an Petrus Camper lebhaft 
in Forſter's Herzen, an diefen außerorbentlihen Mann, 
„der durch die Univerfalität feiner Kenntniffe und Fähig— 
feiten, durch naturwiffenfchaftlihe Leitungen bei richtigem 
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Sinn für dad Schöne der Kunft zu den merfwürbigften 
Männern gehört, welde die Niederlande hervorgebracht 
haben“. 

Ein zweiter feltener Sohn Hollands lag flerbend: ber 
elegante und gelehrte Hemſterhuis, — „ver Plato, nicht 
etwa nur der hieſigen akademiſchen Schattengänge, fondern 
unſers Sahrhundert3”, wie ihn Forſter etwas ſtark über 
Gebühr bezeichnet, der und ſchon befannte Freund der 
Diotima — Galligin. 


Nach England übergefegt verlor unfer Forſter an bie 
Unermeßlichfeit von London viel Zeit, an die Gleihgül- 
tigfeit und mistrauifche Zurückhaltung der Engländer viel 
Mühe, ohne viel Gewinnft, Nah zwölfjährigem Aufent- 
halt in Deutfhland war er dieſes fatalen Zugs im eng- 
liſchen Nationalcharakter entwöhnt. Indeß raffte er wiſſen— 
ſchaftlich zuſammen, was er vermochte, darunter einige 
gute Correſpondenzen, womit er zuletzt ſich doch zufrieden— 
gab. Heyne's Aufträge wegen Herausgabe eines engliſchen 
Virgil hatte er beſorgt, und bei dieſer Gelegenheit mit 
Vergnügen erfahren, wie geehrt und geliebt fein Schwie— 
gervater in England war, und mie hoch Göttingen als 
Univerfität in Anfehen ftand. Um aber für ſich felbit, 
namentlih in Beziehung auf die unbelohnt gebliebene 
Reife um die Welt, noch etwas zu erlangen, fand er bie 
Zugänge zum König zu ſehr verfperrt. Auch mußte er 
den gehofften Verlag und etwaige Unterftügung feines 
herauszugebenden Pflanzenwerks und ver geographifchen 
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Geſchichte der Süpfeeinfeln aufgeben. Der Ginzige, der 
durch fein Anfehen ald Naturforfher und durch feine 
Stellung ald Pair und ald Präfivent der Königlihen Ge— 
fellfchaft etwas für dies literarifche Unternehmen thun 
fonnte, wäre Sir Joſeph Banks geweſen, ver die erfte 
Reife Cook's mitgemaht und den Brotbaum nad den ame 
rifanifhen Infeln verpflanzt Hatte. Allein Kalt gegen Ge: 
lehrte überhaupt, hegte er im Herzen einen Widerwillen 
gegen Jeden, der auch etwas von der Südſee mußte. 

Die erften drei Wochen in London war Forfter un: 
wohl und durch die zufällig erhaltene Nachricht der ihm 
von Thereſen verfchwiegenen Impfung feiner Kleinen fehr 
beunrubigt. Auch Humboldt hatte fih auf der Neife zu: 
legt nicht zum beften befunden. Er hatte damals über 
fortwährende Kränklichfeit durch immer wiederkehrende Ver- 
derbniß der Säfte zu Hagen. Forſter aber meinte, ver 
zu thätige Geift ſtöre des jungen Mannes Gefundheit, 
und die „logiſche“ Erziehung der Herren Berliner habe 
feinen Kopf fehr mitgenommen. 

Nah einem flüchtigen Ausfluge nad Birmingham und 
Drford verliefen die Reifenden am 19. Juni England. 

Im Ganzen war e8 eine verfehlte Reife. Von allen 
Abfichten auf baare Gewinnfte war Feine eingefchlagen, und 
was der Freund als vortheilhaft fir feine geiftige Börde: 
rung anfehen mochte, — die ihm nad Verabredung mit 
einem londoner Buchhändler fortan zuftrömenden englifchen 
Bücher, Flugſchriften, Charten u. dergl., vermehrten nur 
feine Ausgaben und erfchwerten Frau Therefend „einſei— 
tiges“ Sparen. England gab, ftatt der gehofften Subfivien, 
fortan nur eine neue Rubrik in feinem Ausgabebudget. 
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Nur das eine file Project, einen reichen jungen Eng: 
länder zu fmven, ber ihm zur Erziehung anvertraut würde, 
und der ungemein gut bezahlen follte, ſchlug nicht ganz 
fehl. Ein junger Mann von bedeutender Verwandtſchaft, 
Thomas Brand, ernften Geiftes, edler Sitten, kenntniß— 
reich und wiſſensdurſtig Fam, um die deutfche Sprache zu 
erlernen und Kant's Schriften zu flubiren, zu Borfter'n 
in Haus und Koft. Aber auch dies zu feinem fonder- 
lichen Vortheil für Forſter; indem der Breund, deſſen rech— 
nender Verftand gar leicht an feinem handelnden Kerzen 
fcheiterte, feine — auf deutſches Maß und Münze 
ſtellte. — 

Von den Bewegungen in Frankreich angelockt, nahmen 
Forſter und Humboldt den Rückweg über Paris. Dort 
verſprach eben noch Alles den beſten Erfolg der neuen 
Einrichtungen. Der allgemeine Enthuſiasmus auf dem 
Marsfelde unter ven Zubereitungen zum großen National- 
fefte, fo rein und einfach alle Volksclaſſen durchſtrömend, 
und mit Hintanfegung des Privatwortheild auf das all- . 
gemeine Befte gerichtet, war für den Freund herzerhebend. 

Reich an Stoffen und angeregt zu neuen Arbeiten, 
traf der Freund mit feinem Gefährten am 11. Juli ges 
fund und glüdlih in Mainz wieder ein. 


Zum Wilffommen. i 


Diefe kurze Fahrt ded Mannes, die nad ihrem äußern 
Umfange gegen die Weltfahrt des Jünglings in die Süd: 
fee kaum in Betracht Fommt, Hat und doch das Haupt— 
werf Forfter’8 Hinterlaffen. Es ift das Höchſte an Geift, 
das Reichſte an Ideen, das Neiffte an Welt: und Men- 
ſchenkenntniß, was aus Borfter’8 Feder gefloffen if, — 
ein Werk, womit er den Beften ver Nation zu gefallen 
dachte, und das den Beften noch immer nachzudenken 
gibt. Es ift ein Kunftwerf eigener Art, in welchem „Ge 
halt und Form zu freier Einheit zufammengegangen, 
Berftand und Geſchmack fih in gleihen Maße befriedigt 
finden, und das unfere nationale Profa als eines ihrer 
fhönften Denfmale aufweift; ein Werk von reindeutichen 
Charakter, Gründlichkeit der Sachkenntniß mit dem Ernfte 
der Wahrheit und der Innigfeit des Gefühls vereinend, 
das belehrt, indem es erweckt, und ermwedt, indem es 
belehrt”. (I. Hillebrand.) 

Wir verweiſen auf dad Buch felbft, das gewiß Fein 
Gebildeter ungelefen läßt, und ſchalten bier als freund-. 
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liche, von der Reife mitgebracdhte Gaben einige Gedanken 
und Betrachtungen aus Forſter's Schriften ein, die wir 
zugleih ald Amulete auf den Weg mitnehmen, auf wel- 
hem wir, nach diefem Ausruben, dem ruheloſen Manne 
in die trübfeligfte Lebendvermwirrung folgen, — Amulete, 
nit denen wir und felbft vor Verkennung deffelben in 
feinem Irren und Unglüde behüten, 


Natur. 


„Die Natur, es fei ald Wirkung oder wirfende Kraft, 
bleibt allezeit die erfte, unmittelbare Offenbarung Gottes 
an einem Seden unter und. — Was wiffen wir anders 
von unferm unfihtbaren, unerforfhlihen Urheber, als 
was und die laute Stimme diefer Offenbarung durch fo 
unendlih viele, bewundernswerthe Kräfte verfündigt? 
Eben das Unbegreiflihe, nicht blos im Kreislaufe der 
Geſtirne, fondern in der Entwidelung eines jeden Dinges 
aus feinem unfichtbaren Keime; das Unerſchöpfliche fo 
vieler Millionen Zeugungen, die ftetd dem Urbild ähnlich 
find; kurz dieſes beftändige, „jedoch faft unerfannte Wun— 
der, das nun feit Jahrtaufenden währt und immer wieder 
vor unfern Augen fi erneuert, ift WVorbereitung unfers 
Geiftes zu Wundern anderer Art, zum Glauben an jene 
nachfolgenden Dffenbarungen, melde das Heil ded Men: 
fchengefchleht8 näher betrafen und die Hoffnungen der 
Vorwelt erfüllten. 

„Die thätige, lebendige Kraft, die Alles in der und 
befannten Schöpfung wirkt, iſt geiftig und unfichtbar. 
Eine erftaunlihe große, körperliche Maſſe ift der Stoff, 
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ven fie bearbeitet und den fie, anftatt ihn zu erichöpfen, 
unerſchoͤpflich macht. Zeit, Raum und viefe Materie find 
ihre Mittel, das Weltall ihr Schauplag, Bewegung und 
Leben ihr Endzweck.“ 

(„Sämmtlihe Schriften“, IV, 311. 312.) 


Materialiften. 


„Die Herren von der Facultät pflegen fi bekanntlich) 
an die handgreiflihe, fichtbare Natur zu halten, und vor 
dem Meiche der Geifter feinen Refpert zu Haben!” 

(Daf. VL 325.) 


Zwed der Bildung. 


‚Alles ift gewonnen, wenn es zur Gewohnheit wird, 
die Geiftesfräfte zu befhäftigen, und die Vernunft, vie 
man dem größten Theil des Menfhengefchlehts folange 
und fo gern abgeleugnet oder auch wol unmenfchlic ent: 
riffen bat, in ihrer Entwidelung überall zu begünftigen. 
Nur der Geift, welcher felbft denkt und fein Verhältniß 
zu dem Mannichfaltigen um ſich her erforfcht, nur der er: 
reicht feine Beſtimmung. Wie wir anfingen, fo endigen 
wir dann; durch die Wirbel aller möglichen Zufammen: 
fegungen hindurch Fehren wir, veih in und felbft und 
frei, zu der urſprünglichen @infalt zurück.“ 

(Daf. II, 26.) 
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Wie heute. 


„Umſonſt Hofft man von einer gefunden Philofophie 
die gänzlihe Vernichtung aller menſchlichen Thorheiten ; 
man bedenkt nicht, daß in einem fchiefen Kopfe die treff- 
lihften Principien zu falfhen over einfeitigen paraboren 
Refultaten führen, wie ein Hohlſpiegel nothwendig ver- 
zerrte Geftalten zurüdftrahlen muß. Der hohe Grad ver 
Vollkommenheit, wohin zumal in Deutfhland ver theo- 
retiſche Theil aller Wiſſenſchaften gediehen ift, diefe Ord⸗ 
nung und Vollftändigkeit, womit unfere Syſteme jetzt, 
dem innern Verhältniß unferer Kräfte und dem Reich— 
thum unferer &rfahrungäbegriffe gemäß, fih zur allge 
meinen Faßlichkeit und Brauchbarkeit organifiren, verhütet 
keineswegs, daß nicht die längſt verlachten Grillen, die 
feltfamften Borftellungsarten au3 vorigen Zeiten wieder 
zum Vorſchein kommen.“ 

(Daf. VI, 91.) 


Grundlage ber Bildung. 


„Ohne die zartefte Reizbarkeit des moralifhen Gefühls 
fann die Entwidelung der übrigen Geifteöfräfte genau fo 
gefährlich werden, als ihre Vernachläſſigung es bis dahin 
gemwejen ift; die Ertödtung aber jened Gefühl, diefe un- 
verzeihlihe Sünte des religiöfen und politifchen Despo— 
tismus, der die Menſchheit in ven Ketten der mechanifchen 
Gewöhnung gefangenhält, bereitet jene furdhtbaren Zer- 

Koenig, Borfter'ö Leben, II. 6 
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rüttungen vor, die von der jegigen Art der Fortſchritte 
im Denken unzertrennlich find.’ 
(Daf. IH, 338.) 


Kunft und Natur. 


‚Den Künftlern Tann man es nicht oft genug wie— 
verholen, daß die treue Nahahmung der Natur Feines- 
wegs der Ziwe der Kunft, fondern nur Mittel ift; daß 
Mahrfcheinlichkeit ihr mehr ald Wahrheit gilt, weil ihre 
Werke nicht zu den Weſen der Natur gehören, fondern 
Schöpfungen des menjhlihen Verſtandes, Dichtungen 
find; daß die Vollfommenheit dieſer Geiftesgeburten deſto 
inniger. empfunden wird, je unauflösbarer die Einheit 
und je lebendiger die Individualität ihres Ganzen. ift; 
endlih daß die Schönheit ihr vollendetes, Außerliches 
Gepräge und zugleih ihre inwohnende Seele bleiben 
muß.‘ 


(Daf. IN, 277.) 


Volksſtimme. 


„Nur dann iſt die Stimme des Volkes eine unfehl- 
bare Gottesftimme, wenn Liebe für Gefe und Water: 
land es mit Muth und Kraft bis zur Verachtung des 
Todes begeiftert. Die armen Bürger eined armen Frei- 
ſtaats find dieſer Aufopferung fähig; wo man hingegen 
den üppigen Genuß des Lebens gewohnt ift, den nur 
der Reihthum erfchwingen Tann, oder wo die mechanifche 
Geſchäftigkeit, Schäge zu häufen, die Stelle des Genuffes 
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vertritt, dort muß die Unabhängigkeit des Willens bald 
der Sicherheit ded Eigenthums weichen.‘ 
(Daf. VI, 253.) 


Luxus. 


„Das vervielfältigte Bedürfniß der Sinne und der 
Eitelkeit verſchlingt die ganze phyſiſche und moraliſche 
Thatkraft des Menſchen, und läßt der edlern Eigenliebe, 
die ſich in Andern ſucht und erkennt, keinen Raum. 
Wo fände man Gedankengröße, Schwung der Gefühle, 
begeiſternden Schönheitsſinn? Wo Selbſtverleugnung, 
Aufopferung, Unabhängigkeit des Geiſtes? Mit Haben, 
Gewinnen, Beſitzen, Genießen ſchließt der Ideenkreis eine 
Kette um den Menſchen, die ihn an Staub und Erde 
feſſelt.“ 

| Ä (Daf. VI, 320.) 


Entwidelung des Menfchen. 


„Im einzelnen Menfhen, der vom Bedürfniß zur 
Begierde und von biefer zur Leidenjchaft geleitet wird, 
entwickelt jich flufenweife durch neue Erfahrungen, neuen 
Genuß und neuen Drang der Berhältniffe jedes wirkſame 
Prineip. Inftinetmäßig gehorcht er einer Anziehung, die 
von feiner Willfür unabhängig ift; er ftrebt mit jugend— 
lihem Muthe nah der Befriedigung eines heißen Trie— 
bes — und ihm bleibt zurück, was er nicht fuchte: das 
Bild der Vergangenheit, dad Bewußtſein des Gefchehenen, 
der neuerlangte Begriff, verſchränkt mit dem Begriffe 
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feines individuellen Weſens. Allmälig, wie feine phy— 
fifhen Kräfte fi vermindern, feine Nerven ſich härten, 
jeine Sinne flumpfer werden, das Bekannte und Erprobte 
ihn nicht länger reizt und das Bedürfniß der Ruhe jedes 
andere Derlangen mäßigt oder gar unterbrüdt: allmälig 
lebt er dann in fi gefehrter ald zuvor, mit der Ent- 
wicelung feiner Sittlichfeit aus feinem Schape von Ems 
pfindungen, Bildern und Begriffen befhäftigt und eben 
reif zur Weisheit — wenn er faum mehr wirken mag. 
„Daher gehört ver Wahn, als könne jemals etwas 
Großes ohne einen gewiffen leidenſchaftlichen Antrieb ge= 
fhehen, unftreitig zu den ſchädlichſten Vorurtheilen, die 
der Misverftand tieffinniger Wahrheiten veranlaßt hat. 
Bergebens fodert die Philofophie, vergebens befiehlt der 
Glaube das uneigennüßige Streben nah dem Guten um 
des abgezogenen Begriffs willen vom Guten. Diejenigen, 
die ihrer Wirkfamkeit dieſen Beweggrund andichteten, 
waren Heuchler, und die wirklid feinen andern hatten, 
verfanfen bald in unthätige Ruhe, oder verftelen auf 
kindiſche Spielereien, over verfündigten fih durch "ihre 
Unerfahrenheit, ihre Ginfeitigfeit und ihr Scheinwiffen auf 
jahrhundertelang an der Menſchheit. Wahr und heilig 
ſteht Darum dennoch das göttliche Ideal der Vollkommen— 
beit, wie ein glänzendes Ziel in ver Höhe, vor und auf- 
geſteckt.“ (Daf. IV, 111. 112.) 


Nachwehen und Vorfpiele. 


Von der londoner und parifer Weltbewegung blieb an: 
fangs eine gewiffe reizbare Aufgeregtheit in Forſter's Ge: 
müth zurück. Wir erkennen fie noch in brieflihen Erör— 
terungen zwifchen ihm und Water Heyne. Gr hatte nämlich 
in den „Göttinger Anzeigen” verſchiedene Werke aus Fächern, 
in denen er auch zu recenfiren pflegte, fehr abweichend 
von feiner Art befprochen gefunden, und beforgt, in den 
Verdacht der Autorfhaft zu fommen, war er darüber 
ziemlich empfinplich geworden. Auf Heyne’3 ruhige Er: 
Härung aber bereute er feine Hitze und gelobte Beſſe— 
rung. Bald aber fühlte er ſich und tiefer von Heyne 
felbft verlegt. Als er nämlich feine Neifenachrichten an— 
gefündigt Hatte, jenes clafjifche Buch ver „Anfichten vom 
Niederrhein”, das wir bereits als reifite Frucht feines 
Geiftes bezeichneten, ſchrieb ihm der Ängftlihe Papa: — 
„Mir wird bange dabei! Wie werden Sie die Reifenady- 
rihten für das große Publicum intereffant genug machen 
fönnen! Wie werden Sie allen Beleivigungen Eines und 
ded Andern ausweichen! Wie werden Sie der Empfin: 
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dung, der Phantafie und dem Hang über Religion zu 
fprechen immer fleuern Eönnen! Sie gehen auf Kohlen, 
und ih wünſche, daß Sie nichts fchreiben, was Ihre 
Ruhe untergräbt. 
Forfter fühlte ih „‚nievergeworfen” von dieſen Be- 
denklichfeiten. — „Meine Lage als Schriftfteller”, antwor- 
tete er unter Anderm, „iſt doch in ver That traurig, wenn 
ich bei den wenigen Gelegenheiten, wo ich mich) mit mei: 
nen eigenen Arbeiten zeigen Tann, fo ängſtlich beforgen 
muß, auf dem Wege, der Andere zur Ehre, zum Ruhm 
und zu anberweiten Vortheilen führt, zu fcheitern, und 
fogar das Wenige, was ich fhon genieße, mir zu verbit- 
teen. . — — — Gie mein gütiger, väterliher Freund, 
baben bei Ihren Erinnerungen gewiß meinen wahren 
Bortheil im Auge. Dieſer, foyiel ich es beurtheilen kann, 
befteht in eigener Ausbildung, in zwedmäßigen Arbeiten 
für meine Zeitgenoffen und im Portrüden zu einer für 
mid und die Meinigen vortheilhaften, bequemen Lage. 
Daß dies durch ewiges Ueberfegen nicht erreicht werben 
fönne, wiffen Sie am beiten. — — Meine Reifenad- 
richten, dachte ich, wären gerade von der Art, daß fie 
mich fo, wie ih nun einmal bin, befannter machen. — 
Ob dad größere Publicum meinen Beobachtungen einen 
Geſchmack abgewinnen könne, mußte ih, wenn ich hoffen 
wollte den beffern Köpfen zu gefallen, vahingeftellt fein 
laſſen. — — Sicherlich werde ich fuchen in den Schran= 
fen zu bleiben, die Billigkeit und Wahrheitöliche mir 
vorſchreiben. Wer fi dennoch beleidigt fände, — follt’ 
ih um deſſentwillen lieber nicht ſchreiben? — — Phan= 
tafte und Empfindung hoffe ich vertheidigen zu fünnen, 
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folange fie nicht falſch und erfünftelt, fondern wahr und 
natürlid find. Nie war ein Zeitpunkt an Phantajie und 
Empfindung der guten Art ärmer als der unferige, und 
nie fand man wol:mehr in Gefahr, die Falte Vernunft 
auf. Koften des Gefühld zu einem allangebeteten Gößen 
zu erheben. Es kann aljo umfoweniger haben, wenn 
Jemand einmal wieder die Nückjeite der Medaille zeigt. 
Ueber Religion zu ſprechen ift nicht meine Abficht, obgleich 
diefer Gegenftand auch einer von denen ift, worüber man 
eben jest am meiften verftändigen follte u. f. mw.’ 

Segt war die Reihe des Begütigend am guten Papa, 
und er that ed nicht mit profefjorlichen, jondern mit herz- 
lichen Morten. — 

Die geiftliche Polizei in Mainz hatte damals noch 
nicht die heutige Ausbildung ihrer Spürorgane und Maß— 
regeln erreicht; ſonſt wäre Forſter ohne weiteres in den 
Verdacht gekommen, die Influenza der Revolution aus 
Paris eingeſchleppt zu haben. Denn für weniger als 
Revolution ſah man den Studententumult nit an, ber 
bald nad Forſter's Rückkehr vorfiel; obgleich derſelbe 
ſechs Wochen früher fein burfchenmäßiged Vorſpiel in 
Göttingen gehabt hatte. Forfter ließ es für ein bloßes 
Poffenfpiel gelten. Es war eine ziemlich ernfihafte Schlä- 
gerei zwiſchen Studenten und Handwerksburſchen, wobei 
Profeffor Nikolaus Vogt eine Kopfwunde davontrug, als 
die angreifenden Handwerker in das Gymnaftalgebäaude 
eindrangen. Und doch gewann dabei die Zeitftimmung 
einigen Einfluß. Denn als die Handwerker obgeſiegt, 
traten die Meifter auf und drangen auf Abftellung alter 
Misbräuche. Mainz war eben von feiner Befagung ent= 
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blößt. Die Preußen hatten fih aus Lüttih zurückgezogen, 
und fie zu erfeßen waren die Pfaffenfoldaten von Mainz, 
Köln und Trier zur Ererution aufgeboten worden. Da 
geriethen bei ſolcher Hülflofigkeit die mainzer Staatdmän: 
ner in Angft und gaben hergebrachtermeife die beiten 
Zufagen, bis über Naht Truppen aus Darmfladt ein: 
rücten, worauf die Verfprehungen zurüdgenommen und 
„zur SHerftellung ber landesherrlichen Autorität‘ die 
ftrengfte Unterfuhung eingeleitet wurde. — „Dieſe Art 
zu regieren geht denn folange fie gehen kann“, meinte 
Forſter. 

Es läßt ſich ſchon aus dieſer hingeworfenen Bemer— 
kung Forſter's abnehmen, daß er die Maßnahmen der 
deutſchen Regierungen gegen die Freiheitsbewegungen nicht 
großartig genug finden mochte, um die Bedeutung und 
den Einfluß der Franzöſiſchen Revolution damit zu ver— 
decken und zu vertreiben. Sah doch ſelbſt Johannes 
Müller, ſo nahe er in des Kurfürſten Cabinet dieſen 
Vorkehrungen ſtand, über ſie hinaus, und erklärte in 
einem franzoͤſiſchen Billet an Forſter die Revolution nicht 
für der Franzoſen, ſondern für Gottes Werk. „Man 
ſagt, es wird nicht dauern“, ſetzte er hinzu, — „ich ſage, 
es wird dauern und wird ſich verbreiten. Auch in 1517 
glaubte man nicht, daß Luther ſich halten würde. Ich 
ſehe in alledem eine Vorbeſtimmung, Wege der Vor— 
ſehung.“ 

So nahe in der innerſten Ueberzeugung ſtanden ſich 
damals zwei Männer, Predigerſöhne, Profeſſoren, Poli— 
tiker und alte Freunde, die nachmals im Handeln fo ver— 
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ſchiedene Wege gingen, mie Müller, der ſich durch bie 
Gabinete ver Könige drückte, und Forfter, ver fi in ven 
Kampf des Volkes flürzte, 

Jetzt bewegte ſich unfer Freund noch im Gebiete der 
bloßen Betrachtung. Und bier Fam ven einſchmeichelnden 
Eindrüden, die er aus Paris mitgebracht, ein engliſcher 
Staatsmann mit berühmten „Bemerkungen über die 
Sranzöfifche Revolution‘ entgegen. Wir meinen Burke's 
Schrift, die Forfter in feiner „Geſchichte der englifchen 
Kiteratur” von 1790 für die „Annalen von Archenholz 
beipradı. 

Die Beredtfamkeit des englifhen Staatsmanns, jein 
Sharfjinn, fein Wi, fein tiefer erfahrener Blick wurden 
damals allgemein bewundert. Dies fhüchterte aber Vor: 
fter'n nicht ein, Die „Reſſections“ nad) dem erjten Eindrucke 
ded Gelefenen für elendes Gewäſch zu erklären, das er 
nicht zu überfeßen wage. Bei ruhiger Betrachtung blieb 
er dabei, daß die Schrift feinen Leſer befrienige, vielmehr 
das Gefühl von Freund und Feind empöre; indem man 
aus dem Wahren der Beobachtung das Schiefe der Stel: 
lung, die Parteilichkeit des Gefihtspunfts, die Nichtigkeit 
unerwiefener Machtfprücde, den blendenden Staub der 
Autoritäten und die Unhaltbarfeit eines Raifonnements 
herausfinde, das von falf hen Grundfägen ausgehe, melde, 
abfichtlih im Dunkel gehalten, das Urtheil des Leſers 
zur Beiftimmung in die Schlußfolge des Verfaſſers ver: 
führen könnten. 

Und von diefer Prüfung erhebt fih der Freund zu 
feinen eigenen großen Geſichtspunkten. — „Die Natur 
der wilffürlichen Gewalt”, fagt er, „läßt fich nicht verfen- 
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nen, fie werde von einem Tyrannen und feinen Satelli: 
ten ober von einer zwölfhundertföpfigen Hydra verübt; 
fie troße auf Erbrecht, Herfommen und DVorurtheil, oder 
fie trage die Larve der Alles richtenden Vernunft.‘ — — 
— „Im großen Gange menfhliher Begebenheiten liegt 
weit mehr Unmillfürliches, als das flolze, denkende Thier 
in feinem Preiheitötraume zugeftehen will. . Die Revo 
Iution ift wirklich anzufehen als ein Werk ver Gerech— 
tigfeit der Natur. Der Stolz ver Vernunft mit feiner 
Gleichheit, feinen Rechten der Menfchheit, feinen meta= 
phyſiſchen Theorien ift jeßt an die Reihe gekommen; fonft 
war e8 der Stolz der Geburt und der Heiligkeit, womit 
man ſich für beffer ald Andere audgab, um ungeftraft 
Schlechter fein zu fönnen. Nicht die Weisheit oder die 
Thorheit der Nationalverfammlung bat den in Lüften er: 
fchlafften Hohen Kleru8 und den marf= und birnlofen 
Adel vernichtet, ſondern die gänzliche Unfähigkeit dieſer 
beiden Gefammitheiten hat ſie geftürzt. Wenn e8-Sterb- 
lichen vergönnt iſt, fih Wege des Schickſals, der Vor: 
fehung, der Gottheit zu denken, fo find es gewiß nicht 
die armſeligen Combinationen, die eine menſchliche Klug- 
heit dafür ausgibt; fondern die Geſchichte des Vergangenen 
kann fie lehren, wo fie und Revolutionen aufbewahrt, vie 
den allzu fichern Frevler überraſchten.“ 

Wir fehen, die revolutionären Bewegungen über: 
fluteten bisjetzt fein Schreibihränfhen von Acajou und 
die Unparteilichfeit feines Urtheild noch nicht. 

In den Winter 1790 auf 1791 hinein ſaß er ven 
Tag über, wie in ber Galeere, an die Feder geſchmiedet, 
theil3 um Bihliothefgefhafte zu treiben, theils zu übers 
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ſetzen, theild an jeinen Neifebriefen zu arbeiten, woran 
er nur bei. heiterer Stimmung ſchreiben Fonnte, mas 
ihnen freilih aud, wie Die Sonne den Trauben, bie 
durchſichtige Neife gab. Die franzöfifchen Blätter las er 
über Tifhe, bis er Ausgefholtened darüber von Frau 
Therefen befam. Noch im September hatte er zu der 
von ihm beforgten Ueberfegung von Benjowsky's Me- 
moiren als Vorrede einen Auffag über hiftorifche Glaubwür⸗ 
digkeit gefchrieben (Bd. 5 der „Gefammelten Schriften”). 
Sa, er verlor fih in die indiſche Poeſie des Kalidaſas, 
indem er das Schauſpiel „Sakontala“ nad) der eng— 
lichen Ueberfegung des Sir William Jones bearbeitete. 
Unter dem abendlichen Spiel mit den Blumen Indiend 
dachte er an Vater Heyne, dem er fie zu einem Kranze 
für die ehrwürbigen Schläfe beftimmte. Sie follten einen 
mit der Phantafie ver Griehen, Römer und anderer be- 
rühmten Völker vertrauten Geift zu Vergleihungen an= 
regen, um wahrzunehmen, wie weit die fchöpferifche Ener- 
gie des Menfchen fih in ihren Aeußerungen überall gleich— 
bleibt, und wie weit ne durch ——— fich verän⸗ 
dern läßt. — 

Dieſe Arbeit fiel ſchon in die —— der neuen, 
dem Bibliothekar gleich anfangs zugeſagten freien Woh— 
nung, die er in einem der von der Univerſität erbauten 
Häufer bezog. Die ruhige Gaffe geht nad) dem nahen, 
für den Univerfitätöfonds eingezogenen Altmünfterflofter, 
einerſeits durch dieſe Häuferreihe, andererſeits durch bie 
lange Mauer gebildet, die den Garten des damals Schön— 
born'ſchen Palaſtes umſchließt. Forſter und Thereſe ließen 
ſich noch im November das Tapezieren und Möbliren 
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jo angelegen fein, daß Vater Heyne über ausbleibende 
Briefe zu Hagen fand und meinte, die lieben Kinder 
gingen, wie im Evangelium, dahin, unter den Sorgen 
und Reihthümern des Lebens erftickend und Feine Frucht 
bringend. 

Ja wol unter Sorgen! Denn bald genug hatten ſie 
den Einſtand in die neue Wohnung mit beiderſeitigem 
Unwohlſein zu zahlen, und ſtatt eines Tiſchrückens der 
Freunde wurde ihnen das Krankenbett gerüſtet. — Da 
konnte wenigſtens die deutſche Politik nichts dazu bei⸗ 
tragen, einen Mann von Forſter's Geſinnung in ſeiner 
körperlichen und gemüthlichen Verſtimmung zu erquicken. 
Miniſter von Herzberg, der Mann des Fürſtenbundes, 
unterſtützte die kämpfenden Patrioten in ven Niederlanden, 
um Oeſterreich niederzuhalten. Aber Kaiſer Leopold ge⸗ 
wann in Berlin, ja in der Umgebung des Königs ein⸗ 
flußreiche Leute gegen den Miniſter und gegen die ganze 
Geltung Preußens. — „Preußen iſt die dupe dieſer Sache, 
wie überhaupt der ganzen Negociation mit Oeſterreich“, 
ſchrieb Forſter in Betreff Lüttichs. „Es muß eine traurige 
Zerrüttung im preußiſchen Cabinet ſtattfinden, daß alle 
Maßregeln Herzberg's zu Waſſer werben. Hätte Preußen 
im Frühling losgeſchlagen!“ 

Und ein andermal: 

„Der kaiſerliche Hof verfährt in der lütticher Sache 
mit einer unerwarteten Geringſchätzung des Königs von 
Preußen; allein das berliner Cabinet ift, durch feine in- 
nerlihen Berrüttungen und durch entgegengefegten Ein: 
flug — — auch überall veraächtlich geworden.’ — — 
„Im Preußiſchen hofft Alles ſehnlich auf den Krieg als 
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das einzige Rettungdmittel gegen die Gabale, die ven Kö: 
nig beberrfht und fein Gabinet überall fo verächtlich 
macht, ungeachtet feines großen politifhen Gewichts.“ — 
— „Durch das ſchwache Zaubern hat Preußen Alles ver- 
loren. So wird ed auch noch in Siſtowa gehen, denn 
die Kaiferlihen find einmal im Vortheil.“ 


Gefahren der Revolution. 





Auf diefer, Mainz jo hart ummogenden Politik ſchau— 
felte um diefe Zeit der Cabinetsrath Müller. Er hatte 
feit Leopold's Kaiferfrönung wiederholt feine Entlaffung 
gefodert, unzufrieden nicht blos mit dem Gang der Po: 
litif, fondern auch verlegt von der perſönlichen Behand- 
lung des Kurfürften, über den Forfter damals das Wort 
eines angefehenen Mannes hörte: „Il a le besoin d’ätre 
ingrat.” Man fprah von zurüdgenommener Nanger: 
höhung und Apeldertheilung für Müller und von einer 
Berufung deſſelben nah Wien. Als man endlid in der 
That beforgte, diefen, ald Widerſacher des Fürftenbundes 
in Wien fehr willlommenen Mann zu verlieren, feßten 
e3 feine Gönner durch DVermittelung der Frau von Gou: 
denhoven durch, daß der Kurfürft ihn um feiner Braud: 
barkeit willen, und vielleicht noch mehr wegen feiner ge— 
heimen mainzer Erfahrungen aufs neue gewann und 


feſthielt. 
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Um diefe Zeit ward es in Mainz wieder lebhaft, ja 
mit jedem Tag unruhiger. Der eintretende Frühling 
führte die mainzer Exeeutionstruppen mit Siegesſtolz aus 
dem lüttiher Lande zurüd, — die Gemeinen grob und 
vorlaut, die Offiziere brutal und mit dem durch vermeint- 
lies Heldenthum verboppelten Anſpruche ihres Adels fich 
überhebend. Außerdem trieben die Stürme der Franzoͤſi— 
ſchen Revolution immer mehr Springwellen ‚ver Aus- 
wanderung gegen das Nheinufer. Die Hohe Politik des 
alten Kurfürften fhwoll immer Höher. Sein Hochmuth 
und Ehrgeiz ftrebte nad) einer beveutenden ‚Rolle in den 
deutjchen Angelegenheiten. Zu dem Ende hatte er an 
dem Freiherrn von Albini einen gewandten Staatsmann 
zu fich berufen, Diefer Hatte als geheimer Reichsreferen- 
dar zu Wien im Bertrauen Kaiſer Joſeph's geftanden 
und ging nad Leopold's Thronfolge als Staatskanzler 
nach Mainz. Hier ward nun die Verbindung der deut— 
ſchen Großmächte gegen das revolutionäre Frankreich eifrig 
betrieben. Zugleich gefiel ſich der alte Herr in der Rolle 
eines Beſchützers der vornehmen Emigranten, — kühn 
oder unbedacht genug, die gefährliche Unzufriedenheit des 
franzöſiſchen Republikanismus auf Mainz zu ziehen, ja 
doppelt unbedacht, auf demfelben Wege die innere Unzu— 
frievenheit feiner Reſidenz und feines Landes zu erregen, 
und durch Ekel am franzöfifhen Royalismus bedenkliche 
Sympathien für die Branzöjifhe Revolution anzufhüren. 
Denn die zahlreichen. abeligen Flüchtlinge prächtig zu be— 
wirthen, wozu den Kurfürften feine prachtliebende Eitel- 
feit trieb, ließ er es ſich, oder vielmehr die öffentlichen 
Kaffen etwas Eoften. Dem Prinzen GConde wurde das 
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biſchoͤfliche Schloß in Worms eingeräumt. Deffen Sreun- 
din, die junge, blonde, pofienhafte Fürftin Monaco, um: 
gaufelte den alten verliebten Kirchenfürſten. Andere vor: 
nehme Maitreffen wurden hier fetirt, und als der Graf 
von Artois durh Mainz Fam, verichlang jever einzelne 
Tag diefes liederlichen Vollbluts 2400 Gulden. „Die 
hoͤchſte Schuhuperüde in Mainz‘ wadelte vom Schmun- 
zen, wenn das nichtsnütze Völkchen dem alten Herrn mit 
dem fhmeichelhaften Namen pere et protecteur hulbigte; 
fie bedeckte das welfe Ohr, wenn biefelben Undankbaren 
ihn im Rücken l’Abbe de Mayence und gentilhomme 
parvenu aushöhnten. In der Stadt aber empörte bie 
Sittenlofigkeit, die Frechheit und Anmaßung diefer Maden 
des Königthums die ehrbare Einwohnerfhaft, die mit 
gerechtem Unwillen neben ven Günftlingen und Bavori- 
tinnen des alten fürftlichen Priefter8 an dieſen Emigrirten 
noch einen dritten Schlund erblidte, der den öffentlichen 
Wohlſtand verfhlingen half. Die Theuerung nicht ge- 
rechnet, die mit jedem Tage flieg.‘ Der gar bald merf: 
lihen Finanznoth abzuhelfen, madhte der Kurfürft einen 
bejondern Finanzminifter, ohne zu bedenken, daß bier 
weniger ein Arzt als eine Apotheke fehlte. Ueberhaupt 
wurde damals gewirthſchaftet, daß Fünf gerade fein mußte. 
„Es geben hier Sachen vor”, fchrieb Forfter im Januar 
1791 an Heyne, „wovon man in feinem deutſchen Lande, 
das nad Geſetzen regiert wird, einen Begriff hat. Es 
gibt Fein willfürlicheres, despotiſcheres Verfahren in ver 
Welt. Und an Jacobi etwas fpäter: „‚Unfere Politik 
if, alle Leute zu betrügen, mit Allen zu negoeliren und 
Keinem Wort zu halten.” 
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In Betreff der Hohen Politik, an der fih der Kur: 
fürft mit Stolz betheiligte, meinte Forſter nach der un: 
glücklichen Flucht des Königs von Frankreich: 

„Segt fehlt der geftärkten Nationalverfammlung nur 
noch ein auswärtiger Krieg, und die europäifchen Fürften 
fcheinen umbefonnen genug, um ihn doch noch anfangen 
zu wollen. Wir. hätten nod ein Jahrhundert ohne Re— 
volution auögehalten; der Krieg befchleunigt ihre Erſchei— 
nung um mehr ald 50 Jahre; allein der beutfche Adel 
ift ganz blind vor Wuth.“ 

Auf vem Höhern Standpunkte, von welchem Forſter 
die Revolution betrachtete, Tieß er ſich auch nicht irre 
machen, als ihre Proceß ſich trübte und die deutihe Be— 
geifterung an den blutigen Parteifämpfen erfaltete. Man 
habe vie Menſchen, meinte er, lehren, erziehen, zu reifen 
Weſen Bilden follen, ftatt deſſen aber habe man fle ſchänd⸗ 
lich gemisbraucht, fie dumm und blind zu machen gefucht, 
und zu Befriedigung feiner Leidenſchaften ſich die Herr⸗ 
Schaft über freie Intelligenzen angemaßt. Ob ed da ein 
Wunder ſei, wenn die Ausbrüche des endlich erwachten 
Gefühls nicht ganz rein und ungemiſcht blieben. — Ja, 
er fand immer noch zu bewundern, daß ſoviel Mäßigung, 
ſoviel echte politiſche Tugend bei einem Volke möglich ſei, 
das jahrhundertelang von den elendeſten Despoten und 
einem intellectuell und moraliſch tief gefunfenen Abel un: 
terdrückt worden. 

Dennoch fah ver Freund auch mit fo günfligen Bliden 
für Deutfchland Fein Heil in einer Rückwirkung der Re⸗ 
volution auf unſere Staaten. Bei uns ſei es noch aus— 
zuhalten mit den Mängeln, Misbräuchen und Unter: 

Koenig, Forſter's Leben. II. 7 
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drückungen, und e8 made ihm Feine Freude, wenn fi 
hier und dort in Deutſchland etwas rege, was der zahmen 
Gelehrigkeit der Nation eben nicht das Wort rede. „Die 
Reihe ift jet nicht an Deutſchland“, ruft er in feinen 
„Pariſer Umriſſen“, „durch eine Revolution erſchüttert zu 
werden; es hat die Unkoſten der lutheriſchen Reformation 
getragen, ſowie Holland und England, jedes zu ſeiner 
Zeit, den Schritt, den ſie zur ſittlichen und bürgerlichen 
Freiheit vorwärts thaten, mit einem blutigen Jahrhun— 
dert haben erkaufen müſſen. Jetzt gilt es uns, und ich 
wünſchte fo herzlich, man möchte ſich am franzöſiſchen 
Feuer wärmen und nicht verbrennen. Aber ach! durch 
Schaden klug werden und am Unglück Anderer ſich ſpie— 
geln iſt nicht Jedermanns Sache!“ 

Bei ſolcher Geſinnung war wol von den in gewiſſen 
mainzer Kreiſen, beſonders unter den exaltirten Mitglie— 
dern ver Leſegeſellſchaft, zunehmenden revolutionären Sym— 
pathien für Forſter'n nichts zu beſorgen. Zum Ueberfluß 
fanden ſich um dieſe Zeit gar manche Anliegen und Sor— 
gen zufammen, ihn zu befhäftigen und von jenen Krei— 
fen abzuziehen. — Der Monat Auguft brachte angenehme 
Beſuche mit fih, die Korfter machte oder empfing. Am 
Pult erkrankt, wurde er vom Arzt zu einer Kleinen Er: 
holungdreife angetrieben, und fand aud in Karlöruhe bei 
Goethe's Schwager, dem Geheimrath Schloffer, einen 
erquicenden Umgang und innige Iheilnahme Ebenſo 
belebend erfihien bei ihm in Mainz Graf Friedrich Leo: 
pold Stolberg mit einer ganzen „Kleriſei“, worunter 
nebit einem Sohne Jacobi's die Gräfin Sophie von Re: 
dern dem Freund einen Himmel auf Stirne, um Mund 


99 


und Auge entgegenbradhte. — Im Spätherbft kam auch 
Vater Heyne auf etliche Tage ind Haus. 

Meniger erfreulich blieb noch immer feine bienftliche 
Stellung. Alle Verfudhe, zu emem Bibliotheksgebäude 
zu gelangen, liefen fruchtlo8 ab. Von den Millionen 
der zum Bonds aufgehobenen Klöfter waren viele Hun— 
derttaufende neben ber Univerjität weggeſchmolzen; ſodaß 
man daran dachte, dur anderweite Verwendung von 
Profefforen die Schulanftalten zu erleihtern, mithin ſich 
noch entichiedener gegen neue Ausgaben fträubte. 

Da tröftete denn über die zahlreichen Bücher, die Fein 
orventliches Linterfommen fanden, Forſter'n fein eigenes, 
das im Publicum umberlaufend fein Glück machte. Es 
war das erfte Bandchen der „Anſichten von Niederrhein”. 
Das Schönfte wad wol damals, zugleich jehr treffend, 
über dies clafjifhe Werk Forſter's gefagt worden, Fam 
von Lichtenberg. Wir erinnern und gern wieder einmal 
diefes alten und treuen Freundes, deſſen fonft jo ſchalk— 
hafte Feder vielleicht wärmer und poetifher floß, jeit er 
verheirathet war, und feiner lieben Frau und des Kleinen 
Zungen fo herzlich gedachte. Schon früher hatte er ven 
Hauch der Philofophie bewundert, der Forfter’d Kennt: 
niffe durchwehe, daß fie mit einer Art von Verklärung 
hervorgingen, die vielleicht Niemand weniger als der 
Autor felbft bemerfe. Und nun fhrieb er: 

„Sb fage Ihnen, daß ich Ihre Anjichten für eind 
ber erften Werfe in unferer Sprache halte. — — I 
babe einmal in einem Feenmärchen eine fehr angenehme 
Vorſtellung gelefen; der Held namlich veift, und unter 
der Erde reift ihm beſtändig ein Schub nah, wohin er 
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aud gebt. Bedarf er etwas, fo pocht er nur leife an 
die Erde, fo fteht der Schag ftill und Öffnet ſich ihm. 
Sie find mir, befter Freund, auf Ihrer Tour hundert 
mal fo vorgefommen wie jener Glüdliche in ber Feen: 
welt. Auch da, wo Ihr Stab den Boden nicht anſchlug, 
ſah ic immer ven Schatz Ihnen folgen. Wer Ihre Worte 
zu wägen weiß, fann es aud unmöglich überfehen. Die 
Gabe, jeder Bemerkung durch ein einziged Wort Indivi- 
dualität zu geben, wodurch man fogleih erinnert wird, 
daß Sie die Bemerkung nit blos fprechen, fondern ma= 
hen, habe ich nicht leicht bei einem Schriftfteller in fol: 
chem Grade angetroffen. D die innigfte Theilnahme an 
Allem, was den DVerfaffer angeht, verbreitet über das 
Merk ein unbefchreiblih angenehmes. Licht!‘ 

Hätten foldye goldene Worte fih nur auch für die Be- 
bürfniffe des Lebens vermünzen laffen! Denn Forſter be— 
fand fi gegen den Winter hin in der drückendſten Rage 
feined Lebens, wie er gegen Jacobi klagte. „Das ganze 
Jahr Hindurd habe ich unabläffig mit eifernem- Fleiß und 
großer Anftrengung des Geifted gearbeitet‘, fchrieb er. 
„Meine Kräfte jind erichöpft, mein Körper ift Feiner An 
firengung mehr fähig, mein Geiſt ift erlahmt, und ich 
babe die betrühtefte Ausficht auf den Winter und auf das: 
fünftige Jahr vor mir. Es iſt, ald ob mir Alles zu 
Waſſer werden müßte, nichts gedeiht mir; je mehr id ar- 
beite, je mehr ih hoffe zu gewinnen, deſto ärger zerrinnt 
mir’3 unter den Händen, und. id ftehe jebt mit leeren 
Händen da, unfähig wie bisher zu arbeiten, und doch 
nit im Stande, ohne die Fortſetzung der bisherigen An— 
firengung. mit meinem Haushalt auszulommen.” 
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Laffen wir und von Therefen einige Nachricht über 
die Urſachen diefer Noth geben, fo war ſolche ver täg- 
lichen Hausordnung Forſter's, wenn man fie mit feinem 
feftgeftellten Ginfommen verglich, keineswegs zuzuſchreiben. 
Sein Tiſch war fehr frugal, feine Frau befchäftigte fich 
wenig mit Puß, Beide befuchten felten das Schaufpiel, 
fpielten niemals, und ihre Gaftfreiheit Eonnte bei der Ein- 
fachheit ihrer Bewirthung in jener wohlfeilen Zeit gar nicht 
unter die Unfoften gerechnet werden. In Wohnung und 
Hauseinrihtung that freilich der Freund etwas mehr, als 
gerade nothwendig war. Sich überall beengt und ver- 
kümmert fühlend, fuchte er darin einen täuſchenden Erfaß. 
— Dagegen freilih unterwarf er fein Bedürfniß gelehrter 
Hülfsmittel Feiner Berechnung, und feine kränkliche Un- 
ruhe, fein zur Gewohnheit geworvened Verlangen eines 
fteten Wechfeld von Außern Eindrücken veranlaßten Aus- 
gaben und Reifen, die ihn in fteter Nothwendigkeit, auf 
Geldmittel zu finnen, erhielten. — 

In folder Bedrängniß taftete feine Verzweiflung immer 
wieder nach dem großen Werke über die Pflanzen aus 
der Südſee. Dies Herbarium duftete immer noch von 
der Hoffnung, mit der es der Weltumfegler angelegt hatte. 
Die Materialien dazu waren blos noch zu oronen, die 
Kupfer nur noch auszumalen. Aber 28 fand fih „Fein 
Berleger, der das Werk honorirt hätte, Fein Yürft, der 
wenigſtens die Eitelfeit, in einer Dedication ald Unterftüger 
des Werks zu prangen und im Reiche der Wiſſenſchaft 
unfterblih zu werden, mit ein paar Hundert Louisdor 
bezahlen mochte”. 

Statt der Verleger und der Fürſten hätte Forſter vie 
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Verlegenheit ver Zeit anklagen ſollen. Wer hätte fidh 
vor den einbrechenden Stürmen einer Revolution um die 
Pflanzen der Süpfee befümmern mögen! Allein eine ge- 
genwärtige Noth fo heimlich quälenvder und erſchöpfender 
Art beengt leicht den Blick und verfiimmt pas Urtheil. 
So meinte Forfter jeßt auch gegen Jacobi, an ven Orten, 
wo er fonft gewohnt, habe er Reſſourcen, befannte 
Freunde zu Rath und That gehabt, — gerade Dasjenige, 
was er allerwärts mit ewigen Klagen entbehrte! Und jo 
fühlte er fih nun in Mainz „dur die Nothwendigkeit 
ih abzufondern, und durch die Xeere der Menſchen, die 
für ihn feinen Berührungspunft hätten“, unglüdlicher als 
irgendwo früher. 

Mir möhten Forftern ungereht nennen, wenn wir 
bevenfen, daß ed damals in Mainz an nuögezeichneten 
und theilnehmenden Männern, Gelehrten und MWeltleuten, 
durchaus nicht fehlte. Allein wir wiffen jhon, wie wenig 
anjchliegend und wie wählig für Umgang und Hingebung 
Forfter fein Fonnte Wie fharf urtheilte er z. B, um 
diefe Zeit über Heinfe, der ihn bei feiner erften Bekannt— 
haft in Düffelvorf fo angezogen hatte! „Heinſe thut fich 
trefflih bene! So gern ich ihn Tieb hätte, fo unmöglich 
macht er mir's doch an ihn zu Eommen. Das Yutteral, 
dad er anhat, ift nidt von Holz, fondern von Leber, 
und das zieh’ ihm der Teufel ab; — — — denn id 
glaube dad Leder hat ſich mit feiner eigenen Subſtanz 
ipentifieirt. In der That fein Egoismus ift bewunderns⸗ 
werth, weil er fih wohl und glüdlic dabei fühlt.” 

Freilich galt e8 dem Freunde jebt um einen „Be— 
rührungspunkt“, den er allerdings bei dem Cabinetsrath 
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Müller vergebens geſucht Hatte. Diefer fand ſich durch 
Forſter veranlaßt zu beklagen, daß er jebt ohne Mittel 
jet, ihm beizufpringen; fein Sparpfennig Tiege in ben 
Faiferlihen Bonds; was er bereit habe, decke nur die 
laufenden Bebürfniffe, da er ald ein Mann, der Bücher 
und jo Mancherlei anzuſchaffen habe, von feiner fonft ar— 
tigen Befoldung zu 2500 Gulden kaum etwas erübrige. 
Leider brauchten jebt auch alle Fürften ihr Geld; vie 
Ausgaben feien überall ganz außerordentlich, die gewöhn— 
lichen Hülfsmittel aber theild unanwendbar, theild uner: 
giebig. — Ebenso vergebens ſcheint Forfter einen Vor— 
ſchuß aus den öffentlichen Kaffen betrieben zu haben. 
Müller wünfchte die genaue Summe zu wiffen, die er 
verlange, wahrfcheinlih nur um ihn bei diefer Gelegen- 
heit aufmerffam zu machen, daß durd die Kaiferfrönung 
und den täglihen Aufwand die Staatöfaffen in dem 
ſchlechteſten Zuftande feien. 

Gerade in diefer Bedrängniß unſers Freundes tritt 
und das wunderliche Zartgefühl, das beide Ehegatten in 
Geldfahen und häuslicher Noth füreinander hatten, oder 
das ihnen ihre ehelihe Verftimmung auferlegte, recht aus— 
geſprochen entgegen. Forſter bittet nämlich in ſeinen nach 
Pempelfort adreffirten Klagen, Jacobi möchte, wenn er 
in feiner Antwort diefen Sorgenpunft berühre, es doch 
auf einem befondern Blatte thun. Er leide gern allein, 
was er zu leiden habe, und möchte in dem lieben Briefe, 
nad welchem Alle Hafchten, Niemanden ver ihm nabe 
fei, etwa8 darin finden laffen, was Unruhe und Kummer 
verurfachen koͤnnte. | 

Er meinte doch wol Therefen mit diefem Jemand, der 
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ihm nahe fei, und glaubte fo, wie es ſcheint, durch ein— 
feitige8 Leiden ftill zu verbüßen, was ihm Thereſe durch 
ihr „einfeitiged Sparen‘ ebenfalls im Stilfen zuſchul— 
den legte. 

Zeiver follte nicht ausbleiben, was Beiden gemeinfam 
zu tragen ſchwer genug beſchieden ward. 

Nah feinem Röshen waren dem Freunde noch zwei 
Mädchen, das jüngfte im legten Frühjahre geboren worden. 
Beide wurden im November zum Schute gegen herrſchende 
Poden geimpft, und das jüngfte, ſchwächliche Luischen 
ſtarb. Das lebenskräftige Klärchen überfland dagegen 
„dieſe Zuchtruthe des Menſchengeſchlechts“, und Fam bald 
wieder zu Kräften. Die Mutter hatte ſich brav gehalten, 
blieb aber matter und angegriffener, als fie es geftehen 
mochte. Forſter felbft war geiftig tief gebeugt. Heyne's 
berzlihe Iheilnahme führte ihn durch Die Bemerkung, daß 
wir im Denken leiver! über eine gewiffe Linie hinausge— 
gangen jeien, auf religiöfe Gedanken. Die Betrachtung 
befhäftigte den Freund, wie die Religion, beftimmt, blos 
Sache des Herzend und der Gefühle zu fein, felbft gegen 
die Abjiht Chrifti in das Syſtem der bürgerlihen Re— 
gierungen verwebt und ein Mechanismus geworben fei, 
‚wodurch ränkevolle Menfchen und Gefellfhaften ihre herrſch— 
ſüchtigen Abfichten erreihen wollten. Dagegen empfand 
er auch lebhaft, in welden Widerſpruch eine zu finnlid 
gedachte Fortvauer des Menfhen nah dem Tode mit der 
Unentbehrlichfeit der Organe gerathe, die ja doch im Tode 
zerftört würden. „Allein“, ruft er aug, „wenn meine Ver— 
nunft mir wehrt, VBorftellungsarten der finnliden 
Welt in die überfinnlide zu übertragen, fo ge: 
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fattet fie mir doch immer nod eine Ideenfolge, bei wel: 
Ger ih ruhig erwarten kann, was die Zukunft erft ent- 
hüllen wird. Das Wefen, das durch mich und von mir 
ward, hat eine nähere Verwandtfhaft mit meinem Weſen 
ald jeded andere. Zwiſchen dem Gleichgearteten herrfcht 
eine Verbindung, die ih mir nicht mwegleugnen fann. 
Sowenig alfo ih im Stande bin, mir die Art meiner 
Eriftenz; nah dem Tode zu denken, fowenig ich be: 
greife, was aus der Geele meined Kindes wird, das vor 
mir fticht; fo unumftöplid bleibt mir der Sup, 
daß ed wegen feiner Gleihartigfeit mit mir nicht aufhört, 
in einem engern Verhältniß mit mir zu ftehen; fo Har 
die Wahrfeinlichkeit, daß verwandte Wefen fi da leich: 
ter wieder aneinanderſchließen, wo ſie einander wieder 
antreffen.“ | 

- Und fo fehen wir denn gegen das trübfelige Ende des 
Jahres den Freund von betrübten Gedanken nad dem 
Senfeit3 hingezogen, unter Umftänden, in welden ein zer: 
fallender häuslicher Wohlftand den wachſenden Stürmen 
einer Staatsummälzung oft nur allzu leicht zugänglich wird, 
und perjünliher Mismuth vie öffentliche Unzufriedenheit 
leichter aufninmt. 


— — — — — — — 


Foriter neutral. 


Aus eigentlich revolutionären Bewegungen in Mainz hätte 
fi) zu Anfang des Jahres 1792 das große Verhängniß 
noch nit vermuthen laffen, das fhon mit dem Herbſt 
über die Stadt fommen follte. Streitende Verhandlungen 
in der Refegefellichaft, Iaute Kannegießerei in den Wein: 
häufern waren mit mortreiher Parteinahme noch weit 
entfernt von thätlichen Unternehmungen. Die furfürftliche 
Regierung hatte die freimüthigen Aeußerungen politifcher 
Meinung lange ruhig hingehen laffen, ja ed nachgefehen, 
daß Profeffor Hofmann in feinen Vorlefungen über phi— 
loſophiſche Geſchichte eine baldige deutſche Revolution, und 
zwar von der Gerechtigkeit ded Himmels erwartete. Nun 
glaubte fie Doch mehr Aufmerkfamfeit auf die Neuigkeiten 
richten zu müffen, die von der Lefegefellfhaft ausgingen, 
wo man nicht blos die franzöfifhen Zeitungen, fondern 
auch die leidenſchaftlichſten Flugſchriften und geheime brief: 
liche Nachrichten aus Frankreich zu lärmender Verhand— 
lung ausdbeutete. Der Director der Lefegefellihaft, ver 
befannte Hartleben, Profeffor des Roͤmiſchen Rechts, der 
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neben dem Stantsrechtölehrer Frank durch feinen Pan— 
deftenvortrag felbft norddeutſche Studenten nah Mainz 
lockte, ließ fich herbei, dem Minifterium die dort einge- 
brachten und aufgelegten Blätter und Schriftflüde ver: 
traulich mitzutheilen. Dies aber entdeckt, erregte einen 
folgen Sturm, daß felbft ein fo refoluter Mann mie 
Hartleben, der einft dem Sejuitencolleg entfprungen war 
und als Gavalerieoffizier im Siebenjährigen Kriege gedient 
hatte, nicht widerftehen Fonnte, ſondern das Directorium 
nieverlegte; worauf die Geſellſchaft zerfiel und eine neue 
fih beim Buchhändler Sartorius einrichtete. 

Unter den Bürgern lief die hauptfähhlihe Misftim- 
mung gegen die Emigrirten und gegen die Begünftigung 
aus, die denfelben vom Hofe zutheil wurde. Das ganze 
Rheingau wimmelte von ihnen; alle Wirthöhäufer der 
Umgegend füllten fih an, wodurch den luſtigen Mainzern 
bie gewohnten Bergnügungspartien verfümmert wurden. 
Bald gaben aud) die Vorkehrungen, die der Kurfürft feit 
dem legten Spütherbfte gegen einen Meberfall von Mainz 
angeorpnet Hatte, einen Gegenfland der Beforgnig und 
des Tadels ab. 

Dei dem langjährigen Frieden und den freundſchaft— 
lihen Beziehungen zwifchen Frankreich und Defterreich hatte 
man die Feſtungswerke unachtſam verfallen laffen. Man 
hatte nicht blos den Aufwand der Unterhaltung zu fparen 
gefucht, fondern Gräben und Wälle für die Hoffammer 
und ſtückweiſe für den Gouverneur auch ökonomiſch nutz⸗ 
bar gemadt. Aber auch jetzt noch, wo die Friegerifche 
Stimmung in Paris immer drohender wurbe, griff man 
die Vertheidigungswerke nur fpärlih an, und der um: 
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fafjende, ſelbſt von franzöfifchen Ingenieuren gebilligte 
Herftellungsplan des mainzer Ingenieurmajord Eicke— 
meyer wurde nur unzureichend, durch einige Ausbeſſerung 
und Herſtellung von Zugbrücken, Thoren und Gaͤttern, 
buch Verpaliſſadirungen und Ueberſchwemmungseinrich— 
tungen, ausgeführt. 

Forſter ſah dieſen Vorkehrungen mit Ruhe zu. Er 
theilte die Beſorgniß vor einem Kriege nicht. Sein po— 
litiſcher Blick traute den europäiſchen Cabineten mehr 
Staatsklugheit zu, als ſie noch in demſelben Jahre be— 
wieſen. Sie würden, meinte er, Frankreich lieber in 
ſeiner innern Zerrüttung erhalten, und es eher zur Fa— 
bel von Europa werden laſſen, als es zum Vorbilde für 
daſſelbe machen helfen. Viel mehr als die mainzer An— 
ſtalten regten ihn kleinliche Aengſtlichkeiten aus Göttingen 
auf. — Nach dem letzten, über Gebühr beſchäftigten 
Sommer und der Erlittenheiten des Vorwinters brachte 
er die harten Monate in Abſpannung und Unthätigkeit 
hin. Doch hatte er in den „Göttinger Anzeigen“ eine 
Schrift Briſſot's recenſirt, dieſes überſpannten Republika— 
ners, der aus einem franzöſiſchen Polizeiſpion für Eng: 
land ein amerifanifcher Demofrat geworden war und in 
Duäfertrachht, ungepuberten Haares, unter den Giron— 
biften unermüdlich gegen die auswärtigen Mächte Handirte. 
Die Recenfion, gewaltig charakterijirend, machte Auffehen. 
Anfragen an Heyne megen des Verfaſſers feßten ben 
ängftlihen Papa in Beforgnig für Forfter'n, wenn bie 
Recenfion nad Mainz käme. Er warnte den Schwieger: 
fohn, die Schrift Briſſot's ja nicht zu überfegen, ihn und 
die Seinigen in Göttingen und fich felbft nicht um einer 
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Grille willen aufzuopfern, oder auch nur in Gefahr zu 
bringen. — „Glauben Sie nur”, fhrieb er, „den großen 
Haufen erleuchten wir über das Politifhe ſowol als über 
dad Theologifche nie; nur Autorität, Faction und Fana— 
tismus feßt ihn in Bewegung. — Ich fenne Ihren ſchö— 
nen Enthuſiasmus, der in Ihrem Haufe je zuweilen mehr 
angefacht wird, als gut ift, und weiß an meinem eigenen 
Beifpiel, wie leicht man ſich Hinreifen läßt.” 

„sn meinem Haufe“, erwiderte Forſter, „wird foviel 
und mehr ariftofratifirt, al für die andere Geite ge- 
proben, und was mic perfönlich betrifft, fo gehöre ich 
in feinem Falle zu den enrages, weder der einen noch 
der andern Geite. Gerade dieſe Billigkeit aber ift allen 
Narren oder Schurken, die Partei ergriffen haben, verhaßt.“ 

Er Hatte nicht daran gedacht, Briffot zu überfegen. 
Für ſich unbeforgt; gab er der mainzer Regierung das 
gute Zeugniß: 

„Wer fo die Wahrheit fagt, ift Hier nicht gleich in 
die Acht erklärt.” 

Und mit edelm Unwillen fegte er Hinzu: Ä 

„Auf die Gnade von Hannover werde ih doch nicht 
Nüdiicht nehmen follen. Als die Logen in ganz Deutſch⸗ 
land vom Herzog von Braunſchweig aufgefodert wurden, 
einen Beitrag zu geben, um meines Vaters Schulden in 
England zu bezahlen, waren Sannover und Göttingen 
bie einzigen Orte, die feinen Pfennig hergaben. — — 
Wie follte e8 mir einfallen einen Umſturz predigen zu 
wollen, den ich felbft nicht mwünfche, fondern vielmehr für 
ein fo großes Unglüd in Deutfchland halte, daß ich Alles 
aufbiete, um ed abzuwenden.” — — 
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Bald drängten deutfhe Angelegenheiten fi vor das 
drohende Franfreih, und ſchoben die vom Kurfürften 
heimlich begünſtigte Gontrerevolution der Emigrirten etwas 
bei Seite. Kaifer Leopold farb am 1. März. Das 
Cabinet des Reichserzkanzlers, von welchem die Vorkeh— 
rungen zur neuen Kaiſerwahl ausgingen, Fam in athem— 
lofe Geſchäftshaſt. Welche Erwartungen fpannten ſich 
nit auf den neuen Kaifer! Man verſprach ſich von dem 
jungen Branz ein Ablenfen von der Politif Leopolv’3 in 
das verlafjene Fahrgleis Jofephinifher Reformen, — eine 
Selbfttäaufhung, die man wol mehr aus dem gefühlten 
Bedürfniſſe ver Zeit, ald aus der Perſoͤnlichteit des jun: 
gen Erzherzogs ſchöpfte. — 

Zwei perſönliche Erlebniſſe, die in denſelben Monat 
März fielen, zogen unſern Freund — als ob ſie ſeine 
rühmliche Neutralität beftätigen wollten, nun auch von 
einer lebhaften Theilnahme an der üffentlihen Angelegen- 
heit des alten Deutſchen Reichs ab. In der Woche. des 
Sonntags Lätare ward ihm ein Knabe geboren. Wir 
wiffen von Röschens Geburt her, daß Forfter die Thor: 
beit, Kinder des einen Gefchlechts denen des andern vor- 
zugiehen, nicht kannte. Aber es freute ihn Doch, daß nun 
ein Junge da war, — „weil ed eine Ausficht eröffnete 
zu einer Art der Mittheilung von Ideen, welde bei 
Mädchen gar nicht möglih iſt“. Und daß Thereſe ſich 
gefund fühlte, wie fie es lange nicht war, erheiterte ihm 
den Blick in die Zukunft. 

Das zweite war ein Begegniß der Freundſchaft. Söm- 
merring, feit dem December mit Margareth Elifabeth 
Grunelius in Frankfurt verlobt, heirathete, und erfüllte 
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jo endlich Lichtenberg's Catoniſches „CGeterum censeo uxo- 
rem esse ducendam“. 

Aber auf den heitern März folgte der April, und 
feine Wechfel blieben für Forſter's Stimmung nicht aus. 
— „Es ift zum Erftaunen”, Elagte er gegen Lichtenberg, 
„was man nicht Alles über fi muß ergehen laffen, was 
man nicht Alles erfahren muß, blos um es erfahren zu 
haben. Ic glaube, ich bin feit Jahr und Tag um zwan- 
zig Jahre älter geworben, und das nicht im befjern Sinne 
des Worts; ich fühle mich erftorbener, als ich es follte, 
wie eine Pflanze, die vom Froſte gerührt ift und ſich 
nit wieder erholen kann. Ich fühle meinen Kopf fo 
leer, wie einen audgehöhlten Kürbis, und von meinen 
Schenkelknochen Tann ich leider nicht rühmen, daß jte noch 
Mark hätten. Es ift mir feit geraumer Zeit ganz un— 
möglich, etwas Ordentliches zu fihreiben. Wie der zweite 
Band der «Anfihten» fertig geworden ift, begreife ich felbft 
nicht. ” 

Hinter diefen Klagen verfteckte fich, neben förperlichem 
Misbehagen, freilich wieder die alte Geldnoth. Daß feine 
„Anfichten‘ fowenig öffentlih beſprochen würden, mwollte 
er meit ruhiger anfehen, wenn er eben nidt troß aller 
Anftrengung „ein armer Teufel“ bliebe, und folglich auch 
diefe Mittelhen, vorwärts zu kommen, nicht ganz ver- 
ihmähen dürfte. Er geſtand ſich felbjt ein, daß er, fo: 
viel er auch erarbeite, Doch nod) mehr ausgebe, — bald 
zu Eleinen Erbolungsreifen, bald für Bücher, Landkarten 
u. dergl.; ſodaß er feine Reputation eines raſchen Ar— 
beiterd fehr theuer erkaufe. Und am Ende, ald ob er 
vorausſehe, worauf ihn die Freunde, denen er feine Noth 
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vorjammerte, tröftend vermeifen würden, läßt er ſich felt- 
famermeife gerade vom Bemußtfein feiner Ohnmacht auf 
fein eigenes Ich zurückführen, überzeugt, Alles in der Na- 
tur fei darauf berechnet, daß der Menſch nah Verlauf 
der Jugend mehr an fi felbft ald an allem Andern 
haben follte; wozu denn die leidigen Wahrnehmungen 
gut feien, die Einen oft unfanft genug vom NRüdfall in 
jugendlihe Schwärmereien heilten. 

Richtig wiefen denn auch die theilnehmendpften Freunde 
auf dies eigene Ich des unglüdlihen Mannes, auf feine 
Kräfte und Keiftungen Hin. Schon früher Hatte Dohm, 
der mit feiner Familie fünf fhöne Wintermochen bei Ja— 
eobi in Pempelfort verlebt hatte, ermunternde Zeilen nach 
Mainz gelangen laffen. „Sie haben Alles in fih, was 
Sie aufrihten und ermuntern kann“, fhrieb er. „Sie 
haben aud Das, was das Wichtigſte ift von Allem, ven 
Willen und feften Entfhluß, fi durch die äußern Dinge 
nicht unterdrüden zu laffen. Sie genießen dabei auch 
einer Unabhängigkeit und eines Gebrauchs Ihrer Zeit, 
daß Sie Ihre Lage ſchwerlich irgendwo in Deutfchland 
verbeffern Eönnten.’ — 

Der mwohlgejinnte Mann fügte noch andere Andeutun- 
gen Hinzu, — mie jih Forſter etwa mit feinem botani- 
fhen Werke unmittelbar an den König von England, 
diefen hohen Freund der Botanik, wenden, ober ben 
Kaifer von Defterreih, der beträchtliche Summen zur Er— 
weiterung der Naturkunde beftimmt babe, mit feinem Bor: 
haben angehen, oder bei der berliner Afademie eine Un: 
terftügung jenes Werkes nachſuchen mödte In letzter 
Hinfiht brachte er den Freund auf den Gedanken, an den 
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Minifter Grafen Herzberg zu ſchreiben, und erbot ſich, 
bei diefem die Angelegenheit mündlich zu unterftügen. 
Hinter all diefen Winfen fiel freilich ein trüber Seiten: 
blick Dohm's auf die Ungewißheit des allgemeinen Zu— 
ftandes in nächſter Zeit, die im alle Angelegenheiten und 
Entwürfe etwas Abſchreckendes bringe, 

Aehnliche Ermunterungen kamen von Heyne, der ſich 
beſonders gegen die ſelbſtquäleriſchen Zweifel des Schwie— 
gerſohns darüber, daß er mit allen Bemühungen nichts 
Gutes ſtifte, ereiferte. Er ſchalt es Hypochondrie, um 
es nicht Sünde wider den guten Geiſt zu nennen. Herzlich 
war das väterliche Wort: „Stößt Ihnen eine jählings 
dringende Noth auf, ſo wiſſen Sie, daß ich Sie nicht 
verlaſſen werde.“ 

So war auch Jacobi's Urtheil über des Freundes 
Einleitung zu den neueften Reiſeſammlungen recht er= 
quidend. Er dankte „für die mannichfache Belehrung, 
welche fie für ihn enthalte, für den fhönen Umgang, ven 
fie ihm unter dem Lefen mit einem kenntnißreichen, edeln 
philoſophiſchen Manne gewährt, und vielleiht am meiflen 
für die Luft an feinem Freunde, die fie ihn empfinven 
lieg", 

Zwiſchen diefem und desgleichen Zuſpruch rückte, viel- 
leicht noch wirkſamer, der Monat Mai herbei. Forſter's 
Befinden beſſerte ſich, ſeine Kräfte kehrten wieder. Er 
ward ſeiner Hypochondrie inne und glaubte in ſeinem zu 
langſamen Blut einen Grund ſeiner Schwermuth und der 
Trägheit im Wollen und Entſchließen zu erkennen. Mit 
dieſer Einſicht in ſein Uebel meinte er ſchon weniger krank 
zu ſein. Er erkannte mit jenen Freunden die Arbeit als 
Roenig, Forſter's Leebn. II, 8 
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einzige Nothhelferin an; nur hatte er am Ueberſetzen einen 
ordentlichen Widerwillen genommen, und fühlte zum eige— 
nen Schaffen, z. B. am dritten Theile ſeiner „Anſichten“, 
noch keinen innern Antrieb. 

Bei alledem folgte er den revolutionären Bewe— 
gungen in Paris mit der alten Aufmerkſamkeit. Das 
Unerfreuliche daran entging ihm nicht; allein er war ge— 
neigt, die Ausartungen der Revolution nur dem Hofe, 
dem Adel, den Prieſtern und den auswärtigen Mächten 
ind Gewiſſen zu ſchieben. Sein Unwille traf die reac— 
tionären Mafregeln, die fort und fort mit gänzlicher 
Berwerfung alles Defjen, was Vernunft und Billigkeit 
foderten, offenbar und heimlich gegen die Sache der Ne: 
volution gerichtet wurden. Dennoch, fo beißend oft feine 
Bemerkungen, befonderd auch über die ganz ehr= und 
grundfaglofe Politit der Großmächte ausfielen, ließ er ſich 
doch — menigftens ſinnbildlich — den revolutionären 
Zahn fürmlich ausziehen. Das ſchlechte Wetter fuchte ihn 
nämlih mit Schmerzen an einem kranken Zahne heim. 
Nachdem er ihn Hatte ausnehmen laffen, ſchrieb er an 
Papa Henne ünter Anderm: 

„Es ift lächerlih, bei einem fo Kleinen DVerlufte an 
das allmälige Abfterben zu denken, und doch kann man 
in dem Augenblide, wenn man den Höllenſchmerz des 
Ausreißens erlitten hat und nun die Rüde fühlt, fich 
einer ſolchen Reflexion nicht erwehren. Da wünfchte ich 
denn immer nur auf dem Punkte zu fein, daß, wenn es 
einmal nicht länger mit dem baufälligen Leimhüttchen zu: 
fammenhalten will, ich wenigftend mit einem berubigten 
Abſchiedblick auf Diejenigen, die ich zurücklaſſe, bin: 


445 


ſcheiden Könnte Ich glaube, lieber Vater, eine folde 
Sinnedart und ein folder Wunſch ift wol die ficherfte 
Berwahrung gegen das Jakobinerwerden, weil doch das 
wol am allerweiteften liegt — gegen jede zu exrcentrifche 
und gewagte Anwendung meiner geringen Kräfte.’ — 

Und noch entfchievener ift das Wort der Entrüftung, 
dad Forfter über des Kurfürften thörichte und trogende 
Politif, als fein Ultimatum, gegen Heyne außließ: 

„Meinetwegen mag doch gefchehen, was immer will; 
es ift nicht der Mühe werth, daß man ſich um Fürften 
noch um Nationen befümmert. Klöße mit Scheermefjern 
jhnigeln wollen macht nur das Mefjer ftumpf, der Klotz 
bleibt, wa8 er war. Wo alle unmittelbare Theilnahme 
am Schickſal der Menſchen ein Verbrechen ift, dort gibt - 
es feinen Gemeingeift, dort bleibt Feine Pflicht, als für 
ih felbft und für die Seinigen zu ſorgen.“ — 

Und doch ſtand Forſter vielleicht einer Parteinahme 
nie näher, ald da er von Fürften und Wölfern nichts 
mehr wiffen wollte, Für welche Seite, für melde Sache 
wird er fich entfcheiven? Und was wird bei feiner Wahl 
den Ausſchlag geben? 


Hohe Politik. 


Derfelbe Monat Mai, der unfern Freund neu belebte, 
hatte denn auch der trogig herausfodernden Politik Des 
alten Herrn auf dem mainzer Stuhle eine gute Gelegen- 
heit geboten, die imponirenden Blicke aufzufpannen. 
Seit dem 20. April war, auf Andrang des jafobi- 
nifhen Minifteriums, von Frankreich der Krieg an Defter: 
reich erklärt. Mit Mainz und dem Deutfchen Reiche hatte 
das franzöfifche Cabinet den Weg der Unterhandlung noch 
vffengehalten. So angemeffen für die Lage von Mainz 
eine Fuge Neutralität geweſen wäre, fo auffallend hatte 
der Kurfürft fie bisher verlegt; indem er mit dem Her— 
zog von MWürtemberg und dem Prinzen Condeé Verab: 
redungen gegen Frankreich traf, in Mainz die franzöfifchen 
Nationalfarben befhimpfen ließ, und den Gmigrirten 
Maffenübungen in Worms und Bingen, Anlegung von 
Magazinen u. dergl. geftattete. Nun erfhien zu freund: 
lihen Unterhandlungen und um dem alten Fürften fein 
und feines Landes wahres Intereffe begreiflich zu machen, 
in der Perfon eined Herrn von Villars ein franzdfifcher 
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Abgeoroneter jakobinifcher Farbe. Der Kurfürft ließ ihn 
14 Tage auf eine Audienz warten, empfing ihn dann 
nicht ohne auffallende Vernachkäſſigung auf dem pomphaft 
umgebenen Thronhimmel, erwiderte kurz und Falt die 
Anrede ded Franzoſen, und entließ ihn ohne die gemöhn- 
lihe Einladung zur Tafel. Während bei feiner feierlichen 
Auffahrt ein zahlreiches Volk fi mit Theilnahme um 
das Schloß drängte und die Franzofenfreunde Zeichen 
des Beifalls gaben, hatten die wüthenden Emigrirten einen 
Scherenfhleifer unter den Benftern des Gefandten am 
Haufe eined Kaufmannd aufgeftellt und drängten fich, 
ihre Säbel zu fihleifen, prablerifch herbei. Sie verhöhn- 
ten und beleidigten ihn, wo er fi zeigte, und ver Hof 
war unflug genug, einen in der Eigenſchaft eines Ge— 
fandten aufgenommenen Mann unbefhügt und unberüd- 
figtigt zu laffen. Man rechnete auf die zugeſagte preußifche 
Armee, um dann auch den Emigrirten die vorbereitete 
bewaffnete Erhebung zu geftatten. 

Unter folden Bewegungen fam die Wahl und Krö- 
nung $ranz’ IL herbei... Als ob im DVorgefühle, daß es 
der lebten Kaiferfrönung gelte, hatte fih am 14. Juli 
ein unermeßliches Volk zu dieſer Feierlichkeit in Frankfurt 
zufammengedrängt. Auch Forſter war mit Huber und 
feinem jungen Engländer binübergefahren. 

Die Jugend des Kaiferd, ald er auf dem Zuge nad) 
der Kirche unter der Laft des Hermelinmanteld und ber 
Krone die großen blauen Augen aüf der Menge der Zu— 
ſchauer umherirren ließ, hatte felbft für Forſter'n etwas 
bis zu Thränen Rührendes, — Empfindungen, die, wie 
der Freund meinte, ein. jo ſchoͤnes Verhältniß zwiſchen 
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Regenten und Regierten als möglich zu erkennen gäben, 
zugleich aber auch des Misbrauchs wegen ſo gefährlich 
wären. Bange machen galt auch damals ſchon von Seiten 
Derer, die einen jungen Herrſcher gern beherrſchen mögen, 
und fo wurden an den Tagen der Krönung verſchiedene 
Franzofen feftgenommen unter dem Vorwande, ed fei ein 
Complot gegen das Leben des Kaifers im Werfe ge: 
weſen. 

Der Kurfürſt Hatte die verſammelten Fürſtlichkeiten 
nah Mainz eingeladen, und vie zahlreichen Gäſte trafen 
am 48. Juli ein, nachdem der jafobinifche Geſandte auf 
Albini's Erklärung, daß man ihm länger feinen Schuß 
gewähren könne, etwas Hafenherzig die Stadt verlaffen 
hatte, ohne nun feinem Hofe berichten zu koͤnnen, ob 
Mainz und das Reich neutral oder Friegsrüftig gegen 
Frankreich gejinnt feien. 

Da war nun vom 19. bis 22. Juli, auf der Som: 
merhöhe des Jahres, Mainz ‚ver Sammelplat von Allem, 
was in Deutfchland wichtig war oder ſich wichtig dünkte, 
von gefrönten Häuptern, Fürften, Miniftern, Gefandten 
und zahlreihem Adel. Man zählte gegen zehntaufend 
Fremde. Alle Gafthöfe waren mit Prinzen befegt, die 
in den Eurfürftlihen Paläften nicht Plab mehr gefunden 
hatten, und alle Privathäufer beherbergten Gäfte oder 
Fremde aus irgendeinem entfernten Winkel von Deutfd- 
land. Vom frühen Morgen an wimmelten vie Straßen 
von wohlgefleiveten Perfonen, und gegen Mittag warb 
dad Gewühl der Kutſchen rauſchend genug, um einer 
Hauptftabt den Rang ftreitig zu machen. Bei Hofe folgs 
ten Feſte, Schmäufe, Goncerte, Bälle, Erleuchtungen 
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Feuerwerke, verherrliht durh den unnachahmlichen Zau— 
ber der Gegend und die majeftätifhe Pracht des Nhein 
mehre Tage hindurch in ununterbrochener Reihe aufein- 
ander. Vor allem trugen die Erleuchtungen ven Beifall 
der Kenner davon. Die Gärten der Favorite, die Schiff- 
brüde, die Jachten auf dem Fluſſe, die Kirchthürme von 
Koftheim, Eaftel und Hochheim zauberten im Dunfel der 
Nacht einen Fünftlihen Tag hervor. Im unermeßlichen 
Spiegel des Rhein verboppelten fih vie brennenden 
Thürme und die vom Ufer in die Lüfte fleigenden Feuer: 
garben. Die anbefohlene Erleuchtung war ungeachtet 
der kurzen Vorbereitungsfriſt außerorventlih wohlgelungen. 
Ueberal£ brannten im bunten Lampenfcheine ſchwergereimte 
Glückwünſche an das neue Neichdoberhaupt und deſſen 
Gemahlin, und geiftreiche Anfpielungen auf das gute Ver- 
nehmen der beiden Adler; Hier und da ermannte fid 
foggqr ein loyaler Hofbedienter, den vereinigten Waffen 
Sieg zu prophezeien!“ (Forſter's „Geſammelte Schriften‘, 
VI, 358 fg.) 

Unter dieſem Glanze, der vor allem die Blicke des 
revolutionären Franfreih auf fih ziehen mußte, verfam- 
melten ſich täglid in einer Fleinen Schenke des nahen 
Dorfes Weißenau am Rheinufer die Faiferlichen, die preu— 
Bifhen und einige andere Minifter und bereiteten die Ge- 
genftände der Beratung für ihre Herren. „In diefem 
Fürfteneongreß ward das Schickſal Europend gewogen 
und über Frankreichs Provinzen das Loos geworfen. 
Hier ward die Ausführung jener Plane zum lebten mal 
verabredet, die man in Pavia und in Pillnig genehmigt 
hatte,‘ 
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Unzählige Gerüchte über die Schickſale Frankreichs 
und die Rheinländer irrlichterten, wie ed fich denken läßt, 
um dies weißenauer Geheimniß. Forſter warf einen Blick 
auf Frankreich, wo Alles aufs Außerfte gefpannt war 
und die legten Gräuel in Paris den Gran der Erbitte— 
rung bewiefen. — Jetzt nur Tollheiten von Seiten der 
deutfchen Ligue, jo gebt das Gemepel an! rief er aus. 
Und auf Deutichland blidend fürchtete er, daß Abftellung 
der Misbräuche, die fo leicht gewefen, wenn man fie un- 
ter der Hand vorgenommen hätte, endlich auch hier wie 
in Franfreih das Werk einer Gährung fein werde, Die 
um fo länger dauern müffe, als e8 überall an einem großen 
Manne fehle, der ih zum Haupt einer Partei aufwerfen 
und als ſolches behaupten könnte, aber auch ebenfo wenig 
wahre Größe unter den wirklich Machthabenden anzu— 
treffen fei. 

In dieſen glanzvollen Iagen von Mainz fühlte Nie- 
mand fich glüdlicher als der Wirth eined fo auferorbent- 
lichen Feſtes, — der Kurfürft, der jetzt hohe Politik 
trieb. Profeffor Hofmann fcherzte in feiner oft etwas 
derben Weife darüber, wie vergnügt der alte Köter wedle, 
weil er jebt mit den großen Hunden umberlaufen und 
ihre politifchen Aeußerungen befchnüffeln dürfe. Nur 
ſchade, daß er felbft das Bein dabei nicht fo hoch wie jie 
aufheben könne! Die raftlofe Bemühung deffelben, Gegen- 
revolution in Frankreich zu bewirken, follte nun gekrönt 
werben. Wirklich erfhien, ald die Prachtblüte der Feſte 
abzumelfen begann, Die große Frucht der weißenauer Be— 
rathungen. Aus den Preffen der Hofbuchdruckerei ging 
dad berühmte Manifeft des Herzogs von Braunſchweig 
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als oberſten Befehlöhabers aller gegen Frankreich vereinig- 
ten Armeen hervor. „Es foberte die franzöjifhe Nation 
feierlichft auf, den deutfchen Heeren überall offenen Zugang 
zu laſſen, und fih ihren Waffen nicht zu widerfeßen. 
Gegen den Geift der Freiheit, der die neue Verfaſſung 
gefhaffen Hat, flammte es Nahe und Vernichtung und 
erklärte auf das Faijerlihe und königliche Wort der beiden 
verbündeten Monarchen, daß die geringfte, dem Könige 
von Pranfreih und den Seinigen zugefügte Beleidigung 
die gänzlihe Zerftörung der Stadt Paris und die Hin— 
richtung der Aufrührer nachfichziehen ſoll.“ 

Borfter meinte: 

„Wahrhaftig, wenn man es darauf angelegt Hätte, 
die Branzofen zur Gegenwehr anzuhetzen, fo Hätte man es 
nicht Flüger anfangen fünnen. Und das find die Menfchen, 
deren Maßregeln man billigen fol? Wohl Dem, der einen 
Winkel gefunden Hat, wo er ruhig dem mahnfinnigen 
Treiben zuſehen kann!“ — 

Dennoch blieb er nicht in diefem Winkel, ald am 
22. Juli die Hohen Häupter Mainz verließen. Der Kö— 
nig von Preußen begab ſich mit feinem Gefolge in den 
prädtig gefhmückten Eurfürftlihen Jachten nad Koblenz 
zu der dort marfchfertigen Armee. Cine Menge großer 
und Heiner Bahrzeuge, mit unzähligen Neugierigen befeßt, 
die zum erften mal in ihrem Leben ein Lager anzuftaunen 
wünfchten, zogen nad). Der Strom war zu mädtig, um 
Forſter'n nicht mit fortzureißen. Er begleitete die feiner 
rau befreundete Familie des Kriegsraths Reichard aus 
Gotha His Koblenz. Selbft Heyne fherzte, er müfle ein 
Ariftofrat geworben fein, und pried ihn als welterfahrenen 
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Mann, der nun auch eine Kaiferfrönung gefehen Habe; 
fegte aber hinzu: „Ich beneide Ihnen doch mehr, daß Sie 
die Häupter von Dtaheiti gefehen haben.‘ 

Frederic North, der dritte Sohn des Grafen Guilford, 
machte die Bahrt mit, nachdem er fih etliche Tage bei 
Forfter'n aufgehalten Hatte. Ein drolliger Menſch, voll 
der feltenften Kenntniffe von Sachen, Menfhen und Spra= 
hen, der dem Breunde Luft zu mahen fuchte, ihn auf 
feiner im Iahre 1794 vorzunehmenden Relje nah Grie⸗ 
henland zu begleiten. 

Mie verlockend für den immer reifebereiten Weltum- 
fegler, der nicht ahnte, welhe Wendung ed mit feiner 
nächſten Zukunft infolge der hohen Politik jener glanz- 
vollen Fefltage nehmen werde! Ein fchmerzliches Vorzeichen 
begegnete ihm bei feiner Rückkehr von Koblenz. Kaum 
war er angelangt, ald das ſchwächliche Söhnchen ftarb, 
das ihm in der Lätarewoche geboren mar. 


Fünftes Bud. 
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Scheidewege. 


So war denn ber Glanz der mainzer Fefte für Forfter 
und Therefe mit einer häuslihen Trauer erlofhen. Für 
Beide ein ſchweres Ereigniß! Therefe Fränfelte ſchon län— 
ger an einem dauernden Bruftleiden, das ihren fonft fo 
lebhaften Geift mit Ahnungen eines frühen Todes drückte, 
ohne fie für die Kämpfe, die ihr bevorftanden, zu ent: 
muthigen. Borfter ergab fi darein, zu dulden und zu 
Ihweigen, weil fonft des Fragend doch Fein Ende fei, 
warum gerade hier dieſe Verkettung, bier ver Schlag. 
Und in der That, je mehr er mit Verbruß von der Sade 
der Könige und der Völker abgewendet, fih auf feinen 
engften Lebenskreis zurücdzog, deſto dringender Töften ſich 
bier die Bande, die fein Herz mit Liebe oder mit Pflich— 
ten feffelten; als ob fein DVerhängniß ihn zu irgendeinem 
Unternehmen ledig — oder irgendeinem Unglüde preis— 
geben wollte. 

Befürhtungen diefer Art regten ſich wirklich fogar bei 
entfernten $reunden. Gin Brief von Jacobi lief in bie- 
fen Tagen ein und fprad die Beſorgniß aus, Korfter 
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möchte in den Ball kommen, Mainz zu verlaffen. Seine 
befannte Gefinnung und gewohnte Breimüthigfeit mag fo 
ängftlihe und meltfluge Leute wie Heyne und Jacobi 
bevdenflih um ded Freundes Stellung gemadt haben. 
Mir wiffen, daß Forfter weder die Politik feines Fürſten 
noch die Manifeftationen des mainzer Congreffed ange— 
meſſen und weiſe fand. Am mainzer Hofe und in der 
Atmoſphäre der Emigrirten herrſchte aber jetzt eine zu— 
gleich ſo übermüthige und empfindliche Selbſtzufriedenheit, 
daß Jeder, der die gegen Frankreich erhobenen Schritte 
nur für bedenklich oder gefahrbringend erklärt hätte, für 
einen Jakobiner oder Propagandiſten wäre angeſehen wor— 
den. Die während der Anweſenheit der Fürſten zurüd- 
gewichenen und unbeachteten Emigrirten waren nun deſto 
vorlauter hervorgetreten, gaben den Ton an und rüfteten 
fih mit Eurfürftlihen Waffen zu dem „Spaziergang nad) 
Paris”, wo alle vort zurücgebliebenen, felbft dem König 
treuen Männer gehenft und alle Jakobiner geköpft wer— 
den Sollten. 

Forſter verftand die Andeutung Jacobi's genug, um 
die Innigfeit der Iheilnahme an feinem Schickſale darin 
zu erfennen. Er ſuchte den Freund zu beruhigen. Seine 
Antwort verräth aber zugleih au das von Trauer ge- 
beugte Herz. — „Ich nehme ja keinen Antheil an Allem, 
was vorgeht”, ſchrieb er; „ich fehe mit gleichgültigem Auge, 
was bier gefhieht, ohne nur meine Meinung darüber 
zu Außern, und wenn id) fehle, fo ift es durch nega- 
tives Verhalten, weil ich nicht heucheln und da meine 
Anhänglichkeit Gezeigen fan, wo ich meine Achtung ver- 
weigern muß. Breilih gibt es Menfhen, die von dem 
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Spruche «Wer nicht für und ift, der ift wider und» eine 
böje Anwendung maden, und gern Jeden, ber noch fo 
gemäßigte Grundſätze im Bufen trägt, für den Anhänger 
ver verhaßten Gegenpartei ausfchreien, gegen welchen jede 
Derleumdung, jede Verlegung der Treue und des Glaus 
bens gilt. Allein gegen Widerſacher dieſer Art kann ich 
mich nicht fhügen, und muß alfo geduldig abwarten, was 
über mic) ergehen mag.” 

Aus jo tiefbewegtem Herzen fcheint denn auch ein 
erfter Seufzer des Freundes über fein eheliches Unglück 
in denfelben Brief übergegangen zu fein. Zur Entſchul— 
digung fo mander Ausprüde feines Mismuths und fei- 
ner Traurigkeit, wodurch er dem Freunde Jacobi Beſorg— 
niffe- erwecke, möchte Forſter gern einmal alle Fäden 
feines Herzens berühren, bie e3 in Bewegung fegen, und 
befennt, daß er Augenblide Habe, „wo eine andere 
Gattung: von Unglüd” ihn das Drücdende feiner äußern 
Lage tiefer empfinden laſſe. Diefer Kummer unterjcheidet 
ſich alfo von feiner „äußern Lage”, das heißt von den 
und und Jacobi befannten Geldverlegenheiten und haus: 
lichen Sorgen. Auch kann mit diefer Teifen Andeutung 
die Trauer des väterlichen Herzens nicht gemeint fein. 
Denn warum follte er den Verluſt feines Knaben nicht 
ausgefprochen Haben? „Es iſt unbeſchreiblich“, ſetzt er hinzu, 
„was der Menfh erfahren kann, und wenn alles Böſe, 
was uns widerfährt, wie ich nicht zweifle, zu unferer 
Beſſerung gefhieht, fo muß ich wirklich ſchließen, daß an 
mir ganz ungeheuer viel zu befjern gemefen if. — — 
Das Befte von Allem ift ein Fleiner Reſt von Muth, 
der mir noch übrigbleibt und immer noch wiedergefom- 
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men ift, fo oft ih nur zu erträgliden phyſiſchen Kräften 
gelangen Fonnte.‘ 

Diefen Muth zu beleben, Heß jih für Forſter's „Aus 
Gere Lage” Mandes günftig an. Als ob die Stille, die 
Hinter dem verraufchten Congreß in Mainz eingetreten 
war, durch Feinerlet Beſorgniß geftört werben follte, Tieß 
der Kurfürft unmittelbar auf die Abreife feiner hohen 
Gäſte alle Feftungsarbeiten wiedereinſtellen. Der Koſten⸗ 
punkt mag den alten Verſchwender hauptſächlich dazu be— 
ſtimmt haben; denn darin trieb er es im Staate, wie's 
Forſter im Hauſe machte, daß er in Nebendingen zu viel 
aufwendete, als daß er dem Nothwendigen haͤtte genügen 
können. Indeß erſchien ja doch auch jede Vorſicht und 
Vertheidigungsmaßregel überflüſſig hinter ſo kühnen Mas 
nifeſten, ſo tapfern Erwartungen und ſo kriegeriſchen 
Preußen, die alle Revolution, wo ſie ſolche nur anträfen 
— „werfen“ würden. Nun zeigte ſich der alte Herr auch 
wieder für die Angelegenheit der Bibliothek eifrig. 

Schon ſeit dem Winter war man damit umgegangen, 
das Jeſuitencolleg zur Aufnahme ber verwaiften Bücher 
einzurichten. Die Jeſuitenkirche, die fih beſſer geeignet 
hätte, wagte man nicht zu nehmen. Die geheimen Jes 
fuiten, die viel Anhang unter den hohen Beamten hatten, 
wußten im Volke eine lebhafte und eiferfüchtige Anhäng= 
lichkeit gerade an diefe Kirche zu unterhalten. In einem 
anonymen Drohbriefe wurde gefragt, ob dies der Danf 
— des Proteftanten (Forfter’8?) für dad gute mainzer 
Brot fei, daß man dem Volke auch noch diefe Lieb— 
lingskirche nehmen wolle. 

Gar bald überzeugte fih Forſter duch den Gang der 
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Verhandlungen, daß es der Univerfität und den Sefuiti- 
fchen fein Ernſt mit einem Bibliothefsgebäude und nod 
weniger mit einer zwedmäßigen Vermehrung der Biblio: 
thef jei. Aber auch von den doppelt vorhandenen Bü: 
dern wollte man nichts veräußern laffen. Die ebema- 
ligen Jefuiten waren auf jedes nur einigermaßen gute 
Bud ihrer Anſchaffung fo eiferfüchtig, ald ob man ihnen 
ein Stück aus dem Leibe fchneiden wollte, wenn von 
deſſen Veräußerung geſprochen wurde. 

Was war da zu hoffen, als endlich der Kurfürſt 
und der Coadjutor ſogar auf die Jeſuitenkirche ſelbſt fie— 
len? Allerdings war dieſelbe eine durchaus geeignete 
Räumlichkeit, die nach Forſter's wiederholter Ausmeſſung 
den ganzen Bücherſchatz bequem aufzunehmen verſprach. 
Indeß meinte Forſter ſelbſt, wenn juſt in den jetzigen 
Zeiten aus dem Bibliothekbau Ernſt würde: ſo gehöre 
dies zu den ſonderbarſten Erſcheinungen. 

Doch wenn dieſer Gegenſtand nur Forſter's Thätigkeit 
belebte, ohne ſeine Lage zu verbeſſern, ſo ergab ſich von 
einer andern Seite auch eine Ausſicht auf Gehaltszulage. 
Der Profeſſor der Naturgeſchichte wurde nach wiederholten 
Blutſtürzen aufgegeben, und der Prorector, in jenem 
Jahre der Profeſſor des deutſchen und mainzer Rechts, 
Hof- und Regierungsrath Bodmann, drang in unſern 
Freund, dieſe Lehrſtelle zur Bibliothek mit zu überneh— 
men; wodurch ihm freilich ein Fixum von 600, minde— 
ſtens von 400 Gulden zuwachſen mußte. — Fixum war 
ein koſtbares Wort für Forſter, etwas, was er nicht ab— 
weiſen zu dürfen glaubte, zumal ein paar Stunden die 
Woche in einem ihm nicht fremden Gebiet ihn nicht 

Koenig, Forſter's Leben, I. 9 


130 


überladen fonnten. Auch Heyne ermunterte ihn zu einem 
folden Nebenamte, das einen lebendigen Berfehr, eine 
gefunde, frohe Thätigkeit neben dem gelehrten Grab 
einer Bibliothek fortzuführen gemacht fei. Borfter that 
demnad die nöthigen Schritte, und obgleih er die Sache 
in feinen Briefen nicht mehr erwähnt, wiffen wir doch, 
daß er die Stelle mit einer Zulage von 400 Gulden 
wirklich erhielt. 

Zugleih ging er aud wieder an feine literarifchen 
Arbeiten, die bei ſoviel abwechfelnden Auftritten in Franf: 
furt und Mainz, bei fo manderlei Beſuchen von reifen: 
den Offizieren, Feldärzten, Feldpredigern u. vergl. und 
unter der Benugung ded Sommerwetterd zu Erholungs- 
gängen ziemlich ftill gelegen hatten. Da kam er unver: 
muthet und gerade durch eine feiner flüchtigften Federn 
in eine ganz neue, intereffante Verbindung. Man fönnte 
glauben, ded Freundes Verhängniß, indem es jo man- 
ches Herzensband Löfte, habe ihn durch neue Verfnüpfun- 
gen feſſeln und von allem vevolutionären Andrang der 
Zeit ablenfen wollen. 

Der Buhhändler Voß in Berlin hatte ihn für eine 
Darftellung der Begebenheiten des Jahres 1790 gewon- 
nen, die für 1795 in Kalenderform, mit Bild und Bio— 
graphie des Grafen Herzberg, erfcheinen follte. Während 
Forſter an diefem Hiftorifchen Verſuch arbeitete, kam ihm 
diefev berühmte Staatsmann dur eine befondere Auf- 
merkjamkeit entgegen. Der Minifter des Hubertsburger 
Friedens und des Fürftenbundes, der Vertraute des Alten 
Brig, Hatte ſich unter dem jegigen Könige halb und Halb 
von den Geſchäften zurüdgezogen und befaßte ſich mit 
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einer Sammlung von Staatsfchriften feiner Zeit. Bon 
diefen ließ er durch den Verleger Voß Borfter'n ein 
Eremplar zuftellen, wobei er fih über jenen hiſtoriſchen 
Kalender gegen ven Buchhändler geäußert hatte. Herzberg 
MH ſich nämlich bei diefem literarifchen Unternehmen per: 
fünlih gar jehr betheiligt. Im Jahre 1790 war fein 
Miniſterium am thätigften gewefen, und bei der von Voß 
beabfichtigten Vergleihung zwifchen ihm und Pitt hielt er 
fi für zu intereffirt, um nicht zu wünſchen, daß ſolche, 
auch in einem Fleinen Gemälde, mit treuer Wahrheit aus 
geführt werde. 

Forfter hegte eine hohe Meinung von dieſem ausge: 
zeichneten Staatömanne. Aus welden Gefihtspunften er 
ihn betrachtete, Eönnen wir aus dem Eleinen Auffage im 
6. Bande feiner „Gefammelten Schriften”, ©. 241 fg., 
entnehmen. In feinem Dankjchreiben an Herzberg ſprach 
er jih über fein Vorhaben beſcheiden und entſchuldigend 
aus. Er Tegte ed dem Publicum zur Laft, daß ein ab- 
hängiger Schhriftfleller aud mit einer ernſten Arbeit, für 
die er eine angenefjene Form wählen ſollte, fih ven 
Zaunen der Lefer und der Toilette flüchtiger, Teichtfinniger 
Zeitgenofjinnen untergeben müſſe. Er erwähnte jeiner 
Aufßerft eingefchränften Lage, die ihn in Die Nothwenbig- 
keit verſetze, allerlei literarifche Arbeiten nicht aus eigener 
Mahl, fondern nad dem Berlangen der Verleger zu un- 
ternehmen; wobei er bepauerte, daß eine jo unbedeutende 
Arbeit, welche höchſtens das Verdienſt haben könnte, den 
großen Haufen urtheildunfähiger Lejer auf eine richtige 
Anficht der Dinge zu führen, für den Staatömann, den 
erfahrenen Lenker der politifchen Angelegenheiten einer 
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großen Monarkhie, den gelehrten Gejhichtöfenner und den 
erften Mitwirker in ven politifchen Creigniffen unferer 
Erde, nit das mindefte Intereffe haben, oder ihm auch 
nur eine Idee darbieten könne, welde fein Scharfblic 
nicht ſchon längſt aus der genauern Kenntniß und Uebek? 
ſicht aller geheimen Triebfedern der Cabinete richtiger und 
treffender geſchöpft hätte. 

Graf Herzberg nahm dies Schreiben ſehr freundlich 
auf. Er fand den Plan des hiſtoriſchen Kalenders ſchön 
und intereſſant, aber auch ſchwer, weil die meiſten ſolcher 
Begebenheiten noch mit dem faſt undurchdringlichen poli- 
tiſchen Schleier des Geheimniſſes, welches ja die Stärke 
des neuen Staatsſyſtems ſein ſolle, verhüllt ſeien. For— 
ſter würde Vieles aufklären können, meinte er, wenn er 
ihm nur den dritten Theil ſeiner öffentlichen Schriften, 
der ſchon gedruckt ſei, mittheilen dürfte, was ihm aber 
der König auf das ſchärfſte verboten habe. Herzberg 
erbot ſich ſogar, wenn ihm das Manuſeript des Werkes, 
das ja in Berlin gedruckt werde, auf einen oder zwei 
Tage vorgelegt würde, dafür zu ſorgen, daß es intereſſant 
und völlig wahr und unparteiiſch werden, und nichts 
hineinkommen ſolle, was allen Theilen anſtößig und dem 
Abſatze nachtheilig ſein könnte. Zugleich hatte er eine 
vermehrte Biographie von ſich dem Verleger für For— 
ſter'n übergeben. 

Wir haben dieſen berliner Faden ſoweit in unſere 
Erzählung hereingezogen, weil uns die unerwartete An— 
knüpfung deſſelben von Bedeutung erſcheint. So kurz 
vor der verhängnißvollen Stelle, wo Forſter's Lebenspfad 
zur Revolution umbog, ſtreckte ſich ihm eine mächtige 
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fommen können, ihn zur Diplomatie hinüberzuziehen. 
Freilih Hatte fih Graf Herzberg bereitd? aus dem Mi— 
nifterium des Auswärtigen auf die bloße Curatel über 
die Akademie zurüdgezogen; doch fand er jetzt noch 
immer in des Königs Adhtung und Gunft. Aber die 
Hiftoriihe Arbeit Forſter's, durch die eine fo Klare 
und würbevolle, in drei Spraden gewandte Fever ſich 
zur Hiftoriographie für die laufende Gefhichte, zur Schrift: 
führung über die brennenden Fragen der Gabinete, zum 
Serretär für Manifefte hätte empfehlen Eünnen, verſpä— 
tete jich leider! Bid zum Falle von Mainz, mit meldem 
auch der Freund felbit ind Schwanken Fam. Uebrigens 
zweifeln wir nicht, daß Forfter einem folden Rufe unter 
günftigen Beringungen gefolgt wäre. Mir haben ihn 
bisher durch äußere Bedrängniß nur allzu geneigt gefun— 
den, im Gefühle ver mit umfaflenden Weltanfichten ver: 
bundenen großen PBügfamfeit feiner Arbeitskräfte jeden 
dargebotenen Weg zur DVerbefferung feiner Lage zu er: 
greifen. Ohne Freude am Lehrberufe war er Profeffor 
in Kaffel geworden, war bereit, Jacobi's General:Zollad: 
miniftrator zu werden, als Profeffor der Philofophie nad 
Mitau zu gehen, das haager Cabinet zu übernehmen, 
und in Wilna die ärztliche Praxis zu ergreifen. Dabei 
herrfchte, wie e8 fcheint, über feinem Leben ein ungünftiger 
Planet, ſodaß er ſich mit feinem Kopf in alle Richtungen 
veilelben finden, mit feinem Herzen aber in feiner von 
allen die volle Zufriedenheit gewinnen Fonnte. Und zu 
dieſem Zwieſpalte fam nun noch ein wunderbared Spiel 
des Derhängniffes mit jenen entzweiten Kräften; indem 
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daſſelbe, wie eben jeßt wieder, dem Freunde immer nur 
halbe Gelegenheiten, fich zu helfen und zu retten, immer 
nur nedifche Winfe von entgegengefebten Seiten gab, Die 
ihn nur verwirren, nicht aber mit ſich fortreißen fonnten, 
weſſen er doc öfter fo fehr bedurft hätte. 

Wir werben bald finden, daß Die mächtige Hand, die 
dem Freunde jegt nicht helfen Eonnte, doch zur rechten 
Zeit noch eine Geldunterftügung darreichte. 


Entjcheidende Flucht. 


Die fo von einem Staatsmanne begünftigte Arbeit zog 
auch den diplomatifhen Hausfreund Huber mit heran. 
Forſter und er laſen vertheilt und befpradhen gemein= 
fam Alles, was die Ereigniffe des Jahres 1790 anging. 
Sie lebten mit ihren Gedanken zwei Jahre Hinter dieſen 
Augufttagen. Bald aber machte fih die Gegenwart mit 
Trommeln und Pfeifen vernehmbar genug. Der Kur: 
fürft hatte feinen hohen Verbündeten ein Regiment von 
2000 Mann zu dem gegen Srankreich beftimmten öfter: 
reichiſchen KHeere zugefagt. Died wurde nun gerüftet, die 
Rekrutenſchaft eingeubt und ein Lager vor dem Gauthore 
abgeſteckt. 

Dieſe Spannung in der Nähe erleichterte doch keines— 
wegs die ängſtliche und in der Theilnahme der Mainzer 
zwieſpältige Erwartung von dem Einbruche der Preußen 
in das franzöſiſche Gebiet. Das Vorrücken derſelben war 
langſam, auf grundloſen Wegen. Ob die franzöſiſchen 
Feſtungen ſich ohne weiteres ergeben, die franzöſiſchen 
Regimenter mit ihren dreifarbigen Fahnen zu den Ver— 
bündeten übergehen würden, war die hinüber und herüber 
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theuerten, die heimlichen Freunde der Revolution ver— 
lachten es. Und Forfter mweiffagte gleich Hinter dem Ab- 
zuge der hohen Häupter, dag man fobald nicht nad 
Paris fommen, und Frankreich in feinem Fall ganz be- 
zwingen werde. 

Unter diefem Waffenlarm, unter diefer Schwule der 
Meinungen und Erwartungen überrafhte den Forſter'ſchen 
Kreis ein Beſuch, ver wie eine erlöfende Erſcheinung an 
die heiterfien Tage des Vaterlandes erinnerte. Goethe, 
feinem Herzoge folgend, der mit dem preußifchen Heere 
nach der Champagne zog, verweilte zwei Tage in Mainz. 
Don der Mittagstafel beim preußifhen Mefiventen von 
Stein, „der. fih in Haß gegen alles Revolutionäre ge: 
waltfam auszeichnete‘, Fam ver Friegerifhe Dichter zum 
Abende in den Kreid von Sömmerring, Porfter, Huber 
und andern Bekannten und Studiengenofjen, — Män— 
nern die im Gegenfage republifanifche Gefinnungen nicht 
ganz verleugneten, aber weniger leidenfchaftlih ſich auf 
dem Boden der Wiffenfhaft und heiterer Lebensbezüge 
hielten. Die Politif entfernt, von der beiten Stimmung 
mit ergriffen, fand Goethe nad ſchnell abgelegter fteifer 
Haltung den gefelligen Ton milder, leichter Anſpruchloſig— 
feit. Am erſten Abende bei Wein erinnerte der poetifche 
Gajt durd gute Einfälle mit Raifonnement, durch leb- 
bafte, launigkräftige Mittheilung die in Frankfurt heimi- 
Then Sreunde an die Art feiner Mutter. Von ihr wurde 
ihm denn auch manches glückliche, treffende Wort berichtet. 
Am zweiten Abende machte das vorgezogene Bier vie 
Unterhaltung etwas fehwerfälliger. Goethe that nod) das 
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Befte durch ‚Erzählungen aus Italien, in denen er jid 
launig und gemüthlich gehen ließ. 

Hinter ihm ber, der ded andern Tags über Bingen 
nad Trier reifte, hatten die Freunde an dieſem wunder— 
lichen Feldzug eines Dichters viel zu räthſeln. Da wurde 
Forſter freilih wieder lebhaft an ven „Groß-Cophta“ 
erinnert, ven ihm Goethe felbft, nad pomphafter Ankün— 
Digung, vergangene® Frühjahr zugeſchickt hatte. Er 
nannte das Stück — ein Ding ohne Salz, ohne einen 
Gedanken, ven man behalten könne, ohne eine fhön ent— 
wicelte Empfindung, ohne einen Gharafter, für den man 
ſich intereſſire. „Dieſer platte, hochadelige Alltagsdialog“, 
rief er aus, — „dieſe gemeinen Spitzbuben, dieſe blos 
höfiſche Rettung der Königin! Ich that einen Sprung, 
als ih das Petſchaft aufriß, und — o what a falling-off 
was there!‘ 

In der That fhien der zu Felde ziehende Dichter die 
Lofung zu den Friegerifchen Unternehmungen für Mainz 
hinterlaffen zu haben. Auf. jeinen Geburtätag, ven 
28. Auguft, bezog die erfte Abtheilung des ausrüdenden 
Regiments das Lager vor dem Gauthore. Die gedanfen- 
loſe Menge ftrömte hinaus, um, wie Forfter meinte, auf 
das gute Glück des Feldzugs ihrer vaterländiſchen Waffen 
gegen die Vollsfreiheit die Bierfäſſer leeren zu helfen, 
aus denen der Kurfürft feine Krieger begeiftern ließ. 
Und doch Hatte man bereit3 nöthig gefunden, durch ges 
druckte Anfchläge in den Wirthshäufern alle Unterhaltung 
über die Öffentlichen Angelegenheiten bei Strafe zu ver: 
bieten. Defto pridelnder waren die Bemerkungen ge— 
worden, die man an öffentlichen Orten und befonders auf 
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ver Lejegefellihaft über die Mafregeln der Regierung 
nicht zurüdhielt. Am beftigften tavelte man ed, daß ber 
Kurfürft, nachdem er das revolutionäre Frankreich auf 
beleivigenve Meife herausgefodert, nun die Stadt und 
Feftung doch von Truppen entblößte und jedem feind- 
lihen Angriff bloßftellte. | 

- Die unzufrievdene Stimmung erhielt immer frifhe Nah— 
rung dur Die fhlimmften Zeitungen aus dem preußiichen 
Nager. Die Defertion war dort fhon ungeheuer. und 
ihien zuzunehmen. Krankheiten griffen um ſich. Die 
franzöfifchen Prinzen und Emigrirten wurden bald genug 
von den Preußen ohne Schonung und Rüdjiht, ja mit 
Verachtung behandelt, und was von deren Anhang noch 
in Mainz war, Enirfchte vor Wuth mit den Zähnen. 

Mit Anfang September z0g bie erfle, und nachdem 
auch Die zweite Abtheilung einige Tage gelagert hatte, 
das ganze Regiment mit ſechs Kanonen gegen Speier zu 
dem unter Befehl des Generals Grafen von Erbady fte- 
henden öfterreichifchen Heere. Nur ein paar Hundert alte 
Soldaten blieben in Mainz, zu denen man nod ein 5— 
600 Mann Reihötruppen, Fuldaer und Nafjauer, in vie 
Beftung zog. Als gegen Mitte Monatd das Erbach'ſche 
Corps fih mit den Preußen in Lothringen vereinigte, 
blieben nebft einigen Hundert Defterreihern die Mainzer 
unter dem Oberſten von Winkelmann zum Schutze ber 
jpeierer Magazine zurüd. Diefer Oberft, ein cholerifcher 
Berfechter des reinften Despotismus, der bei den Worten 
Sreiheit, Menſchenrechte u. dergl. in Wuth gerathen 
konnte, verfprady fi einen glänzenden Triumph über vie 
verächtlichen Nationalgarden, die unter General Guftine 
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beranrüdten. Statt deffen wurde er am 29. September 
von Cuſtine's 8000 Mann völlig geworfen; feine Offi— 
ziere wurden auf Ehrenwort entlaffen, die Gefangenen 
nah Strasburg gebradt. 

Ein unbefhreibliher Schreck fam mit der Nachricht 
von diefem Unglüf unter den mainzer Adel, die Geiſt— 
lichkeit und die vornehmen Emigrirten. Der Gouverneur, 
General von Gymnich, verzweifelte am Vertheidigungs— 
ftande der Feftung, und ald der Regierumgspräfivent von 
Sranfenftein ven offlciellen Bericht über den unverhofften 
Schlag ind Zeughaus brachte, wurde mit Zuziehung des 
Ingenieurmajors Eickemeyer ſchnell ein DVertheidigungd- 
plan entworfen. — Die Bürgerfhügeneompagnie und 
Hufaren wurden zur Beobadhtung des Feindes außerhalb 
der Feflung verwendet; die Linientruppen in die widtig- 
ften Außenwerfe vertheilt, die innern Feſtungswerke aber 
‚von den Bürgercompagnien bejegt. Alle Bauprofeſſio— 
niften und Pferde auch des Adels wurden zu Feſtungs— 
arbeiten und Aufführung des ſchweren Geſchützes aufge: 
boten. Junge Handwerksleute jollten zur Bedienung der 
Kanonen unterrichtet, die Studentenfhaft bewaffnet und 
zum Dienft aufgefodert, und jene Landleute, melde vor- 
mals im Militär geflanden, einberufen werden. Nach 
Darmftadt und Hanau wurden Abgeoronete geſchickt, um 
Berftärfung der Beſatzung zu erwirken. 

Der abweſende Kurfürft traf am Morgen des 2. Oe— 
tober in Mainz ein, genehmigte die getroffenen Mare: 
geln, ernannte ven Domdechanten von Fechenbach und den 
Kanzler Albini zu Statthaltern, und verließ im Dunfel 
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des Abends 9%, Uhr die Stadt, feine Wappen von den 
Reife: und Gepädwagen abgefraßt. 

Der Mann der hohen Politik bedachte nicht, wie leicht 
jein abgefhälter Stammbaum ſich in einen Freiheitsbaum 
verwandeln und binter dem fliehenden Kurhute die Ja— 
fobinermüge eindringen könnte. 

Und wie ungeftün fürzte nun hinter dem —— 
chenen Schlußſteine des mainzer Staates Alles nach, was 
am Gewölbe ariſtokratiſch gefügt und beamtenherrlich be— 
bauen war! — Auf die Naht der Entweichung des Kur— 
fürften folgte vier Tage lang eine Me Flucht und 
ein verzweifeltes Flüchten. — 

„In feines edeln Mainzer Seele kam ver Gedanfe: 
Widerſtand. Jeder dachte zuerft auf Rettung feines Ei— 
genthums, als hätte er vom Staate und von feinen 
Pflihten gegen denſelben im Zeitpunfte der gemeinjchaft- 
lichen Noth und Gefahr in feinem Leben nichts gehört.” — 

Mit dieſer ſchmerzlich bittern Empfindung wandelte 
Forfter in diefen Tagen durch die Gaffen der Stabt und 
am Ufer des Rhein, — bisher nody ohne einen revolu— 
tionären Gedanken im Herzen, und nun ein Zeuge der 
conferpativen Gefinnung und der Anhänglichfeit an vie 
Monarchie von Seiten dieſes Adeld, der eben auf feine 
Weiſe mit der Revolution brad! 

Schnell waren die Pferde aus dem Dienfte ver Feſtungs— 
werfe zurücigezogen, um die bewegliche Habe ihrer Herren 
an das Rheinufer zu fchleppen. Hier drängten fih un— 
zäblige Fahrzeuge von aller Größe, mit Waaren und 
Beſitzthum tief beladen, Jachten und Nahen mit Hunder— 
ten von PBaffagieren, Alles nad Koblenz eilend. Man 


zahlte unglaublihe Summen für die Fracht der Perfonen 
und Güter, und die zulegt Abgehenden ſchätzten ſich glüd- 
ich, um zehnfah den Preis, den es die Erſten gefoftet 
hatte, fortzufommen. Ueber 200,000 Gulden follen zur 
Beihleunigung der Flucht ausgegeben worden fein. Und 
ein Darlehn Faum der Hälfte dieſes Betrags hätte Mainz 
in einen baltbaren Feſtungszuſtand zu verfegen bingereicht. 
Und was aud noch von den geflüchteten Sachen den Ei— 
genthümern verloren ging! Denn Viele vergaßen in der 
Verwirrung ihre Habe zu adreſſiren. — „Zu Lande ging 
die Auswanderung nit befonnener vonftatten. Alle 
Pferde in der Stadt, alle alten und neuen Fuhrwerke 
fanden ihre Ladung, und die Brüde war mehre Tage 
lang vom frühen Morgen bis zum Thorfchluffe mit einer 
ununterbrodhenen Reihe von Equipagen, Phaetons, Whis- 
kys, Kutichen, Chaifen, Frachtwagen und Karren bevedt: 
Diele franzöjiiche migrirte, die neben den mainzer Emi- 
granten weder Pferde noch Wagen bezahlen fonnten, flüdy: 
teten zu Fuß ind Rheingau und in die benachbarten 
naffauifhen und befiiihen Gebiete. | 

Auch die Reihthümer und Koftbarfeiten der Kirchen, 
der Domfhag von mehren Millionen Werth, wurden 
eingepadt und von einem Domcapitular nad) Düffelvorf 
geflüchtet. Das Neihsarhiv, das fih am Sitze des 
Neichserzkanzlerd befand, und die Landeskaſſen gingen 
unter Aufſicht der Arhivare und Kaffenbeamten denſelben 
Meg. Die Eoftbarften Effecten des Hofes blieben ebenfo 
wenig zurück. 

Daß diefe Angft ih auch auf die wohlhabenden 
Bürger verbreitete und ihnen unter den Bußfohlen heiß 
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machte, laßt fi denken. Doch kaum Hatte ver Abel 
und die hohe Geiftlichfeit ihre Koftbarfeiten gereitet, fo 
erging ein ftrenges Verbot die Stadt zu verlaffen und 
Beſitzthümer fortzufhaffen. Der Staatskanzler Albini 
verfammelte die Bürgerfhaft und foderte fie auf, die Stadt 
und ihr Eigentbum auf das äußerſte zu vertheidigen. 
In feiner Rede nannte er die Bürger — Brüder, eine 
in Mainz fo unerhörte SHerablaffung, daß ein derber 
Handwerfsmeifter feinem gerührten Erftaunen nur dur 
einen Fauftfchlag auf die Tafel und einen Eolofialen Fluch 
Luft machen konnte. Leider ſtörte auch dieſen rührenven 
Auftritt Die große Diffonanz der legten Tage! Ein allzu 
dienftgefälliger Bürger rief im Augenblick in die Ber: 
fammlung, daß Str. Ercellenz, des gnädigen Herrn „Bru— 
ders” Packwagen die Schiffbrüde ſoeben glücklich paſ— 
ſirt wären. 


— — —— — — — 


Capitulation, 


Wir gehen auf jene Zeitgefchichte jo umftändlih ein, um 
die Vorgänge anfhaulih zu machen, die Forſter's Seele 
nicht ohne Eindruck und Anfechtung liefen, und um bie 
Entſchlüſſe zu begreifen, zu denen er fortgetrieben wurde. 

Begreifliherweife mußte ein fo reißender Strom der 
Flucht auch die ruhigfte Atmofphäre der öffentlihen Mei: 
nung in eine Strömung und Gegenflrömung verſetzen. 
Denn wer mit guter Ueberzeugung dem Zuge nicht folgen 
fonnte, mochte fich leicht gedrungen fühlen, der Richtung 
jelbft zu widerftreben, oder alsbald eine entgegengeſetzte 
zu ergreifen. In der That erfchien über Nacht Die brei- 
farbige Cocarde am Hut von Männern wie Profefjor 
Hofmann, und in der Schuftergaffe wurde dies Abzeichen 
frangöfifch-republifanifcher Gefinnung auch ſchon zum Ber. 
kaufe gehalten. Dody ſcheint diefer tricolore Regenbogen 
der Freiheit auf dem mainzer Sturmgewölfe nur erft 
bruchſtückweiſe und vorübergehend erfchienen zu fein. For: 
fer fteddte diefe Farben nod nicht auf und puderte auch 
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noch feinen kurfürſtlichen Zopf. Aber feine Aeußerung bei 
dem ſtrengen Verbote des Auswanderns für die Bürger, 
das entrüſtete Wort: „Die letzte Zuckung des ſterbenden 
Despotismus iſt eine himmelſchreiende Ungerechtigkeit mehr“ 
— konnte ſeine Freunde, wie eine Loſung zur republika— 
niſchen Wendung, beſorgt machen. 

Zu dieſen würde wahrſcheinlich Sömmerring gehört 
haben. Er befand ſich aber mit ſeiner jungen Frau eben 
auf einer Reiſe nach Wien. Doch auch Huber, der als 
ſächſiſcher Geſchäftsträger in Abweſenheit des Geſandten 
von Bünau mit andern Diplomaten ſich nach Frankfurt 
zurückgezogen hatte, drang fortwährend in Forſter, Mainz 
zu verlaſſen. Zwar bekannte er ſelbſt ſich ſowenig zu einer 
unbedingten Hofpolitik, daß die Ariſtokraten ihm demo— 
kratiſche Geſinnung zutrauten, während die Demokraten 
ihn für einen Ariſtokraten hielten. Doch mochte er in 
Dem, was bevorſtand, mancherlei Gefahren für einen Mann 
von Forſter's Herzen beſorgt haben; wobei denn freilich 
auch für ihn ſelbſt durch Thereſens Abweſenheit jedes 
abendliche Schlafengehen ein unvollendeter Accord war, 
dem die letzten, nun ſchon ſo gewohnten Töne fehlten. 

Forſter hatte ihm gleich anfangs erklärt, daß er ſchon 
der Confuſion wegen Mainz nicht verlaſſen werde. An— 
fangs vielleicht in Sorgloſigkeit um den Einfluß, den die 
franzöſiſche Bewegung auf ihn haben koͤnnte, fand er ſich 
auch von Seiten Thereſens nicht beängſtigt, da ſie gewohnt 
war, jeden Tag mehr nach deſſen Wirkung auf Andere 
als auf ſie ſelbſt zu berechnen. Nun ſuchte Huber von 
Frankfurt aus dem Freunde vor dem Eigenſinne der 
wiederaufgenommenen Vertheidigungsanſtalten bange zu 
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machen, die zum Schuß unzureihend, den andringenden 
Feind nur erbittern könnten. Dies fei aud ohne vie an— 
dern Rüdfihten ſchon Antrieb genug, den Fuß von ber 
Stelle zu jegen. 

Forfter in feiner vereinfamten Straße, wo Alles bis 
auf ein einziges Nahbarhaus fortgelaufen war, verwarf 
alle freundſchaftlichen Capitulationsvorſchläge und beharrte 
bei feinem Entſchluß auszuhalten, entrüftet über die Men: 
fhen, die, felber auf der Flucht, Andere zur Abwehr auf: 
foderten, ohne einen Begriff von Verantwortlichkeit für 
Das, was kommen Eonnte. Auswandern hieß ihm vie 
Feigheit beweifen, die er doch mit jedem Gutvenfenden an 
dem Adel und ner Geiftlichkeit verabſcheute. Er rechnete 
fih für Mainz nichts Gutes aus den Umftänden heraus. 
Der Rhein war weithin zu Berg und Thal ohne Preu:- 
Ben, ohne Kaiferlihe, und Heſſen-Darmſtadt hatte, unter 
Flühtung feiner Truppen nah Gießen, den von Mainz 
nachgeſuchten Beiftand mit einer feigen Neutralitätserflä- 
rung abgefhlagen. So lag die Stadt ver Willkür des 
anrüdenden Feindes rückſichtslos preißgegeben da. 

Forfter konnte fih wegen des bedenklichen Scheind 
oder Argmohns, den fein Bleiben auf ihn werfen möchte, 
um fo leichter beruhigen, als felbft Heyne, der ängftlich 
Umſchauende, des Schwiegerfohnes Entſchluß billigte. Nur 
vor einem zu vertraulichen Verkehr mit franzöfifhen Offi- 
zieren, wenn die Stadt genommen würde, warnte er; 
damit Forfter, vielleiht fon um feines Namens willen 
lebhaft aufgefuht, niht etwa in den Verdacht des Ein: 
verftänpniffes mit dem Feinde fallen möchte. 

Do für ein unbedingt unthätiges Verhalten war 

Koenig, Forſter's Leben. I. 10 
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Forfter von vornherein nicht gejtimmt. Wenn Noth an 
den Mann ginge, meinte er, und bei Vertheidigung 
der Stadt etwas für das allgemeine Befte zu gewinnen 
wäre, möchte es die Zeit fein, fih für feine Mitbür— 
ger wirklicher Gefahr auszufegen. Dazu rechnete er aber 
nicht den übertriebenen Eifer, jeßt ſchon perſönlich Wacht- 
dienfte zu thun, wozu ſich aud der Prorector Bodmann 
einfand, der Dortor beider Rechte, der es auch der Statt: 
halterichaft gern recht machen wollte Forſter günnte 
lieber jenen Bürgern, die jebt ohne Verdienſt waren, vie 
40 Kreuzer, wofür ein Wachtdienſt ftellvertretend gern 
übernommen wurde. 

Sp fand mithin der Freund Mitte Detober noch 
auf dem Gedanken einer tapfern Vertheidigung der Stadt. 
Allein in der Weiſe, wie große Blutverlufte Nervenfieber 
nachſichziehen, mag man fi den angſt- und erwartungs⸗ 
vollen Zuftand vorftellen, worin nad der großen Flucht 
des bisher fo ftolgen, fo hoch pulſirenden mainzer Boll: 
bluts Die zurücgebliebene Bevölkerung fieberte. Aller 
Muth fhien der Stadt wie abgezapft; obgleih das Ab— 
gezapfte eben doc der Muth nicht gemwejen war. Zum 
Gefühle ver Verlaffenheit kamen die bevenklichften, ja be— 
dauerlihften Nachrichten aus ver Champagne über den 
Miderftand der Branzofen und den Zuftand der Preußen. 
Dies, und mas die bei Speier auf Ehrenwort entlafjenen 
Difiziere, ehe man ihnen Stillfhweigen auferlegte, und 
die Gemeinen, die man fchnell auf die Veſte Königftein 
entfernte, von der guten Mannszucht des Generald Eu: 
ftine und von der Tapferfeit und dem brüberlihen Be: 
nehmen feiner Truppen erzählten, — Alles erregte bie 
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Gemüther, verwirrte das Urtheil der Parteien, lähmte 
die Vorfäge und Entſchlüſſe der Bürger, und fleigerte 
das MWechfelfieber von Angſt und Hoffnung im Kerzen der 
Bevölkerung. Da wollte ver Zuſpruch des umbherreitenden 
Gouverneurs, Generalfelogeugmeifterd von und zu Gymnich 
Ereellenz, bei den untern Offizieren der Bejagung ſchon 
nicht mehr verfangen, und feine Berfiherung, die Stadt 
bis aufs Hemd zu vertheidigen, machte der Bürgerichaft 
eine Gänfehaut. Der noch zurücdgebliebene preußiſche 
Nefident von Stein, gewaltfam im Haß gegen alles Re: 
volutionäre, durchftreifte mit den Randjägern die Umgegend, 
trieb aber nur erdichtete Neuigkeiten über die Flucht ver 
Sranzofen und die Siege der Preußen auf, woran Nie: 
mand glauben wollte Bald fingen die zur Vertheidigung 
der Stadt vertheilten Generale ihre Werfe und Wälle zu 
bezweifeln an; Die wenigen noch Stand haltenden Ariſto— 
fraten eveiferten fich allmälig darüber, daß man fie bis— 
jegt mit jo falfchen Nachrichten über „die edle und tapfere 
Nation der Franzoſen“ getäufht Habe; die Bürger bang- 
ten um ihre Habſeligkeiten um fo lebhafter, als der Adel 
die feinigen glücklich gerettet und dabei unverfehens alle 
Daterlandsliebe, Tapferkeit und Aufopferung mit einge— 
packt hatte. 

Der umherſchleichende Mismuth fing endlih an zu 
murren. Man fchalt es Unfinn, einem fo tapfern Beinde 
mit ohnmädtigen Kräften — feinem republifanifchen En: 
thufiagmus mit dem Flickwerke deutſcher Reichsbollwerke 
Widerſtand leiften zu wollen. Dazwifchen erihallte durch 
die Fenfter der Lefegefellfhaft zu ven laut gelejenen franz 
zoͤſiſchen Journalen Händeklatihen und Beifallsjubel, wel: 
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chem der Erlaß der Statthalterfhaft vom 13. October mit 
der freundlichen Miene althergebrachter Nachſicht doch von 
der allgemeinen Angſt ein wenig auffallend nachhinkte. 
Der Domdehant vertraute zu fehr dem gutvenfenden und 
„für feine eigene Ruhe rühmlich beforgten Publicum”, um 
der Neugierde der Einwohner jene Aufruhr predigenden 
Blätter noch zur Zeit zu entziehen, verfah fih aber zu 
den Gliedern der Lefegefellfhaft, daß fie nur den „nöthi— 
gen” Gebrauch davon mahen, und fid) Feine applaubi- 
renden Bemerkungen erlauben mwürben. 

In folder Stimmung konnte ein Hufar auf Streifwacht 
eine Schafherve für feindliche Colonnen anfehen, und ver= 
bängten Zügeld zur Stadt und die Stadt in die größte 
Unruhe fprengen. Ein falfher Marmihuß bringt fuldaer 
und weilburger Befagung auf die Beine, um — Reißaus 
über ven Rhein zu nehmen; bei welcher Gelegenheit vie 
niedergeſchlagenen Einwohner einen für ein paar Tage 
erquiclichen Rheinfchnafenwig gewinnen, indem nun jeder 
aus Mainz Entflohbene — ein Weilburger genannt 
wird, — in der mainzer Mundart ein Bürger der da 
weilt. 

Da ſcheint freilich aller Muth und Troſt ſich zu den 
Generalen hinter die Feſtungswerke zurückgezogen zu haben, 
und ſie halten bei ſo übeln Anzeichen Kriegsrath, unter 
Zuziehung des einzigen bürgerlichen Offiziers, des Inge— 
nieurmajors Eickemeyer. Dieſer legt einen Vertheidigungs— 
plan vor und entwickelt ihn mit muthigem Hoffen unter 
den immer verdrießlichern Mienen der Generale. Unglück— 
lichermeife werden ſie durch abermaligen Lärm über den 
annabenden Feind unterbrodhen. Der Gouverneur hebt 
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die Sigung auf; allein Eickemeyer tritt ihm entgegen und 
beftebt auf einer Beſchlußnahme. Es ſoll Heftimmt erflärt 
werben: 

Ob's edler im Gemüth die Pfeil! und Schleudern 

des wüthenden Euftine zu meiden, oder 
fich waffnend gegen ihn zu Grund zu gehn. — — 

Die Feſtung verlaffen oder vertheidigen? Iautet die 
furze martialifhe Brage des Gouverneurs. 

Verlaſſen! ift die noch fürzere Antwort der tapfern 
Generale, und Eidemeyer padt feine Pläne ein. 

Die Statthalterfhaft war diefes Beichluffes nicht we— 
nig erftaunt, zumal der Gouverneur, der Vertheidiger bis 
aufs Hemd, dieſe Erklärung in voller Uniform überbrachte. 
Ingwifchen hatte fi der Lärm, der jene Ergebung her: 
beigeführt, als ungegründet erwiefen, und man fonnte die 
Sache noch weiter und in beffere Ueberlegung nehmen. 
Dennod ließ der Vorgang nichts Beffered erwarten; wenn 
nicht etwa ein von preußifher Seite betriebener Waffen: 
ſtillſtand und Separatfrieve, worüber neue Nachrichten 
einliefen, den vorrüdenden Euftine aufhalten dürften. 

Korfter fah bei dieſen Neuigkeiten meiter ald auf bie 
zu folden Anträgen drängende Noth der preußifchen Armee, 
die am Verhungern war, deren Ruhrkranke bie Spitäler 
füllten und deren abgetriebene Pferde fielen. — „Welde 
Bafls zum Frieden wird man nehmen?’ fragte er. „Wer 
wird die Zeche bezahlen, wer wird das Opfer fein. Ehre 
tft nicht mehr das Wort, aber welche Infamie fann noch 
erſonnen werden, um die Schande zu decken?“ — 

Inzwiſchen benutzte man in Mainz die harrende Zeit 
zur Ausführung der Vertheidigungsanſtalten. Auch rückte 
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zur Beſatzung eine öfterreihifhe Schwadron ein und 800 
aus den Spitälern entlaffene, und nad) den Niederlanden 
beſtimmte Kaiferlihe wurden in Die Stadt gezogen, be— 
waffnet und in die Werke vertheilt. 

Am 49. Detober rückten envlih die Franzoſen unter 
die Feftung. Cine anfehnliche Colonne drang gleih, un— 
befannt mit der Umgebung und von der verblüfften Be— 
fagung unbehindert, zwoifchen die Linien zweier Hauptfort8 
ein. General Euftine flug ein Lager, und foberte Die 
Feftung auf fih zu ergeben. Der Gouverneur hielt das 
Schreiben ſtillſchweigend für jich zurück, um fi ne 
zeit zu nehmen. 

Innerhalb der Stadt ging ed in diefen Tagen bunt 
genug zu. Bürgerpoften verließen beim erften Kanonen- 
gruß ihren Pla. Schreiner: und Schloffergefellen be— 
dienten die Kanonen in Grmangelung der rechten Bemanz 
nung; an Schießbedarf war eben fein Ueberfluß, und jelbft 
die Kugeln nahmen an der allgemeinen Verwirrung theil, 
und gelangten mit ihrem verfchievenen Kaliber gewöhnlich 
an die unrechten Batterien. Aus dem feindlichen Lager 
famen einzelne, gerade nicht fehr unartige Kanonenmah= 
nungen, von denen einige Kugeln in die Straße der For: 
ſter'ſchen Wohnung flelen. Sie müffen doch nicht fehr 
ſchreckhaft geweſen fein; denn die Eleinen Mädchen ließen 
ih von der Mutter aus „Tauſend und eine Naht” er: 
zählen, und durften felbft über die Gafje zu Gefpielinnen 
gehen, wo der junge Engländer fie nad Haufe abholte, 

Bald erfolgte eine zweite Auffoderung, begleitet von 
einer an die Bürgerfchaft gerichteten, beruhigenven, Brei: 
heit verfündenden Anſprache. Diefe behielt man im Kriegs: 
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rathe zurüd. Man fürdhtete eine Geneigtheit der Stadt 
für Die Franzoſen, gerade etwas, was man doch bei dem 
ftillen Vorhaben, fih in Hemd und Uniform zu ergeben, 
ald guten Beweggrund Hätte benugen fünnen. Denn im 
Kriegsrathe, der nun wieder zufammenfam, erklärte ſich 
alabald der dem Kurfürften verwandte ‚General Graf 
Hagfeld, in der vom Gouverneur angegebenen Tonart, für 
die Kapitulation. Die übrigen Generale eilten presto mit 
ihren Abftimmungen nad, und der Gouverneur mußte 
auch die Diffonanz der Eickemeyer'ſchen Einwendungen 
ſchnell aufzulöfen. Gegen die einredende Statthalterfchaft 
berief fi) der Gouverneur auf die zuftimmende Anficht des 
kriegskundigen preußifchen Reſidenten von Stein, bezog ſich 
ferner auf feine eigene, bis aufs Hemd entfleivete Einficht 
in bie Lage der Saden, und zu feiner vollſten Rechtfer— 
tigung auf feine vom Kurfürften erhaltene Vollmacht. 
Und fo zogen ſich die genehmigenden Statthalter auf 
bie gewiffenhafte Beruhigung zurück, daß doch durch ſolch 
eine Gapitulation das gute Mainz vor Bomben und glü- 
henden Kugeln, vor unmiderftehlihen Sturmleitern und 
republifanifcher Plünderung mit Gottes Hülfe behütet werde. 
In der Naht vom 20. auf den 21. wurde durch 
Geheimrath Kalkhof und Ingenieur Eickemeyer mit den 
Sranzofen unterhandelt, — bedeutfam genug in dunkler 
Oetobernacht des Neumonds, von Sonnabend auf Sonn: 
tag, von Wendelin auf Urſula des mainzer Kalenders. 
Die guten Bürger der Stadt hörten erft davon nad dem 
ungeftörten Frühſtück, ald am 21. Morgens 10 Uhr ver 
faiferlihe Hauptmann Andujar, da er auf feine fehrift 
lihe Anfrage wegen der Capitulation von des Herrn 
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Gouverneurd von und zu Gymnich Ereellenz feine Er— 
tlärung erhielt, mit 41100 übergabsunmwilligen DOefterrei- 
chern Elingenden Spield über die Rheinbrüde abzog. 

Unter der Mittagdglode dffneten ih vie Thore. Hau— 
fenmweife Kefen die fonntägliden Stäbter ins franzöfifche 
Lager, wo eben Nationaleocarden von gefponnener Wolle 
vertheilt wurden. Der Janhagel fiel über die Weinberge 
der Univerfität und des St.= Victorftifts wie ein gefrä- 
Biger Staarenfhwarm Her und beforgte fo die reife De: 
toberernte. 


Berfuchungen. 


Roch am Abende des 21. beſetzten die Franzoſen jene 
Thore, die eine Verbindung des Lagers mit der Stadt 
offenhielten, und Guftine bezog mit feinem Gefolge das 
Schloß und die Zimmer des Kurfürften. Am folgenden 
Tage rückte die Befagung der Neihötruppen aus. Cu— 
fine bewilligte jedem Offizier ein Reitpferd aus dem kur— 
fürftlihen Marftall und dem Gouverneur die ſechs Iſa— 
bellen des Kurfürften. Sie wurden angenommen; aber 
jenfeit der Brücke verpflichtete Herr von Gymnich die Offt- 
ziere bei Dienftentlaffung, die Pferde an den Kurfürften 
nah Erfurt zurüdzuliefern. Wenigftend wollte er feinem 
Herrn doch die Gäule retten, nachdem er die Reſidenz und 
Reichsfeſtung verfpielt Hatte. „Verſpielt“ war die Parole 
der leichtherzigen Befagung. „Wir haben Mainz verfpielt! 
war das kurze Soldatenmwort, das eigentlih auf den Kurz 
fürften zurüdfiel, ver mit fo lumpigen Mataboren von 
Generalen das Spiel feiner hohen Politik — remis oder 
gar béête gegeben. — 

Die Frangofen zogen ein, nur von ben Rack: 
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freunden mit Jubel begrüßt. Die Nationalgarven theil- 
weife blau mit roth uniformirt, zur Hälfte zerlumpt in 
bunten Anzügen veformirt; anfehnlicher die Linientruppen; 
am vortheilhafteften ausfehend die Reiterei und das Ge— 
fhüg mit guten Pferden. Im Ganzen Harakterificten ſich 
die Truppen durch leichte, loſe Haltung in Schmuz und 
Frohſinn, durch Schwärmerei für Guftine und Brüber- 
lichkeit mit ihren Offizieren. Gegen 15,000 Mann wur: 
ven als Beſatzung untergebradt und einquartiert. Forfter 
war glüflih genug, den Duartiermeifter, einen Braun 
fhmeiger, zu gewinnen, der die ihm beftimmten 20 Mann 
firich und ji dafür ins Quartier ſetzte. 

Auch Forſter war mit Frau und einigen Freunden 
vor das Thor Hinausgegangen, wo fie zuerft einige Iuftige 
Soldaten erblidten, die einander Die umberliegenden Ka— 
nonenfugeln zufchoben. Vive la r&epublique! rief ihnen 
Forfter grüßend zu. 

War diefe unüberlegte Gefalligkeit vielleicht eine Ora— 
Felfrage wegen feiner Betheiligung an der nächſten Zu: 
£unft, fo erhielt er eine Antwort, die er ſich Fonnte zur 
Warnung dienen laſſen. — „Sacrél“ — — — fludhte 
der Franzoſe, „elle vivra bien sans Vous!’ — 

Cuſtine's erfted Öffentliches Auftreten geſchah auf dem 
Rathhauſe. Ein Mann von etwa 50 Jahren, natürlichen 
würbevollen Anftandes, übrigend nur durch einen mäch— 
tigen Schnurrbart und kleine, unruhige Augen auffallend, 
bielt er an die kleine DVerfammlung eine Anrede, worin 
er Alles beim Alten zu laffen und den Bürgern die Wahl 
einer Verfaffung freizuftellen verfprad. Er werde fie be— 
dauern, wenn fie zum alten Despotismus zurüdgriffen, 
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fie aber unterftügen, wenn fie die freie franzöfifhe Ver— 
faffung vorziehen und fih zu einer rheinischen Republik 
oronen wollten. — Nur einzelne Stimmen riefen: Es 
lebe die Freiheit! Es lebe die Republif! — 

Nun betrieb auch glei ein Adjutant Cuſtine's die 
Bildung eined Clubs. Manche der anmefenden Mainzer 
ftugten; wer ihn aber lebhaft betritt, war Forſter, 
indem er nachwies, daß damit weder dem öffentlichen 
Wohl nod dem Privatintereffe gedient fei. Der Adjutant 
Eonnte ihn nicht widerlegen; aber es fehlte nicht an über: 
fpannten Köpfen, die dennoch einen Club durchſetzten. 
Guftine bewilligte zu dieſen Verfammlungen den pract- 
vollen Goncertfaal im Schloffe, und eröffnete dieſelben mit 
einer Anrede. 

Forfter nahm feinen Antheil weder an dem Tiſche der 
erhigten Sprecher und Tyrannenhaſſer, noch unter der von 
falter Neugierde Hingetriebenen Zuhörerſchaft. Dagegen 
bemühte er ſich für die Wiedereröffnung des Iheaterd, um 
die fremden Offiziere zu unterhalten und das Publicum 
zu „humaniſiren“, wie er ed nannte. 

Denn das mainzer Volk erſchien ihm in diefen Tagen 
gar erbärmlih. Er Hatte’ es nody nie im folder Leere 
und Charakterlofigkeit erblickt. Verblüfft und wie flupid, 
fonnte es fi in den Umfhlag der Dinge nicht finden, 
und wußte weder wie ihm gefhehen war, noch wie es 
ohne feine entflohenen gnädigen Herren auskommen follte. 
Dadurch gewannen die paar zurüdgebliebenen Negierungd- 
männer und auf dem Lande die Furfürfllicden Beamten 
einen geheimen Einfluß, die Maffen zu ängfligen und mit 
Zweifeln zu verwirren. Bald waren aud Spione ber 
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Entflohenen und geheime Correfpondenzen mit dem un— 
fteten Hofe zu fpüren. — Zwar den Kurfürften haßte 
man allgemein, da er fein Land fo fehnöde verlaffen und 
die Öffentlihen Kaffen, fogar die Witwen- und Pupillen- 
Faffengelver, mitgenommen hatte. Dagegen verlangte man 
und fendete auch nah dem Coadjutor. Ob dieſer ſich 
aber dazu verſtehen werde, als bloßer Biſchof von Mainz 
zu erſcheinen, bezweifelte Forſter. — 


So überlegt aber der Freund ſich auch zurückhielt, war 

ihm doch nicht beftimmt, von dem großen Umſchwung des 
mainzer Lebens unergriffen zu bleiben. Und da ihn das 
Berhängniß an feinem Freiheitöfchwindel, an feiner vepu= 
blifanifhen Schwärmerei faffen Eonnte, ergriff e8 ihn bei 
feiner geiftigen Bildung und Begabung. — 

Bon allen Öffentlichen Anftalten ſah fih nämlich zuerft 
die Univerfität in ihrem Fortbeftande bedroht. Es blieb 
nicht bei jener Plünderung ihrer Weinberge, und daß der 
Pöbel ihren Holzvorrath von 200 Klaftern verfchleppte. 
Eine dauernde Erfchöpfung ihrer Eriftenz ftand bevor; 
indem bie Bauern von der neuverfünbigten Freiheit we— 
nigftens das Gapitel der aufgehobenen Zinfen und Zehnten 
fehr fchnell begriffen, und fofort ſich dieſes fette Stud 
der eingebrachten Freiheit und Gleichheit herausnahmen. 
Drei Viertel der Univerfitätdeinfünfte beftanden aber aus 
diefen Abgaben, und es fah bereits danach aus, daß das 
legte Beſoldungsquartal der Profefforen nicht ausbezahlt 
werden könnte und die Anftalt gänzlich eingehen müßte, 
falls nicht etwa ein Erfah aus den Gütern des Domca— 
piteld bewilligt würde. 
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Daher fand es die Uiniverfität gerathen, mittelft einer 
feierlihen Begrüßung des Generald Cuſtine aus ihrer 
Mitte fih um deſſen Schug und Beiftand zu bewerben. 
Forfter’8 Gewandtheit im Franzoͤſiſchen und im äußern Be 
nehmen verfhaffte ihm die Ehre an der Spige der De- 
putation das Wort zu führen. Er hielt eine kurze An— 
ſprache, wiewol nicht frei, jondern vom Papier ab, und 
Euftine antwortete aus dem Stegreif, wohlgeorbnet und 
feined Punktes vergeffend, fo günftig, als es die Univer- 
fität nur verlangen konnte; indem er flatt der Zehnten, 
die freilih al3 ein Theil des gothiſchen Feudalgebäudes 
nicht fortbeftehen Könnten, nach dem Beifpiele Franfreichs 
die Beihaffung anderer Fonds in Ausfiht ſtellte. Er 
bat ſich Forſter's Auffab aus, und ließ den Freund nicht 
lange in Zmeifel darüber, daß er von ihm, ſchon durch 
dad vom gemwöhnlihen mainzer Kauderwelſch ſich unter: 
ſcheidende Sranzöfifh, eine gute Meinung gefaßt Habe. 

Hiermit war es indeß nicht abgethan. Und wenn in 
ruhigen Zeiten ein brauchbarer Mann feine Neider hat, 
die ihn überall verbrängen, fo fehlt e8 in ven Tagen bed 
Umfturzed den meiften Menfhen nit an Angſt ober 
Klugheit — ihn recht gern vorzufchieben. Forſter's Ver: 
hältniffe zur Univerfität brachten es mit fi, daß er auf 
mit dem Generalfrieggeommiffariat zu thun befam, um 
die Lieferungen der Univerfität zu reguliven. Dabei fand 
er Gelegenheit, die nothwendige Verfehung der Stadt mit 
Salz und Holz zu empfehlen. Und da man ihn bier als 
rechtſchaffenen Mann kennen lernte, gewann er immer mehr 
Zutrauen, ohne daß er einen abfiätlihen Schritt gethan 
hätte. Gr bedachte nur, daß er ſich folden Geſchäften 
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unter denen er bisher gut gelebt habe, unter ven jebigen 
Umftänden nicht entziehen vürfe, und daß er zugleich man- 
herlet Hülfe over Abhülfe Leiften könne. So fand er ſich, 
fhon allein um Schutzwachen auf das Land zu verfchiden, 
wo die Soldaten übel hauften, zu unzähligen Gängen 
veranlaßt; man wendete fich brieflih und mündlih an 
ihn; ſodaß er fi bald genug ald ein Geſchäftsmann im 
Kleinen vorkam. 

Mie verlodend aber gerade eine foldhe Ihätigkeit für 
Forfter'n war, der es immer beflagt hatte, daß des 
Schreibens zu viel und des Handelns zu wenig in ber 
Melt fei, wiffen wir ſchon aus jenem Selbftempfehlungs: 
briefe an d'Elhuyar, worin er feinen — penchant pour 
les affaires de preference aux sciences befannt 
hatte; nun noch doppelt verlockend, nachdem die unzurei: 
chende Schriftftellerfener ihn fo oft im Stiche gelaffen und 
fo vielfach verdrießlich gemacht Hatte, die jeßige Bewegung 
ihn aber gefund, heiter und gutes Muthes ftimmte, 

Sp überftäubte fih bald ein wenig das vielgereifte 
Schreibfhränfhen von Acajou. Der biftorifche Kalender 
für 1795 Fam nicht zuftande, da das Buch zu Michaelis 
nicht fertig wurde, und Forſter's Arbeit löſte ſich in 
bruchftücartige ‚Erinnerungen aus dem Jahre 1790, 
(‚„ Sämmtlihe Schriften”, VI, 160 fg.) auf, zu denen 
nun die vorbereiteten Kupfer verwendet wurden. 

An diefen flüchtigen Bildern Fnüpfte doch Graf Herz: 
berg noch einmal an, und die Zufchrift fieht ganz danach 
aus, ald ob er Forftern, für ven feine auswärtigen 
Freunde bereit bangten, noch am Scheidewege zur Re- 
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volution gern zurüdgehalten hätte, Herzberg bezeugte 
feine Dankbarkeit für die „vortreffliche Art”, wie Forfter 
fein Minifterium gefchilvert Habe, wie zu feiner Verwun: 
derung der Sinn feiner Minifterialgrundfäge vollfommen 
getroffen fei. Er deutete ihm dann einige ver Hauptge— 
fichtspunfte für feine minifteriellen Beftrebungen an, über 
die er nichts veröffentlichen dürfe, und ſchickte ihm durch 
Buchhändler Voß einige feiner Literarifchen, auch politifchen 
und ökonomiſchen Schriften, aus denen Forfter wenigftens 
im Großen ſehen fönnte, was er gethan babe. Zum 
Schluſſe jpriht er die Hoffnung aus, „daß Borfter immer 
ein echter Deutſcher und ein guter Preuße bleiben werde‘, 
und verfpricht das Mögliche Dazu beizutragen, wenn nur 
erft der liebe Friede hergeftellt fei. Und um Forfter'n 
gleich ganz monardifch zu zeichnen, möchte er ihm als 
Mitglied der Akademie gern auf fiherm Wege die große 
jilberne Medaille mit des Königs ungemein gut ausgear: 
beitetem Bildniſſe ſchicken. 


Vebertritt zur Revolution, 


— — — — 


Es war zu ſpät. Kurz vor jenem, am 15. November 
gethanen Schritte Herzberg's hatte Forfter ver Revolution 
eine Hand geboten, und wir fürdten, fie wird feflge- 
halten werben. 

Forfter Hatte nämlich bei Gelegenheit jener Geſchäfte 
für Mainz und die Univerfität bemerken wollen, wie ber 
Mille des Volks fih immer deutlicher entwidele, indem 
man wahrnehme, daß der entflohene Fürft und Adel feine 
Anfprüde an Mainz gar nicht geltend made, und bie 
entſchiedene Uebermacht der Republif im ganzen Kampfe 
feine Hoffnung auf eine etwaige Wieverabtretung des 
Landes übriglaffe. Jetzt ſchien es ihm Pflicht, vie noch 
unentfohieden gebliebenen Wenigen zu einer Entſcheidung 
aufzumuntern und ihnen die Breiheit in ihrem wahren, 
wünfchendwerthen Lichte zu zeigen. Er trug Fein Be— 
denken mehr zur Volksgeſellſchaft zu treten, und ließ ſich 
in der gewöhnlichen Abenpfigung des Clubs von dem 
eifrigen Doctor Wedekind, Thereſens Arzte, dem er e8 
bisjegt ſtandhaft abgeichlagen Hatte, dort einführen. Hatte 
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man bier allerdings die Augen fhon lange auf ihn 
gerichtet, fobdaß ed ihm auch gelang, die ſchon entzweis 
ten Gemüther zu einigen: fo blieb doch fein Schritt von 
Seiten der ftillen Anhänger des Kurfürften ebenfo wenig 
unbeachtet. Seine frühere Devication, worin er bie Ver— 
dienſte diefes Fürften und die von demfelben empfangenen 
Wohlthaten öffentlich anerfannt und ed ausgeſprochen 
hatte, daß ihm som Kurfürften dad Baterland wieder: 
gefchenkft worden fei, war nicht vergeffen worden. Man 
309 fie hervor, und bezeichnete ihn damit ald undanfs 
bar und verrätherifh. Daß der Kurfürft vom Sommer 
1789 für Forſter ein Anderer war als Erthal nad ab- 
gefragtem Chaifenwappen im October 1792, bedachten 
diefe Altmainzer nit, und ebenfo wenig, daß für ſie 
felbft der Kurfürft nicht mehr der Alte blieb, nachdem er 
das Land fo treulos verlaffen hatte, mit welchem als feinem 
neuen Vaterlande Forfter ed noch immer hielt. 

Bevenkliher war ein zweiter Schritt, den Forſter bald 
nad dem 5. November that. 

Schon unter den Verhandlungen mit Guftine Rn 
deffen Gommiffaren hatte Korfter die Vermuthung gefaßt, 
man beabfihtige, ihn zum Mitglieve der neuen Behörde 
für die Verwaltung des linken mainzer Nheinufergebietö 
von Speier nad) Bingen zu machen. Aus blos pflicht— 
getveuem DVerbleiben in Mainz und in feinem Amte follte 
er alfo in den Dienft der franzöſiſchen Eroberung über: 
treten. Es galt nicht mehr blos, ſich bei den ſiegreichen 
Fremden für eine Öffentlihe Anftalt und für feine Mit— 
bürger zu bethätigen, fonvern eine Provinz abminiftriven 
zu helfen, die von dem Beinde vielleicht dem Vaterlande 

Koenig, Forfter'd Leben, 1. 11 
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entfremdet werden konnte. Died war eine Sade der 
ernfteften Ueberlegung. Und wie Forſter um jene Zeit 
die Lage der Dinge Ind Auge faßte, läßt uns vermuthen, 
daß ihm diefe Tage nicht ohne innern Kampf vorüber: 
gingen. Der Gedanke der Flucht aus den bevorflehenden 
Verwickelungen Hlieb ihm nicht fremd. Aber er gab ihn 
auf, weil er Fran und Kinder eben nicht aufgeben konnte. 
Sodann bot ihm Thomas Brand, der junge englifche 
Hausgenoffe, die Mitreife nah Italien an. Auch er trieb, 
aus Abneigung gegen die Franzoſen und befümmert um 
Forſter's Gefhid, den Freund an, Mainz zu verlaflen. 
Allein, war died etwas Anderes als Flucht, und fland 
neben ver Sorge fiir Die Seinigen nicht auch feine bürger: 
lihe Eriftenz auf dem Spiele? 

Er hatte in diefer Angelegenheit auch mit Huber 
eine Zufammenfunft in dem, zwijchen Mainz und Frank— 
furt gelegenen Städtchen Höchſt, wohin er Sonntags den 
28. Drtober mit Therefen und Brand fuhr. Huber war 
immer noch dafür, dag Forfter Mainz verlaffe; wogegen 
biefer ihm begreiflic zu machen ſuchte, daß er ja jelbit, 
von feinem Minifter noch immer ohne Inftruction gelaffen, 
ebenjo gut in Mainz als in Frankfurt fein Fönne, und 
daß er dabei vielleiht no einen diplomatifhen Dank 
verdiene, indem man unter den jebigen Umftänden von 
Dresden aus wol ebenjo ungern verbieten als befehlen 
möhte. — Was aber auch bei diefer Zufammenfunft mag 
beſprochen und. verabredet worden fein: Forſter blieb auf 
feinem Plage. 

Aber er faßte mit ernftem Blicke feine eigene und vie 
Lage von Mainz und von Deutfhland ing Auge. 
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„Es ift eine der entjcheidenden Weltepochen, in welcher 
wir leben“, war feine Anſicht. „Seit der Erſcheinung 
des Chriftenthums Hat die Gefchichte nichts Aehnliches 
aufzumweifen. Dem Enthufiasmus, dem Freiheitseifer kann 
nichts widerftehen als etwa die in Stupibität — 
Berfaffung Aſiens.“ 

Dennoch hielt er Deutſchland zu keiner — 
reif. Unſer rohes, armes, ungebildetes Volk könne nur 
wüthen, aber nicht ſich conſtituiren. „Ich moͤchte bittend 
vor allen Fürſten Deutſchlands ſtehen“, ſagte er, „und 
ſie um ihres eigenen Lebens und um des Glückes ihrer 
Bölfer willen bitten, es bei Dem, was geſchehen iſt, 
bewenden zu laffen, nicht Alles aufs Spiel zu jegen, wo 
es unfehlbar verloren gehen muß, und zwar wie ver- 
loren gehen!’ — 

Und nun feine mit Mainz fo innig verwebte Lage! 
Den Kurfürften wußte man in dieſem Augenblid in 
Hannover, der Coadjutor mochte nicht nah Mainz kom— 
men, und vom Gapitel befümmerte ſich Niemand darum, 
zum Beſten des Adels, der Geiftlichkeit und der alten 
Berfaffung auch nur ein Wörthen zu fpreden. „Feig 
und abelig fingen an fononym zu werden.” Was war 
in folder Lage zu thun? ine Art von Sein oder 
Nichtſein war bier die Frage. Sollte Forfter fein Haus 
und Alles was er befaß verlaffen, und aufs Gerathewoh!l 
mit Frau und Kind umberirren, bis ed ihnen an Mit: 
teln des Meiterfommens fehle; oder — follte er bleiben, 
die Univerfität aufrechtzuerhalten, fih der Bürgerfchaft 
anzunehmen, fie auf vernünftigem, gemäßigtem Wege fo 
zu führen, daß ihr bei dem Frieden die Wiederver: 
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einigung mit dem Deutjchen Reiche, wenn jie nothwendig 
fein würde, nicht nachtheilig werde, und bei dieſer Lauf- 
bahn zu wagen, was zu wagen fei? „Ich ſehe ein, 
lautete fein Entfhluß, „daß ich das Legtere wählen muß, 
wenn ein Funken Liebe für das Wohl Aller, wenn 
einiged Gefühl von Würde in mir felbft, wenn Sorge 
für die Meinigen mit leitet,’ 

Und dazu trieb denn ferner auch die Gährung in der 
Stadt, die nahe Trennung der Bürger in Parteien, die 
Nothwendigkeit, Ruhe, Einigkeit, Geduld unter ihnen zu 
erhalten. Und zu alledem follte ihm durch eine Theil: 
nahme an der Landesverwaltung die günftigfte Stellung 
geboten werden. — „Alles kommt hier auf die einzige 
Frage an’, fchrieb er Anfang November, „was jeßt ber 
wahre Vortheil des Landes fei, und ich beantworte fie 
mir ohne alle Rüdjiht auf politifche Verhältniſſe des 
eventuellen Befiges fo, daß ich glaube, es fei die Erbal- 
tung des Privateigentbumd, Demjenigen, der einft in 
Frieden der Herr ded mainzer Landes wird, wer es auch 
immer ſei, muß ed ein höchſt erfreulicher Gedanke fein, Das 
Land nicht erfhöpft, den Bauer nicht zugrunde gerichtet, 
den Handwerker nicht am Bettelftabe zu ſehen.“ 

Wird nicht hier noch jeder Conſervative unferm Forfter 
die Hand reihen? — Aber vielleiht läßt er fie fchon 
fahren, wenn er weiter hört: 

„Zum eigentlihen Demagogen bin ih freilich mit 
meinem etwas philofophifhen Zuſchnitt verborben; daß 
ich aber den Mainzern von Herzen Breiheit wünſche, will 
ih nicht leugnen, und daher werde ich auch ihren Be— 
mühungen um biefelbe Fein Hinderniß in ven Weg legen, 
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des feſten Glaubens, daß — wenn bie Franfenverfaffung 
jeßt hier angenommen wird, und im Frieden Mainz doch 
wieder deutſch werben follte, Frankreichs Garantie und 
unfehlbar eine modificirte, immer verhältnißmäßig freie 
Berfaffung zufihern müſſe.“ 

So fehlgefhlagen uns Heute auch dieſe letztere Er— 
wartung erfheint, immer bleibt e8 doch merfwürbig, wie 
entfchieven Forfter ſchon damals die jet fo verbreitete 
Meberzeugung andeutete, daß unfer in ji zertheiltes 
Deutihland feine politifche Entwickelung nur mit Hülfe 
Frankreichs machen fünne, 

Ueber alle Zweifel und Beſorgniſſe ſcheint indeß der 
Freund mit ſeinen Betrachtungen doch nicht hinausge— 
kommen zu ſein. Und wie er ſich in ſolchen verworrenen 
Lagen des Lebens, wo ihn ſeine Berechnung verließ, mit 
dem Schwunge des Herzens zu erheben pflegte, wiſſen 
wir ſchon aus frühern Begegniſſen. Auch jetzt faßte er 
ſich wieder in einer Empfindung, an der wir uns ſelbſt 
heute noch einmal erbauen können. 

„Wir leben in einem ſo ſeltſamen Zeitpunkte, wo 
man die Menſchen kaum mehr richtig beurtheilen kann, 
wenn man ſie nur nad) ihren äußern Verhältniſſen rich- 
tet; wo bie Mapftäbe, womit wir fonft einander zu 
meſſen pflegten, — faft möcht’ ich fagen, zerbrochen werben 
müffen, und nur der eine, ber der Humanität, allein 
übrig bleibt. Grundfag, Charakter, Wanbel, Laufbahn, 
an dem Allen fann man jeßt irre werden. Das Herz 
fheint das Einzige zu fein, weldes, wo e3 vorhanden 
ift, das wahre point de ralliement unter revlihen Män— 


nern bleibt.’ 
Fi — 
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Eine folhe Faſſung mäßigte einigermaßen feine an- 
fangs fehr ſtürmiſche Gemüthsbewegung. Wie heftig 
dieje in den erften Tagen des mainzer Verhängniſſes felbft 
in feine Briefe überftrömte, laßt fih aus einem Antwort- 
ſchreiben Heyne's erjehen. Der ängftlihe Papa war 
ordentlich erſchrocken, „als ob Korfter ſchon mit Leib und 
Seele Iafobiner ſei“. — „Brauchen Sie ums Himmels— 
willen Mäßigung, Vorſicht und Klugheit“, rief er ihm 
aus Göttingen zu, — „daß Sie nicht einmal, wenn die 
Sachen wieder auf den vorigen Fuß fommen, fih und 
Ihre Familie unglüklih gemacht. haben. Sie werben 
doch nicht im Ernſte glauben, daß Alles fo bleiben wird, 
wie ed iſt? Was ſoll das fchredlihe Schimpfen auf 
die Gegenpartei Helfen? — — Gehen Sie nidt fo 
ganz in das Keidenfchaftlihe hinein,. dad Sie unfähig 
macht, irgendetwas mit Beſtand der Sache zu beur— 
theilen!“ u. ſ. w. 

Da konnte für den ſo erregten Mann eine — 
und gemeſſene Thätigkeit, die überdies auch gegen die 
beunruhigenden Verhältniſſe ſelbſt gerichtet war, nicht 
anders als willkommen erſcheinen. Und ſie ward ihm 
beſchieden. General Cuſtine, mit jedem Tage unzufriedener 
über die Widerſetzlichkeit des mainzer Vicariats und die 
Widerſprüche der Regierungsbehörde, denen er auch den 
ſchlechten Fortgang der franzöſiſchen Sache unter den 
Einwohnern beimaß, hatte ſich endlich dafür entſchieden, 
die alte Regierung aufzuloͤſen, und ſtatt derſelben ein 
„proviſoriſches Adminiſtrations-Conſeil“ für 
das eroberte Land von Speier bis Bingen einzuſetzen. 
Dieſe aus neun Mitgliedern beſtehende Behörde ſollte Die 
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Provinz verwalten, bis dad Volk feine eigenen Reprafen: 
tanten und öffentlichen Beamten gewählt. haben würde. 
Die von Euftine bei der Beſitznahme der Stadt dem Lande 
verfündigte Freiheit, fi für die alte oder für eine neue 
- Berfaffung felbft zu beftimmen, ward hiermit fchon in 
republifanifche Formen, mithin zu Ounften ber franzöfifchen 
Sache, umgebogen. 

Eine jener neun Stellen ließ Cuſtine unferm. Forfter 
antragen. Died gefchah zufällig durd einen Mann, für 
den Forfter vor zmei Jahren fih um eine Profeffur in 
Göttingen, freilich ohne Erfolg, bei Heyne bemüht Hatte, 
Es war Anton Joſeph Dorſch. Schon damals, als er 
für. denfelben an Heyne fchrieb, Hatte unſer Freund die 
jhönen Kenntniffe und den ausgezeichneten Vortrag dieſes 
Eleinen lebhaften Mannes gerühmt. Dorih mar, durch 
Beeiferung feiner Mutter, unpafjenderweife in den geift- 
lihen Stand gerathen, und fhon Kaplan in Findheim, 
ald der Kurfürft auf diefen trefflihen Kopf aufmerfjam 
gemacht, ihn zu feiner wiffenfchaftlihden Ausbildung nad) 
Baris ſchickte. ine gefährlihe Schule für den jungen 
eiteln und finnlihen Mann, dem die Mainzer nach feiner 
Rückkehr die leichtfertigften und nicht ganz ehrlichen Liebes- 
bändel nahfagten. Als Profeffor angeftellt, zog er ſich 
durch die Kantifche Philofophie, die er mit Eifer vortrug, 
die mainzer Orthodorie viel zu dicht auf den Hals, als 
daß neben feinem Eifer für den Kategorifhen Imperativ 
nicht auch feine fortgefegten Liebesgefhichten beobachtet 
worden wären. Damals Hatte er, der Priefternedereien 
müde, an eine proteftantifche Univerfität zu kommen ge— 
ſucht. Da es ihm aber nicht gelang, feine Hoffnung auf 
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Gehaltöverbefferung fehlfhlug und vie gute Hoffnung feis 
nes geliebten Käthchens ihn mit Verlegenheiten ängfligte, 
war er von Mainz nad) Strasburg übergefiedelt. Bon 
dort hatte ihn jetzt Euftine kommen laffen, um fi feines 
Berftandes, feiner Gewandtheit und feiner doppelten Be— 
kanntſchaft mit Mainz und mit den franzöfifhen Einrid- 
tungen zu bedienen. Ihn hatte er auch zum Präfiventen 
des Adminiſtrations-Conſeils eingefegt. 

So intereſſant auch dies Zuſammentreffen zweier 
früher Bekannten erſcheint, ſo konnte doch der Einfluß 
dieſes begabten und zur politiſchen Betriebſamkeit berufe— 
nen Mannes auf den Freund, der voraus für ihn ein— 
genommen war und von ihm als Präſidenten Arbeiten 
und Aufträge zu empfangen hatte, nur ins Parteiliche 
und Leidenfhaftlihe führen; wozu wir denn Borfter'n 
auch von jegt an immer mehr geneigt finden. War nun 
aber das neue Regierungsmitglied durch Dorf für Die 
franzöfifhe Sache nit blos wie früher mit ivealer 
Betrachtung, fondern mit wirklicher Theilnahme an ihrer 
befondern mainzer Entwidelung eingenommen, jo Fam in 
diefen Tagen auch noch ein alter Breund hinzu, von dem 
er vielleiht am menigften foviel Zuftimmung erwartet 
hätte, als er durch ihm erhielt oder zu erhalten ver- 
meinte. Der Geheime Staatörath Müller eilte von Wien 
herbei, um feine Sachen zu paden und nad Empfang 
feiner gebetenen Dienftentlaffung in die Schweiz überzu- 
ziehen. | 

Eine lebhafte Bervegung kam unter die Bürger. Das 
ehemalige Orakel des Fürften ſchien, nach deſſen ſchnöder 
Flucht, gekommen zu ſein, um nun von dem verlaſſenen 
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Bolke, von einer angſtvoll zweifelhaften, von außen be- 
drohten, von innen aufgehegten Bürgerfchaft befragt zu 
werden. Das alte Mistrauen gegen den proteftantijchen 
Rathgeber ihre Kurfürften war wie biefer ſelbſt ver: 
fhwunden, Zu Hunderten brangen fie in die Wohnung 
Müllers, um fih Raths zu erholen. Und dieſer Rath 
fiel dahin aus, — fie möchten fi, wenigftend vorläufig, 
zur franzdjifhen Republik halten, um fi durch Widerſetz⸗ 
lichkeit Feine feindfelige Behandlung zuzuziehen und dem 
alten Druck nicht unbevingt heimzufallen, flatt daß fie, 
auch wenn Sranfreih das Rheinland nicht behaupten Fönnte, 
durch deſſen WVermittelung beim Friedensſchluſſe eine mil- 
dere Verfaffung erwarten dürften. 

Auch Forfter fuchte ven befreundeten Rathgeber auf, 
nachdem er in einem franzöſiſch gefchriebenen Briefe feine 
jüngften Schritte zu rechtfertigen gefucht hatte. In dieſem 
Schreiben beruft er fi darauf, dag ihm von jeher bie 
politifhe Freiheit für das Eoftbarfte Gut gegolten habe, 
ohne weldes ein Volk nie zur geiftigen und fittlihen Voll 
fommenheit, dem höchſten Ziele feines Dafeins, gelangen 
fönne. Die Frage aber, wann für den befonnenen und 
rehtlihen Mann der Zeitpunkt eingetreten ſei, der öffent- 
lichen Freiheit die Wege bereiten zu helfen, entjcheide ber 
allgemeine Wille. Und wenn diefer freilih bermal im 
mainzer Lande noch fehle, fo ſei dafür der ſtark bewaffnete 
Wille der franzöfifhen Sieger eingetreten, und habe bie 
Bewohner des eroberten Landes aufgefopert, fi für bie 
Herrſchaft der Freiheit auszuſprechen. Widerſtand Fönne 
da nur das Verderben des Landes herbeiführen. Lind 
indem ver Freund fih auch Hier ald Ziel feines Beſtrebens 
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für Erhaltung des Privateigenthums, ald der Grundlage 
des Öffentlichen Wohlftandes erklärt, beruft er fih mit 
evelm Bewußtſein auf feine ftrengen Grundfäge, auf 
feine, ſoweit man ihn kenne, anerkannte Rechtichaffenheit, 
auf feine Liebe, feinen. Eifer für feiner Mitbürger Glück 
und Wohl, — Eigenfchaften, die er zu Bürgen feiner 
Handlungsweife ftellen könne. Möchten die politifchen 
Mechfelfälle immerhin. unberehenbar fein: doch blieben 
Unparteilichkeit, Gerechtigkeit, Nechtichaffenheit und was 
überhaupt menschliche Tugend heiße, unabhängig von allen 
politifhen Schmanfungen. 

Für feine Perſon erhielt Forfter, wie fich nach dem 
den Bürgern ertheilten Rath denken läßt, nicht blos zu— 
ſtimmende Aeußerungen, ſondern Müller ließ ſich auch 
vertraulid Uber Wien und Berlin gegen den Freund aus. 
Es fei ein Elend, wenn man die Leute perſönlich kenne, 
die Dort das Ruder in Händen hätten; man halte frei= 
lich auch im Publieum nicht ‚viel auf fie; aber fie wären 
auch unter aller. Kritif, jo ganz ohne alle umfaſſende 
Idee. — 

Müller, der behutfame, mit gutem u des Rechts⸗ 
gefühls in der Bruſt dennoch gern lavirende und muthlos 
die Segel ſtreichende Staatsmann, mochte nicht erwarten, 
daß ſein zwiſchen den Zimmerwänden ertheilter Rath ſich 
in die Welt verlaufen würde. Allein Forſter legte zu 
eigener Beruhigung und Rechtfertigung zu viel Werth auf 
jene Anſicht, um ſolche nicht in ſeinen Briefen an die 
Freunde hinauszuſchreiben. Ja während der Clubſitzung 
am 15. November berief er ſich vor einer zahlreichen Ver— 
fammlung in einer umfaffenden Rede, die er jenen Abend 
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„über dad Verhältniß der Mainzer gegen die Franken“ hielt, 
ausprüdlich auf, Müller's Einverftändnig mit den darin 
entwidelten Anjichten. 

Müller beſchwerte ſich ſpäter brieflich über Forſter's 

unbedingte Ausſage; er habe ſeinen Rath nur mit der 
Einſchränkung ertheilt, falls die Mainzer nicht anders 
könnten und pariſer Blutſcenen zu befürchten wären, 
Forſter ſei ein geborener Enthuſiaſt, der immer nur Eins, 
nur Eine Seite ſehe. — 
Am Ende — um feinem von beiden Männern 
entfchiedened Unrecht zu thun — begreift man leicht, 
wie in folden Zeiten, unter ſolchen Umftänden, ein Mann 
wie Müller fih etwas zmeideutig ausdrückt, und ein 
Mann wie Forfter e8 in feinem einfeitigen Intereffe aufs 
faßt. Jedenfalls ftehen wir hier am Sceidewege der 
Freunde: der edle Forſter ftürzt fih im die unglüdliden 
Kämpfe für die Freiheit des Dolls, — während Herr 
Johannes von Müller zu Sylvelden einen glänzenden Weg 
durch die Gabinete und Akademien abwartet. Beide finden 
dann — jener bald genug auf franzöjifchem Boden, dieſer 
46 Jahre fpäter in deutfcher, aber franzöſiſch unterjochter 
Erde ihr Grab. 

Die oben angeführte Rede Forſter's (Bd. 6 der 
„Sämmilichen Schriften‘) ift darauf gerichtet, die noch immer 
ſchwankenden, zwiſchen der franzöfiihen Republif und der 
deutſchen Reaction fröftelnden Mainzer zu einer entſchiede— 
nen Erklärung für die republifanifhe Eroberung zu ver: 
mögen. Es fehlte vem Sprecher nicht an lebhafter Beredt— 
famfeit und an manden eindringlihen Motiven; doch artet 
die Sprache fhon in leidenſchaftlichen Worten und partei: 
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lichen Bezeichnungen aus, und leider! finden wir bereits 
auch eine Anficht ausgeſprochen, die einen möglichen Abfall 
von Deutihland voraus andeutet. „Der Rhein”, beißt 
ed, „ein großer, fchiffbarer Fluß, ift die natürliche Grenze 
eined großen Freiftaats, der Feine Eroberung zu madhen 
verlangt, fondern nur die Nationen, die jih ihm frei- 
willig anſchließen, aufnimmt und von feinen Feinden für 
den jo muthwillig von ihnen veranlaßten Krieg eine 
billige Entſchädigung zu fodern berechtigt if. Der Rhein 
wird der Billigkeit gemäß die Grenze Frankreichs bleiben; 
dies fieht ſchon jedes, an die politifchen Verhältniffe ge- 
mwöhnte Auge voraus u. f. w.“ 

War nun allerdings Forſter's fonft ſo gutes Auge, 
oder vielmehr fein Herz, in jener Luftſchicht ſtürmiſcher 
Leidenſchaften fehr getrübt ; fo reicht Doch über die da— 
malige Rheinfrage und die fpätern Kämpfe um den beut- 
fhen Strom weit hinaus ein anderer Blick und Ausfprud 
Forſter's in jener Rede und trifft unfere geftrigen Er— 
lebnifle : 

„Ihr wißt vieleicht nicht, wie leicht e3 den Fürſten 
wird, ſobald fie Macht Haben, alles Vorhergegangene, 
was nicht nah ihrem Sinne gefchehen ift, geradeswegs 
als ungefeßmäßig anzufehen, aufzuheben und noch oben 
rein Recht zu behalten.“ 

Drei Tage darauf, mit dem 20. November, trat Forfter 
fein Amt im Adminiſttations-Conſeil an. 


Auf und Würde, 





Wir ftehen Hier wieder vor einer jener wunderſamen 
Fügungen, denen wir in Forſter's Leben wiederholt be- 
gegnet find. Ein unerwarteter Glückswechſel, der des 
Freundes eigenthümliche Begabung anſpricht, und feine 
verfahrene Lage zu ebenen verheißt, bietet fih dar; doch 
wie Forſter ihn ergreift, findet er fih am Ende durch 
die Unzeit der Schickung oder durch Halbheit der Gewäh— 
rung mehr verlodt als begünftig.. So war ihm zuerft 
das Glüf einer Weltfahrt, nur für den Knaben allzu 
früh, befchieven worden, und hatte ihm jened zahlreiche 
Gefolge Eörperliher Leiven, Sorgen der Wirthichaft und 
Kümmerniffe des Herzens hinterlaffen. Und jegt, da die 
Meite der Welt und die Traulichkeit des Haufes ſich vor 
ihm zurüdziehen, öffnet jih ihm ungefucht und neu das 
Leben des Staats, dad von Haus und Welt getragen, 
mit beiden im MWechjelverfehr, ven unglüdligen Mann zu 
entſchädigen und in die angemefjenfte Thätigfelt zu ver— 
fegen die Miene annimmt. Nun aber vielleicht zu ſpät, 
und auf einem Boden, der bereit von den Stößen der 
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Revolution ſchüttert, und wo der Freund auch was er noch 
beſitzt — das Vaterland und ſich ſelbſt verlieren kann. 
Möglich, daß ſein Leben, durch das Unzeitige verderbt, 
am Ueberreifen ſich verzehre! 

Schon vor Jahren Hatte ſich für Forſter'n eine flüch— 
tige Ausfiht auf den Staat gezeigt; damals ald Jacobi 
vorhatte, ven jungen, bevrängten Freund bei der Adminiſtra— 
tion der Zölle in Borjchlag zu bringen. Damald war's 
zu früh für dad nody zu ſchaffende Amt, im Gegenfag zu 
ven Hoffnungen, die jegt unterm 15. November Graf 
Herzberg auf das monachifhe Preußen gab und die für 
Forſter'n zu ſpät und zu unbeſtimmt erſchienen. 

Forſter's Programm zu ſeinem Geſchäftsantritt lautet 
kurz in den brieflichen Worten: 

„Das Beſte des uns anvertrauten Landes und ſeiner 
ſämmtlichen Einwohner wird mein Augenmerk ſein, und es 
gehört nur ein halbes Auge dazu, um zu unterſcheiden, 
daß politiſche Verhältniſſe darin jetzt nichts ändern und 
keine Rückſicht verdienen können.“ 

Die oben ſchon wörtlich angeführte Anſicht, womit 
er die Frage, was in ſeiner Lage zu thun ſei, ſich be— 
antwortet habe, wiederholte er in ſeinen Briefen nach 
allen Seiten. Man möchte glauben, in dem Eifer, 
womit er feine Abjihten und Beweggründe wieder und 
wieder geltend zu machen ſucht, verrathe fih doch eine 
gewiffe Unruhe — um nicht zu fagen des Gewiffens, doc) 
des Bewußtſeins über den gethanen Schritt, ſei e8 auch 
nur des Bewußtſeins von dem Eindrucke, den ſein Thun 
und Laſſen in Deutſchland machen werde. Er mochte 
etwas von den Urtheilen ahnen, die nahe und fern bald 
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genug lautwerden follten, und die in folden Zeiten 
nur unbillig und leidenfchaftlih ausfallen konnten. — 
Nur wenige Wochen fpäter ſchrieb ſelbſt ein jo chriftlicher 
Dann mie Graf Friedrich Leopold von Stolberg an 
Jacobi : 

„Ich bitte dich, Tiebfter Jacobi, laß dem mainzer 
Forjter deinen Schuß nicht länger angedeihen! Laß fein 
Andenken zugleih mit Kotzebue's Büſte in irgendeiner 
NRumpellammer vergeffen fein! Es bedarf in diefem Au— 
genblid einer tüchtigen Wurfihaufel, um den Weizen 
zu fihten und heulenden Winden die Spreu zu über: 
laſſen.“ | 

Und fand nicht ſchon früher Forſter ſelbſt durch 
einen, zwei Tage vor ſeinem Amtsantritte datirten Brief 
feines Vaters ſich veranlaßt zu erwidern: „Ich hoffe, 
Ihr informing gentry in Halle wird mir erlauben, Ihnen 
zu ſchreiben, ohne davon Rechenſchaft von Ihnen zu 
fodern.” Und weiter: „Wenn Sie e8 für jest nicht 
rathſam halten, Briefe von mir zu befommen, wird es 
binreihen, daß Sie mir es mit ein paar Zeilen melden‘ 
u. vergl. — 

Wie weit Jacobi jener gräflicyen Erbitterung fein Korfter'n 
freundliches Herz öffnete, wiſſen wir nicht; doch macht es 
und bedenklich, daß ſchon feit dem Auguft dieſes Jahres 
fi Eein Brief aus Pempelfort vorfindet. Jenes elektriiche 
Band, durch welches Forſter bei feiner Niederlaffung in 
Mainz fih aufs neue zu Jacobi gezogen und mit Düfjel: 
dorf verfnüpft fühlte, blieb aud) fortan abgebrochen. Und 
fo nähern wir und denn, hinter Müller und Jacobi, der 
Lebensepoche und der Zeit, da noch mandes andere inniger 
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eingewebte Band fih vom Kerzen des „mainzer Forſter“ 
löfen follte. 

Bei der amudgebreiteten Bekanntſchaft, deren unfer 
Freund befonderd in ven ariftofratifhen und gelehrten 
Kreifen genoß, fonnte er auch aus vereinzelten Stimmen, 
die zu ihm drangen, ſich die Höhe und Breite der öffent— 
lichen Meinung über ihn von felbft ermeffen. Glüdlicher- 
weife fehlte es ihm in diefen Tagen noch nidt an einer 
Zufluht im eigenen Haufe, wo Thereſe den ringenden 
Mann verftand und durch innige Theilnahme ſtützte. 
Mir befigen hierüber ein ſchönes Bekenntniß von ihr 
jelbft in einem Briefe an ihren Vater, den ihr Forfter 
im Drange feiner neuen Geſchäfte zu beendigen über- 
lafien hatte. — „Da bleibt mir nicht viel zu ſchreiben“, 
heißt ed, „als daß ih Sie um die Ruhe und pad Zu: 
trauen auf die Sache der Wahrheit bitte, die ich habe, 
und bie mih Armuth, Unruhe und — wenn's jein 
müßte — Tadel mit Muth erwarten läßt. Ich bin nicht 
fanatifh, aber ich ſah, daß dies Forfter8 Weg mar. 
Johannes Müller Hat ihm aufgetragen, diefen Weg dem 
Volke im Elub dffentlih in feinem Namen zu empfehlen. 
In Gefahr werde ih mich mit meinen Kindern nie feßen; 
ih würde im Falle der Noth nah Frankreich hinein 
gehen, wo id nur Stützen fände, und wo die Menfch- 
lichfeit der Einwohner nur Stüße ift, wie unfere Kriegs: 
gefangenen täglich bezeugen. Unſer Weg iſt ernft und 
mühſam. — Died Erwachen der enelften Kräfte anzu— 
ſehen, winft freundlich in jene Welt, wo alle Kräfte in 
vollem Leben ftehen. Die Erlaubniß zu ſprechen ent: 
midelt den Geift dieſer verfommenen Mainzer ; fie 
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ftehen und benfen laut über ihre Rechte, und fühlen 
zum erften mal die göttliche Wärme eigenen Werthes und 
Willens.’ 

Was Thereſe bier von der unter die Einwohner ge: 
fommenen Bewegung bemerkte, war einigermaßen Folge 
der Rede Forfter'8 am Elubabende des 15. November, und 
wol noch mehr des von Müller gegebenen Fingerzeigs. 
Wirklich kam man jegt zahlreicher in den dazu beftimmten 
Stunden ded Vor- und Nachmittags in das Clublocal, 
um feine Namen in das vothe „Buch des Lebens” ein— 
zutragen. 

Died war eine Erfindung Böhmer’s, des entfhiedenften 
Phantaften im Club. Cuſtine's Heereäftrom hatte dieſen 
wormjer Gymnafialprofeffor entwurzelt und mit nad 
Mainz geführt, wo er den Secretär des Generald machte. 
Die Mainzer zögerten ihm zu fehr, ſich für die franzöjiiche 
Republik zu erflären. Um fie zu drängen, hatte er Tags 
nad Forſter's Eintritt in den Club zwei Bücher in bie 
Berfammlung gebracht, — eines in rothen Safflan ge: 
bunden, auf beiden Decken mit der Freiheitsmütze geziert, 
und zum Zubinden mit tricoloren Bändern verfehen ; das 
andere merklich dünner und durch ſchwarzen Einband fowie 
durch Sinnbilver des Despotismus, 3. B. durch Eleine Ketten 
zum Verſchließen, abſchreckend. In das erftere follten 
fih alle Einwohner, vom einundzwanzigiten Lebensjahre 
an gerechnet, einfchreiben, die fih für eine republifanifch- 
demofratifche Verfaſſung erklärten; ind andere Bud die— 
jenigen, denen ed noch einmal nad) dem altmainzer Despo— 
tismus gelüften möchte. 

Da diefer Sporn anfangs noch immer nit genug 
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antreiben wollte, fo wmendeten vie Freiheitgmänner noch 
andere Hülfen an. In der Stabt und auf dem Lande 
freute man die Drohung aus, — wer ji ind ſchwarze 
Bud oder auch gar nicht einzeichnen würde, dürfte ſich 
nur auf doppelte Einquartierung und auf einen Schieß— 
prügel gefaßt machen, mit welchem er, im Falle eines 
Angriffd von Katferlichen oder Preußen, in Reihe umd 
Glied gegen den Feind geführt würde. 

Zu folhen Mitteln pflegen anfangs freilih nur Die 
Mebertriebenen einer Partei zu greifen; am Ende aber 
wird auch der Gemäßigte, wenn er einmal nad demfelben 
Ziele marfhirt, auf ungeziemende Pfade mit fortgeriffen. 
Und jo finden wir nicht viel fpäter auch ausdrücklich 
Forfter'n neben Wedekind genannt, die bei der nächiten 
Präfiventenerneuerung für den Club am 25. November 
fich beeifert hätten, mittelft Vertheilung von Zettelchen 
mit der Auffchrift „Dorſch Prafivent‘‘ ihren bevorzugten 
Mann durchzudrücken. Da hätte der Freund, der immer 
für Selbftbeftimmung geeifert, nun an ſich felbft die Er: 
fahrung machen können, dag man jih mit Parteinahme 
auch von Barteitreiben kaum frei erhalte, und daß auf 
dem Wege zu gut geglaubten Parteizielen ver Jeſuitismus 
der Mittel fih aud der edelften Gefinnung unvermerkt 
aufdringe. Breilih Hatte er ſchon felbft gegen Heyne 
bekannt, es fei unmöglih, in einem gährenden GStaate 
neutral zu bleiben. 

Da war denn aud bald Feine Rede mehr von Forſter's 
anfänglihem Bemühen, Ginigfeit im Club zu erhalten. 
Diefer brach allmälig in zwei Hauptparteien auseinander, 
die von Dorfh und Profefior Joſeph Hofmann vertreten 
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wurden. Verſchiedener als dieſe beiden Männer Eonnten 
auch nicht leicht zwei Parteiführer auftreten. Hofmann 
derb von Geftalt wie von Geſchmack im Ausdrucke feiner 
Gedanken, aber in feiner Gefinnung offen und ehrlich; 
Dorſch, zierlich gebaut, eitel fogar auf feinen Eleinen Fuß, 
und ebenjo zierlih in Stil und Manieren; jener von 
einer ftreng roͤmiſchen Republik träumend, diefer von 
einer Republik mit Hofpradt eingenommen ; jener wahr 
und durch Wahrheit verlegend, dieſer artig und durch 
Artigkeit einnehmend. Zu jenem hielten fi die jungen 
Leute, Studenten und wer noch für die neuen Ideen 
eigentlih ſchwärmte; an Dorſch wendeten ſich gern, außer 
den Fremden und Reifenden, die fih nah der neufrän- 
kiſchen Geftalt der Dinge umfahen, alle jene zum Theil 
verlumpten oder verlaufenen Subjecte, die beim neuen 
Umfhwung der Verhältniffe durch den beim General ein= 
flußreihen Mann ihren Vortheil fuchten. 

In Forſter's Augen lieg ih nun, zumal ald nad 
dem Eintritt der neuen Verwaltung der Andrang zum 
rothen Buche zunahm, fih Alles dazu an, daß in menig 
Moden Mainz mit der umliegenden Gegend fi zur 
Sranfenverfafiung befennen werde, und fonderbarermeife 
ohne Aufwallung, ohne Enthufiasmus, jo ganz als eine 
Sache, die fih von felbft madte und nicht ausbleiben 
fonnte. Auch fehlen ihm wie feinen Freunden die Sache 
fowenig verwicelt, daß die Partei, die Jeder ergreifen 
muͤſſe, Jedem Kar einleuchte. Außer einigen Hofbeamten 
und Creaturen des Adels erblickte Forſter feine Diſſi— 
denten mehr, und dieſer Adel, dieſe Räthe und Beamten, 
die der Kurfürſt jetzt ſammt ſeinen Hofmuſikanten zu 
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einem Interimshofftaate an fi 309, fhlenen ihm fo ganz 
von jedem Genius verlaflen, daß ihr Ende Fommen 
müßte. Und fo hielt e8 Forfter auch für mwahrfcheinlich, 
daß gegen Ablauf des Jahres der allgemeine Wunfch der 
Stadt und ded Landes, ein Theil des franzdfifchen Frei— 
ftaated zu werden, an den National=Eonvent abgehen 
werde. 

Forfter fpricht dieſe Wahrfcheinlichfeit ald eine Er— 
martung aus, und wir entfeßen und vor dem Gedanken, 
daß ein fo edler und wackerer Mann dem Vaterlande ab— 
fallen und den Abfall einer fo fhönen Provinz, wenn 
aud im einfeitigen Intereffe derſelben, begünftigen oder 
gar betreiben fünnte Und doch verfnüpft ſich zu gleicher 
Zeit diefer Schein politifhen Werrath3 einem fo männlichen 
Gehalt von Uneigennüßigfeit und Ueberzeugungstreue, daß 
wir die Verirrung einer fonit ſo Flaren als rechtſchaffenen 
Seele Faum begreifen würden, wenn wir nicht aus Forfter’8 
früherm Leben wüßten, wie leicht feine Begeifterung für 
erhabene Erfheinungen des Lebens fih — wenn aud nur 
vorübergehend, trüben ließ. 

Folgen wir nun dem Freunde nicht ohne Beforgniß 
in feiner Öffentlichen Thätigkeit, fo finden wir ihn als 
neues Nominiftrationsmitglied alsbald unter einer Laſt 
von Arbeiten und Werbrießlichkeiten, zum Glüde von 
ausnahmsweiſem Wohlbefinden unterftügt. Indem aber 
fein Einfluß zunächſt der Univerfität zugute Fam, deren 
Perfhonung mit militärifcher Contribution er durchſetzte, 
traf ihn aud gerade von daher der erfte Rückſchlag feiner 
Breiheitöbeftrebungen. Die der Anftalt pflichtigen Bauern 
zahlten und lieferten nämlih niht, und fo blieb fhon 
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fein Profefforgehalt aus. Von der Luft Fonnte er nicht 
leben, wie er feinem Schwiegervater fchrieb, und fand fi 
fo unvermerft ben Leuten zugefellt, die durch die franz 
zöflihe Eroberung um Verdienſt und Brot famen, Denn 
auch die Felder der Ueberfeßung und der literarifchen Pro⸗ 
burtion waren braßigelegt. Als Mitglied der Landes: 
adminiftration bezog er feinen Gehalt. Es war ein demo: 
kratiſches Ehrenamt, bei dem ed aber einem zugänglichen 
Beamten an Gelegenheit und Verlockung fih zu bereichern 
nicht fehlte. 

Die Gebiete der geiftlichen Fürften Hatten wirklich, 
nah dem Ausſpruche des himmlischen Meifters, das Anz 
fehen, nicht von diefer Welt zu fein; infofern Herr und 
Diener mit dem irdiſchen Gute gar nidht ängſtlich wirth- 
ſchafteten, und die öffentlichen Gelver Fein Gegenftand für 
Gewifjenhaftigfeit zu fein ſchienen. Die Landesverwaltung 
war auf dem Wagen der Themis mit verladen und die 
Rechtfuchenden gewöhnt, das Fuhrwerk zu fihmieren. So 
fam ed, daß alle Beamten fowie die wohlhabenden Be: 
figer in der Rheinprovinz ihre Unterhandlungen bei ben 
Mitgliedern der Aominiftration mit Beftehung oder Ver: 
fprehungen anhoben. Bei den vielfältigen Lieferungen 
an die Eroberer war benn freilich dem Einzelnen Schonung 
ober eine Schugwaht gegen requirirende Soldaten etwas 
werth, und es fehlte wol am menigften dem gefchäfts- 
thätigen Forſter an verlodenden Anerbietungen. Selbft 
Therefe gefteht nicht nur dies, fondern fogar, daß auch 
Forfter einen Augenblil in Zweifel gewefen fei, ob e8 
nit für einen vechtlihen Austaufh von Dienft und Lohn 
gelten dürfe, wenn er für Tauſende, bie er den Herrſchafts— 
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beamten erfparte, ein Geſchenk annähme. Am Ende feiner 
Erwägungen fam er jedoch zur Einfiht, daß nicht Forfter 
eine Gefälligfeit, fondern der öffentlihe Beamte nur feine 
Schuldigkeit gethan Hatte, und lehnte beim erften Anlaß 
für diesmal, und bei jener Gelegenheit, Geſchenke ab, fo 
entblößt auch feine Kaffe war. 


Ja, er nahm ſich auch, fo bevenklih es damals 
war, der Habſucht franzöfifher Commiffare und Offiziere 
entgegenzutreten, Derjenigen an, die folden Republi- 
fanern unter die Klauen fielen. So wendete er ſich 
einmal zu Gunften eined gewiffen Regierungsraths Mieg 
in Heidelberg, auf deffen zwifchen Worms und Oppen= 
heim gelegener Befigung ein Capitän Maugis alle Vor— 
räthe von Fütterung und Lebensmitteln weggeführt hatte, 
an den General Cuſtine. Am Schluffe des mit fohöner 
Wärme und nahprüdliher Offenherzigkeit franzöſiſch ge— 
ſchriebenen Berichts Fonnte Forſter mit edelm Bewußtfein 
von ſich ausſagen: 


„Ich habe Alles verlaſſen, um meinen Mitbürgern 
Freiheit verſchaffen zu helfen, und ſeit Sie Mainz ein— 
genommen, arbeite ich Tag und Nacht dafür. Ich habe 
nie die Kunſt der Verſtellung gekannt, nie von dieſer ſo 
gerühmten Kunſt etwas zu hoffen gehabt, und ſollte es 
jetzt noch lernen, da mein Loos geworfen iſt? Nein, ich 
werde immer ausſprechen, was ich denke, überzeugt, daß 
dies der rechte Weg iſt, das Gute zu bewirken.“ 


In derſelben Zeit ſeiner entſchiedenen häuslichen Ver— 
legenheit erſchien von einer entgegengeſetzten Seite ein 
Anerbieten, das, anfangs vom Freunde als reactionäre 
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Verfuhung angefehen, einen noch eblern Stolz feiner 
Armuth herausfoderte. 

Die vom Grafen Herzberg angekündigte Bücherſen— 
dung traf mit einem Schreiben des Verlegers Voß und 
einem andern Briefe ein, worin dem Freunde eine Summe 
Geldes ald Vorſchuß zur Verfügung geftellt wurde, —- 
preußifche Thaler für einen Mann, „ver ein guter Preuße 
bleiben möge”. 

Forſter erwiderte: 

„Ich bin in Polniſch-Preußen, eine Stunde von 
Danzig geboren, und habe meinen Geburtsort verlaſſen, 
ehe er unter preußiſche Botmäßigkeit kam. Inſofern alſo 
bin ich kein preußiſcher Unterthan. — — Heißt ein guter 
Preuße ſein, wenn man in Mainz unter franzöſiſcher 
Herrſchaft ſteht, ſoviel, als allen Preußen Gutes, einen 
baldigen Frieden, Erholung von allen Uebeln des Kriegs 
wünſchen, ſo bin ich ein guter Preuße; heißt es aber, 
daß ich in Mainz meine allbekannten Grundſätze ver— 
leugnen, mich nicht freuen ſoll, daß es eine freie Verfaſ— 
ſung erhält, aufgefodert wie ich bin, nicht dazu mitwirken, 
in einer Gährung, einer Kriſe entweder ganz unentſchieden 
bleiben, oder das mainzer Volk zu überreden ſuchen, es 
thue beſſer die alten Gräuel beizubehalten, als mit den 
Franken frei zu werden, heißt alſo ein guter Preuße 
ſein, Grundſätze annehmen, die nie die meinen waren, 
und die nie das Wohl der Einwohner Preußens, ſon— 
dern das Wohl des Cabinets, des Hofs, der Geiſter— 
ſeher im Auge behalten ſollen; ſo verlangt man etwas, 
wofür ich verdiente, an den nächſten Laternenpfahl auf— 
geknüpft zu werden. — Jetzt begreifen Sie, daß es 
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meine bringendfte Pflicht ift, auf den angebotenen Vor: 
ſchuß gänzlich Verzicht zu thun, obſchon ih nie ſo arm 
war mie jet, und durch Die getäufchte Hoffnung noch 
ärmer geworben bin. Ich mag aber lieber alles Elend 
über mich ergehen laflen, ald meinen Grunpfägen unge- 
treu werben. 

Diefe muthige Baffung in fi felbft und an feinen 
Grundfägen that Borfter'n vielleiht niemals nöthiger 
ald ſo unmittelbar vor einem Greigniß, das nit nur 
den Preiheitäbewegungen in Mainz eine unerwartete 
Mendung geben, fondern aud in den innerften Lebens— 
freiß des Freundes eine verhängnißvolle Auflöfung bringen 
follte. 


— — — — — — — —— 


Das Frankfurter Unternehmen. 


— — — — 


Roch am Abend des 21. October, an welchem Cuſtine 
die Thore von Mainz beſetzen ließ, hatte er auch einen 
ſtarken Heerhaufen aus reitenden Jägern und National- 
garden, unter Anführung des Jägeroberſten Houchard, 
nach Frankfurt entboten. Hier lagerten ſie am Früh— 
morgen des 22., zur Ueberraſchung der Bürgerſchaft, 
vor den verſchloſſenen Thoren und aufgezogenen Brücken, 
die ſich aber öffneten, als General Neuwinger des Nach— 
miltags die franzoͤſiſchen Kanonen gegen dieſelben vor— 
rücken ließ, An 4000 Mann zogen ein, Houchard an 
der Spitze, deffen von Säbelhieben entftelltes Geſicht 
mit einem tief herabgezogenen Auge und einem emporges 
zwicten Mundwinkel der ermwartungsvollen Menge eine 
omindfe Miene zeigte. 

Die Abfiht des Unternehmens blieb nicht lange ein 
Geheimniß. Ein an den Magiftrat gerichtetes Schreiben 
Cuſtine's befchuldigte die Stadt und Kaufmannfchaft, 
daß fie die flüchtigen Ariftofraten freundfhaftlih auf- 
genommen, daß fie mit Geldern des öſterreichiſchen 
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Kaiferd und ded Königs von Preußen Gefchäfte machten, 
durch welde fie im Handel mit falſchen Aſſignaten ven 
Credit der echten untergraben, und aus Frankreich das 
baare Geld gezogen hätten. Guftine erklärte deshalb 
Frankfurt für eine feinnlihe Stadt, und legte ihr zu 
einiger Entſchädigung eine Contribution von 2 Millionen 
Gulden auf. 

Die Franzoſen wurden nun einquartiert, machten es 
fih bequem, indeß der Magiftrat fi) beeilte, durch eine 
Deputation nah Mainz den General GEuftine zu befänf: 
tigen. Sie wurden von ihm unfreundlih aufgenommen, 
erhielten aber eine halbe Million an der Foderung er: 
laffen. Hiermit nicht zufrieden, verfuchte der Magiftrat 
durch eine zweite Beſchickung des Feindes die Contribu— 
tion noch weiter zu mildern, unterließ aber nicht, einft= 
weilen einen Theil derſelben flüffig zu machen. In der 
Stadt ging e8 unruhig zu. Die Soldaten lärmten, 
prablten und bradten vor allem durch Unreinlichkeit 
und Ungeziefer die guten Frankfurter zur Verzweiflung. 
Die Bürger wehrten, die Wäſcherinnen weigerten fich, 
und indeß das republifanifhe Gefindel an den Ufern 
des Main die Wäfhe felbft beforgend . fein Tuftiges 
Ca ira fang, machte fi der frankfurter Pöbel an den 
Straßenecken über Cuſtine's volfsfreundlihe Proclamatio- 
nen luftig. 

Inzwifchen ward bis zum 25. October doch ein Theil 
der Contribution abgeliefert, und am 27. erſchien -Euftine 
felbft in Frankfurt mit anfehnlihem Gefolge, unter welchem 
Doctor Böhmer im rothen Rod Hervorftah. Die Gar— 
nifon zu wecfeln, führte dev General feldft die neuen 
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Regimenter und Kanonen durch das Bodenheimer Thor 
ein, verfündigte dem Wolfe, daß nur den Reichſten in 
der Stadt die Gontribution auferlegt fei, und nahm 
heiftliche und jüdiſche Geifeln aus, vie im Rothen Haufe 
feftgehalten wurden. 

Zugleih unternahmen die Franzofen einen Ausfall 
ind heſſiſche Gebiet, nah Nauheim, wo fie die anfehn- 
lihen Salzoorräthe der dortigen Saline theild nad; Mainz 
abführten, theils in herabgefeßtem Preiſe werwertheten. 
Neben den Salzſäcken braten jie 120 Mann gefangene 
heſſiſche Soldaten ein. 

Am 4. November war eine Million abbezahlt. Wegen 
Erlaſſes der andern halben Million Hatte fih der Ma: 
giftrat an den National=Eonvent nah Paris gewendet. 
Euftine gab nun die Geifeln wieder frei und fehrte, als 
General Neumwinger eintraf, unzufrieden mit der Stadt, 
nah Mainz zurüd. 

Die franzofenfeindlihe Gefinnung der Frankfurter Ein: 
wohner verrieth fich noch deutlicher als bisher bei ber 
am 410. November einlaufenden Nahridt, daß die an— 
rüdenden Heſſen bei Weilburg die Franzoſen zurückge— 
drängt hätten. Und ald am 28. der preußifche General 
Graf Kaldreutb, Befehlshaber des verbundenen preußifch- 
heſſiſchen Armeecorps, bereit3 bis Bergen und mit jeinen 
Vorpoften fogar bi an die nahe Friedberger Warte vor: 
gerudt, durch einen Staböofficier mit einem Trompeter 
die franzöfifche Bejagung von 1800 Mann auffovern ließ, 
wurde biefer Parlamentär mit Lebehoch für die Preußen 
empfangen. 

Allein die Franzoſen waren nicht willens zu weichen ; 
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vielmehr begehrte der Commandant, General van Helden, 
ein fonft billiger und mwohlmollender Mann, die Kanonen 
der Stadt zur Verwendung und die Pulvernorräthe 
zum Ankauf, Das Volk wurde aufrührerifh, und der 
Magiftrat, in Beforgnig um die Stadt, ſuchte hier den 
Gommandanten von der beabfihtigten Vertheidigung, 
draußen den preußifchen Heerführer durch Abgeordnete 
von einem Angriff abzubringen. Die Kanonen aber 
wurden verweigert. 

In der Ungewißheit, die ungeachtet des von beiden 
feindlihen Seiten verfiherten Wohlwollens für die Stadt 
immer beängftigender wurde, traf unerwartet General 
Euftine wieder ein, begab fih auf ven Römer und 
ertheilte die Verfiherung, daß er, obgleich entſchloſſen, 
feine Pofition gegen die Preußen zu behaupten, doch 
bei einem für ihn unglücklichen Ausgang des Treffens 
fih nit in die Stadt werfen und fie feiner Belagerung 
ausſetzen werde. 

Mit dieſer Beruhigung verließ er die Stadt und 
fehrte zu feinen Truppen zurüd, mit welden er, von 
Mainz herauf vorgerüdt, eine yortheilhafte Stellung ge: 
nommen hatte, Die Garnifon zog unter ihren Fahnen 
mit Sad und Pal auf und befeßte die Wälle der 
Stadt. Die Heffen rüdten dicht heran, ohne jedoch den 
Verkehr der Stadt mit dem Lande zu flöüren. Go ge 
ſchah e8 denn auch, daß am 50. November die des 
Buß= und Bettagd wegen feiernden Handwerksgeſellen 
zu Hunderten audzogen, den Heffen einen Beſuch an ber 
Friedberger Warte zu machen. 

Hier wahrſcheinlich fhöpften fie aus brüderſchaftlichem 
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Trunf und Händedruck jenen Muth, womit fie am 2, De: 
cember eine Friegerifhe Rolle hinter den Couliffen des 
Treffens glücklich ausführten, 

An diefem Tage nämlih, dem erften Aoventsfonntag, 
als bei friedlihem Sonnenfcheine fi Alles nad den Kirchen 
begab, brach plöglich die heftigfte Kanonade los. Granaten 
fielen in die Stadt; es entfland Feuerlärm. 

Unbefümmert um Brand und Angft der Stadt traf 
der Bommandant feine Anftalten zur Vertheidigung 
und ließ noch die zwei Kanonen vor feinem Duartier 
nah ven Wällen abfahren. Doch jetzt thaten ſich die 
Handwerfögefellen hervor. Sie hielten die Kanonen und 
Munitionswagen an, fpannten die Pferde aus, zerſchlu— 
gen die Räder. Den Branzofen, die von den Wällen 
ab= und zuliefen, nahmen fie höflih oder mit Gewalt 
die Gewehre ab und entluden fie; ja fie entwaffneten 
eine franzöſiſche Thorwaͤche und ließen, mit Lebensgefahr 
vordringend, die Zugbrücke nieder, über welche die tapfern 
Heffen in die Stadt eindrangen, und mit blinder Wuth 
gegen die fliehenden Branzofen ihren guten Namen be: 
währten. 

Unmittelbar nad der Einnahme zog der König von 
Preußen mit dem Herzoge von Braunſchweig und andern 
Bürftlichkeiten in die Stadt und wurde mit Zujauchzen 
empfangen. Bor dem Neuthore war ed am heißeften 
zugegangen; hier lagen die heflifhen Grenadiere binge: 
ſtreckt. Das donnernde Wetter ded Treffens zog ſich ins 
deß über Borenheim, nad Rödelheim und dem niddaer 
Wäldchen hinter den Branzofen ber, die langſam gegen 
Mainz zurückwichen. 
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Hier in Mainz lebte man der Erwartung eines 
fiegreihen Ausgangs für Cuſtine's Begegnung mit den 
Preußen. Man mußte am 4. December von Fleinen 
Scharmüseln, in welden die Deutſchen follten zurückge— 
wichen fein. Forfter, der Cuſtine an Macht der preußi- 
ihen Armee überlegen glaubte, zweifelte, Daß es zur 
Schlacht fommen werde, und wenn dennoch, daß es bei 
Höchſt diefen oder den folgenden Tag geſchehen müſſe. 

Sp ı wandelte er an jenem 2. December Nachmittags 
bei mildem Sonnenfheine, der in die Tleichtbejchneite 
Landſchaft fiel, mit Therefen, feinem englifchen Tifchge- 
noffen und einquartierten Franzofen über die Brüde 
nad Caſtel. Hier waren Soldaten und Bauern mit 
Hauen und Spaten an ver nahe beendigten Befefligung 
des Platzes beſchäftigt. Während fie fih von einigen 
Offizieren die Verſchanzungen erklären ließen, eilte plötz— 
ih Alles umher von der Arbeit hinweg einem franzöſi— 
Shen Neiter zu, der gleid darauf vorüberjagend unter 
heftigem Erzählen die Worte — trahison, massacre, 
vengeance hören ließ. 

Bald verbreitete ſich die Nachricht von dem übeln 
Ausgang des Treffend und von dem Unternehmen inner- 
halb der Stadt. — 

In welchem Lichte Forſter befonderd die Vorfälle 
innerhalb der Stadt ſah, laßt ſich begreifen, wenn man 
bedenkt, daß er dem Schauplage der Begebenheit ebenfo 
entfernt als Dicht an der Stelle fiand, woher eine 
politifche, mithin die grellfte Beleuchtung auf jene frank: 
furter That geworfen wurde, Er Hatte fhon früher, den 
Zuruf eines Frankfurters an den General Guftine in 
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der „Neuwieder Zeitung‘ öffentlid beantwortend, die Necht- 
mäßigfeit der von Cuſtine gefoderten Kriegöfteuer aus 
dem Geſichtspunkte der Kriegdgefege vertheidigt, indem er 
die Sperulation mit falfchen Affignaten ald eine gegen 
Frankreich gerichtete Feindſeligkeit varftellte und folde 
dur eine behauptete Mitwiffenfchaft des Frankfurter Ma— 
giſtrats noch verfhärfte. („Sämmtlihe Schriften‘, Bd. 6) 
Nun erjhien in der „Mainzer Zeitung‘ vom 6. December 
ein declamatorifher Beriht von Daniel Stamm, einem 

Guftinefhen Adjutanten, über das franffurter Ereigniß, 
welches als „Gegenſtück zur Bartholomäusnaht und zu 
der GSicilifhen Vesper“ Ddargeftellt wurde. Doch Cu— 
ftine ließ ih von feinem Adjutanten überbieten. Im 
„Moniteur“ Nr, 549 erſchien fein Beriht an den National: 
Convent, deffen Unzufriedenheit der Bürger-General wol 
zu fürdten Urfahe Haben mochte. Diefer Bericht vom 
7. December, in Falſtaff'ſchem Stil abgefaßt, legt den 
Berluft von Frankfurt — 10,000 Meuchelmörbern zur 
Laft, die mit ihren Meffern — 500 feiner Waffen: 
brüder im glorreichen Kampfe für die Freiheit gemorbet 
hätten. 450 Zimmerleute warn aus Naffau, meldes 
dem Landgrafen von Heſſen gehöre, in zwei Schiffen 
angelangt, um von innen der Stadt die Thore einzu- 
fhlagen. Eins dieſer Meffer, von einem Soldaten er: 
beutet, war dem Bericht beigelegt, und indem @uftine 
verdächtigende Seitenblife auf den General von Helden 
wirft, fchließt er den pofjirlihen Bericht mit der wunder: 
lihen Nachricht, daß neben mehr ald A200 gebliebenen 
Preußen und Heſſen er felbft nur „ungefähr 300 
Brüder verloren babe; ſodaß mithin im Ganzen, mit 
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Inbegriff des Treffens, weniger Franzoſen geblieben wa— 
ren, als jene Tauſende von Meſſern innerhalb der Stadt 
bereits gemeuchelt hatten, nämlich volle 300! 

Wie übereilt ſcheint folder Bericht durch feine Unge— 
bheuerlichfeiten und Selbſtvergeſſenheit! Allein Cuſtine mußte 
wol, daß dergleichen Bulletins in revolutionären Tagen 
mit entzündeten Augen gelefen, und aufgeregte Gemüther 
nur von ganz Erftaunlihem noch berührt werben. 

Und nun Forfter! DBegreiflih, Daß er auf der Geite, 
wo er eben fand, nur die Cine Stimme hörte: „Hätten 
die Frankfurter nicht verrätherifch gehandelt, fo waren an 
jenem Sonntag die Preußen geſchlagen; denn die Stellung 
ber Franken fol ein Meiſterſtück gewefen fein. Allein ba 
Frankfurt weg war, war der ganze Plan verrüdt; die 
franzöfifhen Truppen, die dicht unter der Stadt ftanden, 
mußten fi zurüdziehen, um nicht befchoffen zu werben, 
und dies machte einen allgemeinen Rüdzug nothwendig.“ 

Die Vorfälle in Frankfurt fah er für fo entfeglic an, 
daß er einen Ausdruck von Nührung über jene Gräuel 
noch im Gefichte des Boten zu finden glaubte, ven er am 
4. von Huber'n erbielt. 


Trennung. 


— — —— — 


Infolge der frankfurter Ereigniſſe ſtreckten, wie Forſter 
an Huber ſchrieb, die mainzer Pfaffen die Köpfe in die 
Höhe und jubelten den Frankfurtern Beifall zu; den 
Mainzern aber krähten ſie Unglück und drohten Mord 
und Tod. Eine Angſt vor den anrückenden Preußen 
und vor verrätheriſchen Bewegungen in Mainz griff raſch 
um ſich, und lähmte ſelbſt die Zungen der Clubiſten. 
So ſanken denn auch die fhönen Erwartungen dahin, die 
der Freund vom guten Fortgang der Sache ber Freiheit 
eben zu faſſen angefangen hatte. Er fah, wie das laue 
Volk die Köpfe hängen ließ, und meinte, wer alle feine 
Hoffnungen für fie opferte, vie da nichts wollten und 
nichts wagten, wäre ein Thor. Er überlegte, ob er nicht 
fort müffe, und dachte nad) Franfreih, wo allein noch 
Freude, Ehre und Zufriedenheit zu holen fei. Zwar theilte 
er für feine Perſon jene Beforgniß nicht, daß die Mainzer 
bei Annäherung der Preußen, nad dem Beiſpiele ber 
Frankfurter, mit ähnlichen Meffern über die Branfen vers 


rätherifcherweife herfallen könnten; indem ed, aud abge: 
Koenig, Forſter's Leben. I. 13 
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fehen von ber ftarfen Garnifon, dieſem Völkchen, wie zu 
Allem, auch Hierzu an Energie fehle; allein Thomas 
Brand, fein häuslicher Engländer, gab ihm die Lage 
Therefend mit den Kindern zu bedenken. Nah feinen 
ftrengen Begriffen von weiblihem Anftand ermaß ver 
junge Mann die Ungziemlichkeiten, denen bei irgendeinem, 
doch immer möglichen Pöbelaufftande Frau Forfter aus— 
gefegt frei. Seine Anftchten, fein dringende Verlangen, 
daß fie Mainz verlaffe, fielen umfomehr ind Gewicht, 
als gerade fein feftes Fühnes Wefen bei fo manden feit 
dem Cinzuge der Franzofen vorgefallenen Auftritten für 
die Hausgenoſſen bißjegt fehr beruhigend geweſen war 
und er felbft im Begriffe ſtand, ven längft beabjihtigten 
Studienbeſuch Göttingend nun beftimmt auszuführen. Ueber: 
dies unterftüßte ex fein Andringen durch das Erbieten, 
rau Borfter und ihre Kinder felbft nach Strasburg zu 
bringen. 

Ein Vorſchlag der noch weiter griff, Fam von Huber. 
Forſter follte ih von Therefen trennen, um fowol dem 
möglichen Vorwurfe zu entgehen, daß er die Seinigen in 
Gefahr gebracht, ald um in feiner jegigen Lage fich felbft 
zu erleichtern. Dafür machte der Freund fid) verbindlich, 
fein Schickſal mit dem der Frau und Kinder zu ver: 
einigen. | 

Bei alledem war ein Entihlug für Forſter'n ſchwer 
zu faſſen. Er fühlte, daß er von Therefen dad Opfer 
mit ihm zu leben und zu flerben nicht fodern Fünne, 
und deſto fehmerzliher war feine Lage. In feinen Augen 
ftand nit blos ihre Ruhe und Sicherheit, — es ftand 
auch feine Ehre als Volksbeamter auf der Reiſekarte. 
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Noch nie hatte er ſich in fo verwidelten Verhältniffen be- 
funden. Es ſchien ihm eine Nothwendigkeit, fo zu han— 
deln, als wäre er der einzige Menfh in der Welt, auf 
den man rechnen könnte. Wie aber dann, wenn das 
Publicum nod mehr verzagte, weil er Frau und Kinder 
wegſchicke, um e3 im Stiche zu laffen jetzt, mo es gelte? 
Nun ja, — wenn e8 fein mußte, fo wollte ev ſich den— 
nod von feiner Familie trennen; nur nicht heimlich, nicht 
hinterrücks. Er wollte vorher die Mainzer wiſſen lafjen, 
nur dadurch, daß fie ſich nicht für die Freiheit erklärten, 
Halte er fih von aller Pfliht des Mitbürgers entbun- 
Den; und indem er nur in feiner Eigenfhaft ald frän— 
Eifher Bürger handle, glaube er ihnen von Feiner 
feiner Handlungen mehr Rechenſchaft ſchuldig zu fein. 
Nur wenn er dadurch etwa eine Infurreetion der Frei— 
heit bewirken würde, glaubte er, mit den Seinigen den: 
nod bleiben zu müffen. 

Doch, bei näherm Betracht, wie unwahrſcheinlich er: 
ſchien ihm folde Erwartung! Nein, er hielt ven Val, 
wo Therefe dag Opfer zu bleiben feiner Ehre bringen müſſe, 
unter den Umftänden für fo unmöglih, daß er glaubte, 
die ganze Welt müßte ihm alle Folgen deſſelben verzeihen, 
wenn er fih an den Mainzern noch geivrt hätte, und fie 
dann doch Charakter zeigten, den fie unter weit günfti- 
gern Aſpecten nit bewiefen hätten. 

Und fo nahm er denn Brand’ Erbieten und Huber’ 
Vorſchlag an, bereit Therefen mit den Kindern ziehen zu 
laffen, was man aud) von ihm fagen und denfen möchte. 

Und Therefe? — | 

Sie ſchied niht ungern, So beftimmt ihr Charakter 

13* 


196 


fie zu Muth und Beftehen der Gefahr aufrief, fo ſehr, 
nad ihrem eigenen Geſtändniß, fühlte fie ſich mit ihren 
fehr weiblihen Gewohnheiten, mit ſehr gepflegtem Ge- 
fügt für häusliche Ordnung und auderlefenen Umgang 
unbehaglich bei den jegigen Erfoderniffen von Forſter's 
täglihem Leben. Sie lebte jegt einfamer ald jemals; 
ihr geſellſchaftlicher Abendcirkel war durch die Flucht ver 
Gefandtfhaften mit Einfhluß Huber's auf ein paar weib— 
lihe Bekannte beſchränkt. Dafür waren die mainzer 
Batrioten eingetreten, zwar ehrenwerthe Männer, die man 
aber ſehr fhonen mußte, und „die keineswegs eine ange— 
nehme Theegeſellſchaft machten“. Dabei führten Forſter's 
PVerhältniffe foviel Landleute, Bürger, Beamte ind Haus, 
daß fie fih ganz aus ihrer Sphäre geftoßen fühlte. Wie 
viel Huber’8 Briefe dabei fhaten, und ob fein Vorhaben 
für die Zufunft ven Ausſchlag gab, läßt ſich nicht fagen. 
Aber ein Schreiben ihres Waters, das feine Beſorgniß 
um ihre Lage ausfpradh, erinnerte fie daran, jedem Um— 
fhlag der Dinge voraus zu bevenfen, wohin fie fih mit 
den Kindern begeben wolle. 

Sp trat aljo der verhängnißvolle Wendepunkt in 
Forſter's und der Seinigen Schickſal entſchieden ein. Es 
war am 7. December. Thomas Brand hatte ſeinen Be— 
dienten vorausreiten laſſen, um die Poſtpferde zu beſtellen, 
nahm mit einem Landsmann, den ver Krieg ebenfalls 
aus Mainz trieb, eine Pofthaife, und überließ feinen 
eigenen Wagen Therefen mit ihren Kindern und einer 
Magd. Das Wappen an der englifchen Berline, bei dies 
fer Flut nicht abgefragt wie das Furfürftlihe, fiel den 
Republikanern beleinigend in die Augen. Aber das drei— 
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jährige Toͤchterchen Hatte bei viel Lebhaftigkeit ſchon einige 
franzoͤſiſche Phrafen gelernt und rief lachend zum Fenſter 
hinaus: Bon jour citoyen! und der republifanifche Bei— 
fall deckte das ariftofratifhe Wappen zu. 

So leerte ſich Forſter's Haus, und nur Mariane, die 
zweite Magd, blieb zu feiner Verforgung zurüd, 

Doh alle Berbindungen des Herzend waren nod) 
nit abgebroden. Noch lebte, wenn auch im Augenblic 
entfernt, ein Mann, dem er ſchon als Bräutigam, in der 
ſchönſten Zeit feiner Lieheshoffnungen, aus Wilna ge= 
fehrieben Hatte: — „‚felbft die Liebe weicht dem Seelen— 
bündniß, welches mich an vich Fettet”. 

Sömmerring, der Herzendfreund, war mit feiner jun- 
gen Frau nah Wien gereift, ehe man ven Fall von Mainz 
ahnen Eonnte. Unterm 6. October Hatte ihn Forſter von 
der Annäherung der Franzofen benachrichtigt, und auf 
Berlangen der Schmwiegerältern des Freundes Wäſche, 
Kleider, Briefichaften, Silberzeug, Geld und einen Wechſel 
von A000 Gulden in einem Verſchlage mit dem Marft- 
ſchiffe nad) Frankfurt beforgt. Inzwiſchen war Sömmer- 
ring von feiner Reife zurüdgefehrt, konnte ſich aber nicht 
entſchließen, unter den jebigen Verhältniffen feinen Posten 
in Mainz wieder anzutreten, und blieb bei den eltern 
feiner Frau in Frankfurt. —F 

Was von hieraus zwiſchen ihm und Forſter verhan— 
belt wurde, fällt zwar ein paar Wochen fpäter, gehört 
aber feinen Motiven nad in die innere, auflöfende Krife 
des Forſter'ſchen Lebens, weshalb wir e3 gleich hierher⸗ 
ziehen. Ä | 

Sömmerring fchrieb unterm 29. December an den 
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Freund: in Betreff des mainzer Zuftandes, beſchwerte ſich 
über die feiner mainzer Wohnung zugemeffene Einquar⸗ 
tierung, foderte von Forfter Sicherſtellung feines @igen- 
thums, und wollte ihn als Vicepräſidenten der Admi— 
niſtration, was Forſter damals eben geworden war, bei 
deſſen Ehre verantwortlich für vie’ Unverletzlichkeit ver 
Siegel machen, die von der Behörbe in Sömmerring’s 
Haufe vorforglih für das nn des — 
waren angelegt worden. 

Dieſe verbiſſenen Zumuthungen und wehrſcheinlich 
der ganze Ton des Briefes verriethen einen Mann, der 
mit Beginn eines glücklichen Hausſtandes einen ängſtlichen 
Aerger an allem Revolutionären gefapt hatte und ſeine 
Erbitterung mit aller Vergeſſenheit und Ueberhebung dem 
Jugendfreunde, dem Lebens- und EN, zu 
fühlen gab. 

Forfter nahm ſich zufammen, und antwortete unterm 
6. Januar des folgenden Jahres mit hohem Ernſte, mit 
dem DVorgefühl ſeines Unglücks und mit dem Stolze ei: 
nes einfanten Herzens. Gr. erklärte dem Freunde, wie 
ed eben eine Folge der Einnahme von Mainz fei, daß 
Ginquattierung In die Käufer käne, und eine Folge der 
Mafiregel, die Sömmerring genommen babe, daß fein Haus 
mehr beläjtigt würde, als gefchehen, — wenn er auf 
feinem Poſten geblieben. wäre. Seine Effeeten ſtaͤnden 
unterm Schuße des Gefeßes; aber 88 wäre unbillig, den 
Zufall, den ſie Beide nicht berechnen könnten, auf Forſter's 
Rechnung zu fegen, blos weil Sömmerring deshalb an 
ihn gefchrieben habe. -— „Hätteſt vu doch Lieber‘, ſchrieb 
er, den entſchiedenen Willen gehabt, Hier alles Gute und 


199 


Böfe mit und zu theilen, und bein Haus unter deiner 
Auffiht zu behalten, — oder mit deinem ganzen Eigen 
thum wegzuziehen, und und unſerm Schickſale zu über- 
laſſen! — — Ber wird einen Beamten verantwortlich 
für die Uebertretung machen, die er gerade durch eine 
Vorſichtsmaßregel zu erfchweren bemüht war? Darum 
ließ man ja beflegeln, daß nichts erbrochen werden follte. 
— — Mid würde es bitterlih fhmerzen, wenn dir das 
Geringfte von Dem, was nur der Wiffenfhaft nützen 
kann, entfäme; fowie e8 mich ſchon genug gefchmerzt hat, 
daß unfer Weg fih bei der Erſcheinung der Franzofen 
trennen mußte, indem wir verfchiedenen Grundfägen folg= 
ten, oder Anderes aus einerlei Pramiffen fchloffen. Ic 
babe mid für eine Sache entſchieden, der ich meine Pri— 
vatruhe, meine Studien, mein häusliche Glück, vielleicht 
meine Gefundheit, mein ganzes Vermögen, vielleiht mein 
Leben aufopfern muß. Eins allein, weiß ih, ift unan— 
taftbar mein, weil nur ich allein e8 antaften Fönnte, das 
ift mein- Bewußtſein!“ 

Und das lebte Wort der Freundſchaft Tautete: 

„Du wirft am beiten wijfen, daß ich dich fenne; 
mithin Fannft du auch am meiner Denfungsart nicht 
zweifeln! — — 

So löſte fi denn auch diefe alte edle Freundſchaft 
der Herzen und der Geifter, des Irrens und des Strebend. 

Nun ftand Forfter allein, — Haufe und Herzens 
einfam! 
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umblick und Faſſung. 


San: ge zu ever, ſich über ſane Anfchten 
ſeine Abſichten zurechtzüfinden ſah ſich nun Forſter einſam 
und: ungeſtoͤrt genug. Das menſchliche Gerz, von bei 
Einflüſſen verlaſſen, unter denen es lange Zeit geſtanden, 
gleicht dann einer Quelle, von der man die laufenden 
Beimiſchungen und Zuflüfſe ſorgfältig abgeſchnitten hat, 
um ihren Sprudel in ſeinem igempknlihpen — und 
Trieb zu faſſen. 

Und ſo erſcheint wirklich der verlaſſene Mann im Be⸗ 
ſtreben, ſich über ſeinen Zuſtand klar zu machen, bald gefaßt. 
Die ſchmerzliche Betrachtung, wie in einem Augenblick 
Alles auseinanderſtiebe, was ſich ſo an demſelben Orte 
zuſammenfand, wurde ihm durch bie Erinnerung an Kaſ⸗ 
ſel erleichtert, wo er Aehnliches ſchon erlebt hatte, als 
Dohm, Müller, Mauvillon, Tievemann, Simmering, — 
freilih innerhalb Jahresfriften fich zerftreuten. — „Mein 
Geiſt tft, Gott fei Dank! unabhängig von Allem”, vief er 
feiner Therefe nad, ‚und ich gehe meinen geraden Gang, 


204 


überzeugt daß ich nad befter Einſicht Handle; das Uebrige 
it Tand.“ 

Das vereinfamte Haus blieb doch feine Zuflucht nad 
all den mit manderlei Verdruß verfnüpften Gängen, vie 
feine Stellung und die Zeitläufe bei oft abfcheulichem 
Metter mit fih bradten. Glüdlicherweife empfand er ji 
bier von Marianen treffli bedient und beforgt, aud) von 
ungewöhnlih gutem Befinden unterftüßt; obgleich er täg- 
lich ſechs mal durch Koth und Schneewaffer rennen mußte, 
fodaß er kaum fein liebes Theeſtündchen einhalten Eonnte. 

Zu diefem fanden fih denn auch noch liebe Bekannte 
ein. Unter Andern auch Felix Blau, ein Mitglien ver 
Adminiftration, — jener liebendwürbige Priefter und 
Gollegiatftiftäcapitular, der einft zwar gegen bie Unfehl- 
barkeit der Kirche zu Felde gezogen, dabei aber fo mild 
von Gemüth, ald aufgeflärten Geifted war, human und 
edel von Denkart, ein beiterer, frievliher Republikaner. 
In den Gefchäften der Landesverwaltung, worin ihm das 
Binanzielle oblag, ſcheint er weniger, ald es Forſter 
wünſchte, gewandt und thätig gewefen zu fein. 

Anfangs führte der einfame Freund auch feine haus: 
liche Wirthfchaft fort, bis er denn doch inne warb, daß 
Kühe und Keller bei feinen jebigen unruhigen Verbin— 
dungen zu fehr in Anſpruch genommen wurden; ba er 
denn nah Thereſens Rath feinen Tifh an einer Table 
d'hoͤte nahm. 

Denn wie es jetzt mit ſeiner Kaſſe beſtellt war, ver— 
räth uns eine Angelegenheit, die er in den erſten Tagen 
nach Thereſens Abreiſe mit Huber zu verhandeln bekam. 
Es betraf jene Summe preußiſcher Thaler, die ihm auf 
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fein gutes Preußenthum bin von Berlin aus als Vor: 
ſchuß auf Frankfurt angewiefen war. Wir erinnern ung, 
wie ſtolz er jie zuerft abgelehnt Hatte. Sobald aber Bud 
händler Voß fhrieb, daß feine und des Grafen Herzberg 
flüchtige Aeußerung vom guten Preußenthum ganz un- 
fhuldig gewefen, und durchaus nicht Die unterftellte Be- 
deutung habe, nicht im entfernteften bindend fein follte, 
nahm Forſter das Anerbieten ald unerwarteten Wurf des 
Schickſals an. Und wie willfommen ihm diefer Wurf 
war, geht aus der guten Laune hervor, mit der er hoffte, 
das Schickſal werde ihn noch mit einigen folhen Würfen 
bedenken, und nicht banfrott an ihm werden wollen, 

Die fo willlommene Summe war von der Hand des 
Kaufmanns Rauspad in Berlin an Johann Mertens in 
Frankfurt angewieſen. Statt nun das Geld durch The: 
refen bei Gelegenheit des Abſchiedsbeſuches, ven fie bei 
Huber in Frankfurt machte, erheben zu laffen, ließ For: 
fier die Auszahlung auf einen mainzer Kaufmann über: 
tragen, und verlangte deshalb Die zuerft mit feiner Quit— 
tung an Huber gefhicte Anmweifung zurüd. Huber über: 
machte die Duittung, doch ohne den Zettel an Johann 
Mertens, den der mainzer Kaufmann vor der Auszahlung 
verlangte. Borfter mahnt ungenuldig. Huber vergaß e8, 
verfäumte e3, oder hatte die berliner Anmweifung verloren. 
Forſter gerieth außer fih. — „Mein Gott”, ſchrieb er 
ihm, „wie kann man in Gelvfahen fo forglos fein! 
Diefe Tantaldempfindung, eine Summe, die ih fo drin 
gend bedarf, nun feit acht Tagen bier zu wiffen, ohne 
fie, de verwünſchten Zettelhensd wegen, heben zu Eönnen, 
gönne ich dem Teufel und feinen Gehülfen, aber Teinem 


206 


honneten Mann. Ich bitte Sie nochmals, eilen Sie, wenn’s 
noch nicht gefchehen it, und ſchicken Ste mir das Ding; 
ih möchte vor Wuth und Unmuth vergehen, daß ih es 
Ihnen ſchickte.“ — 

Endlich hat fih der mainzer Kaufmann von Forſter'n 
bewegen. lafjen oder durch fein Intereffe bewogen gefun= 
den, den Betrag ohne das Zettelden zu zahlen. Forſter 
entſchuldigte fih gegen Huber, daß er ihm wehegetban, 
und ‚erklärte ihm, wie er ſich mit feinem ganzen Dafein 
von der. ſchwebenden Summe abhängig gefühlt habe. 
Dieſer von Abhängigkeit befreienden Macht des Gel- 
ded vergaß denn freilih Forſter gar bald wieder, wenn 
feine. Seele für die höchſte Unabhängigkeit, für. Volksfrei— 
heit, aufloderte. Huber hatte ihn durch den gleich Hinter 
dem franffurter Creigniffe herübergefihickten Boten von 
der bortigen Stimmung und der dem republifanifhen 
Borfter gefhworenen Rache benachrichtigt. Denn wie man 
in Mainz für die franzöſiſche Revolution ſchwärmte, fo 
fehlte es in Frankfurt nicht zu Gunſten ver deutſchen 
Reaction an überfpannten Köpfen, Forſter nannte fie — 
„iene elende Race, deren Sache es freilich fei, ihren 
Beutel feftzubalten, nicht aber der Menfchheit Puls zu 
greifen, und zu fühlen, um was es gelte”. 

‚Nun Hatte allerdings die Sade, um die es eben in 
Mainz galt, duch das franffurter Ereigniß einen unbe— 
rechneten Stoß erhalten; ſodaß Forfter auch mit der brief— 
lich ausgeſprochenen Zuverfiht, daß die Pforten der Hölle 
die neue Freiheit nicht übermältigen würben, doch kaum 
über den Verdruß hinauskommen fonnte, den ihm vie 
Unreife und das Schwanken der Mainzer, fid für dieſe 
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ewige Sache zu erklären, in feinem ſtürmiſchen Gemüth 
erregten. Vollends empörte es ihn aber, wenn träge, 
gleihgültige Menfhen mit Vorfhlägen kamen, wie bald 
ſich Alle für vie Freiheit erklären würden, wenn man ihnen 
nur die Abgaben erlaffen wollte. Da rief er wol aus: 
„Gemishandelt, betrogen; gedrückt werben, das Alles tft, 
aljo nichts, was einen Menfchen beivegen Fann, das Joch 
abzuſchütteln, ſondern vollfommene Zufiherung, daß man 
nichts thun und gar feine. Pflichten haben werde.“ 

Seine Unzufriedenheit wird und aber noch verftänd:- 
liher, wenn wir die Gedanken an feine Zufunft, die 
Vorſätze für fein Handeln mit der mainzer Verfaffungs: 
frage aufs engfte verfnüpft fehen. Seine Häuslichkeit hing 
ohnehin ſchon in der Schwebe zwifhen Mainz, wo er 
ſelbſt den Öffentlichen Gefchäften lebte, und Straßburg, 
wo feine Bamilie, von Freunden empfohlen, den Schuß 
eines eifrigen Jakobiners ſuchte. Doc hielten beide Gat- 
ten an der Erwartung feft, daß bei der Ohnmacht ver 
Goalition durch Vermehrung der franzöfifhen Streitkräfte 
fih in wenig Wohen alle Gefahr von Mainz entfernen, 
und fie einander 'wieberfinden würden, In folder Er: 
wartung hatte Frau Borfter auch ihren Koffer nur allzu 
leicht bepackt. | 

Bedachte nun aber Forſter die Möglichfeit, daß dieſe 
politifche Rechnung doch ohne den Wirth gemacht fei, und 
die MWiedereinnahme von Mainz als fein großer Rech— 
nungöfehler herausſpränge, — wohin follte er ſich als: 
dann, wenden? Daß man ihm in Frankfurt Rache ge: 
fhworen, war nur ald Anzeichen, mie jehr biefe Stim— 
mung ganz Deutſchland zu durchziehen anfing, von Be: 
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deutung. Alle jene Kreife, in denen einft jein Name mit 
der Würze der Südſee verbreitet war, nahmen jet deſto 
gieriger das üble Gerücht feiner revolutionären Gefinnung 
auf. Er felbft blieb aud über die Lichtwandlung, worin 
er jet in Deutſchland beobachtet wurde, nicht im Zweifel. 
Geheimrath Schloffer in Karldruhe, unzufrieden mit ven 
Declamationen, die gegen feine Vaterſtadt Frankfurt von 
der mainzer Volkstribüne aus Forſter's Munde ergangen 
waren, gab jegt, flatt frühern Troftes, ungeeignete Be- 
lehrungen über die alten Republifen von Griechenland und 
Rom im Vergleich mit dem jegigen fränkiſchen Republi- 
fanismus. — Die „Neuwieder Zeitung‘ bezeichnete Alles, 
was Forſter über die Freiheit gefchrieben, als feiner un— 
würdig. Die Gelehrten in Berlin erklärten ihn für ven 
SHauptanftifter alles Mebeld in Mainz. Selbft ver wohl: 
mwollende Heyne war unzufrieden und ſchrieb kaum mehr, 
— er felbft nur darum ein Ariftofrat, wie Forfter meinte, 
weil er nit 50 Meilen fünliher wohne. Der gute Bapa 
hatte es in einem Briefe an die Tochter fehr unvorjichtig 
gefunden, daß Forjter die Stelle bei der Adminiftration 
angenommen, ohne dem Kurfürften oder dem Coadjutor 
Anzeige davon zu machen, und fi dadurch feinen Fünf- 
tigen Aufenthalt, Unterfommen und Verforgung zu fichern. 

In einem andern Briefe deſſelben an Sömmerring 
vom 30. December finden wir die damals in Deutfchland 
gegen Forſter herrſchende Stimmung ſtark genug felbft 
von dem wohlwollendſten Manne ausgefproden: 

„Der gute Forfter hätte mögen die Partei wählen, 
ſich employiren laffen, hätte er nur Mäßigung und Klug: 
beit gebraucht, um fih den Nüden frei zu behalten. Er 
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ift nun in Deutfchland fo gut als vogelfrei. Geht Mainz 
über, wo will er Hin? — Um feine Liebe bei unfern 
Landsleuten, felbit um feinen Autorrufm und ven Ab- 
gang feiner Arbeiten bei den DBerlegern hat er ſich ge: 
bracht.“ — | 

Daß man mit Heyne's Nengftlichkeit nur immer für 
fi) handeln und nicht bevenfen folle, ob man ein Vater: 
land habe oder nicht, brachte Forſter'n auf. Ueberhaupt 
gebührt ihm jegt noch das Zeugniß, daß er mit lebendi— 
gem Glauben an fih und feine Sache, bei allen fhiefen 
und ſchlimmen Nrtheilen, die er über ſich vernahm, eine 
männliche Ruhe behielt. So ganz unrichtig war es wol 
auch nicht, wenn er meinte, die gefchäftige Nichtöthuerei 
der deutſchen Gelehrten verderbe diefe Leute in Grund 
und Boden. Sie könnten einen Menfchen nicht begreifen, 
der zu feiner Zeit auch einmal handle, und fänven ihn 
verabfcheuensmürdig, nun er einmal nad den Grundfägen 
zu Werke gehe, die fie doch erft auf dem Papiere fo bei: 
fällig aufgenommen hätten. 

Auf die Wuth des Parteigeifted zu antworten bielt 
er fir thöricht, auch wenn er Zeit dazu hätte, und an 
die Nachwelt zu appelliren, hegte er von der hiſtoriſchen 
Wahrheit zu wenig heilige Begriffe. Warnungen und 
Drohungen, die ihm zugingen, ſchreckten ihn nicht; doch 
fühlte er fi) mehr, als durch folde, aus Rückſicht auf 
feine Ehre abgehalten, im Fall eines Umſchlags Deutſch— 
land zu betreten. Und fo mollte er ſich worerft blos ala 
fränfifchen Beamten anfehen, deſſen Verbleiben in Mainz 
mit dem MWeichen over MWeggehen der Franzoſen fein Ende 
nehme. 

Koenig, Forſter's Leben. 1. 14 
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Died hing denn von den Kortfihritten der Preußen 
ab. Daß diefe während ded Winter? Mainz beunrubigen 
würden, ſchien Forſter'n nicht wahrjcheinlidh; obgleich ihr 
Belagerungsgefhüg vor der von General Meunier mit 
400 Mann bejesten Veſte Königftein vom Taunus herab 
faft täglich vernommen ward. Er läcyelte zu Huber's guter 
Meinung von den Preußen, deren Armee doch im elendeften 
Zuftande ohne die mit ihnen verbundenen 10,000 Heſſen 
nicht8 ausrichten würde. Ihre Ausreißer Famen nad 
Mainz, und berichteten die Noth der Truppen, die in dem 
naffauer Gebirge Hunger litten, und ihre Pferde mit 
Drittelrationen nur zur Noth auf den Beinen erhalten 
fonnten. Dennoch glaubte Forfter auch nicht an Frieden. 
Der König von Preußen, unter dem Einfluffe feiner Um— 
gebung, war in der Hand Derjenigen, die Mainz in kei— 
nem Balle der franzöfifhen Republik einverleibt fehen 
wollten. Auf der andern Seite machten geheime Corre: 
fpondenzen mit dem Kurfürften, Spione und reactionäre 
Ariftofraten in Mainz firenge Mapregeln Cuſtine's nöthig. 
Es wurde Jeder, der von einer Uebergabe der Stadt 
und Gafteld reden würde, mit dem Strange bevroht. 
Dies war vielleicht überflüffig, da die Mainzer, nach For— 
ſter's Meinung, nod immer die Alten, fi mit dem alten 
guten Sprude: Wer und gewinnt ver hat und! ruhig 
ſchlafen legten, aber aud auf den erſten Alarmfhuß gleich 
von preußifcher Beſatzung traumten. 

Wie er jegt mit feinen Gedanken ftet3 auf die that- 
ſächliche Gegenwart gerichtet mar, fo bedachte er zuweilen 
aud die Leichtigkeit, wie die franzöfifhe Republik durch 
einen mohlberechneten Kraftaufmand die Preußen vor Ein- 
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tritt des Frühjahrs vernichten, Frankfurt als gute Geld— 
quelle wieder einnehmen, und ſich der Zuſtimmung des 
Landſtriches bis nach Franken für die Freiheit verſichern 
könnte. 

Die Vorſtellung von einem ſo glücklichen Ausgang 
der Dinge lieh dann auch wieder dem Wunſche, Deutſch— 
land nahe zu bleiben, einen neuen Reiz. — „Wenn 
Mainz franzöfifch bleibt, fehrieb er an Iherefe, wüßte ich 
faum, wo wir beffer fein fünnten nad der Art und dem 
Zufhnitt unferer Lebensweiſe. Der DVereinigungspunft 
für Deutjchland bliebe ed nun einmal gewiß. Meine li- 
terarifchen Arbeiten gingen ihren Gang fort, und Eng: 
land ware auch nicht zu fern, um Bücher, Nachrichten 
u. dergl. daher zu befommen.“ — 

Auch er aljo noch der gute Alte! 


14* 


Gefchaftsfreis und Abſchluß. 


Doch näher, als die Gedanken an feine Zufunft, lagen 
die Motive ded Handelns vor der brennenden Angelegen: 
heit der mainzer Verfaffung, und nöthigten Forfter, mit 
fih in Meberlegung zu gehen. Diefe Angelegenheit wurde 
nun, hinter den dringendflen Vorkehrungen gegen einen 
Angriff der Preußen auf die Stadt, ihrer Entſcheidung 
entgegengevrängt, indem die ANominiftration Mitte De: 
cember die Stimmen der mainzer Bürger für oder wider 
die Annahme ver dargebotenen Freiheit fammeln ließ, und 
zu demfelben Zwede Commiſſare aufs Land ſchickte. Bor: 
jter zweifelte nicht, daß die große Mehrheit jih, wenn 
aud ganz gelaffen und ohne Enthufiasmus, für die Anz 
nahme entfcheiden werde. Solder Erwartung arbeitete 
aber ein Gerücht entgegen, das jehr abſchreckend wirkte. 
Es bie nämlih, eine Liſte aller Clubfreunde fei dem 
Könige von Preußen zugeſchickt, und von dort aus in 
Abichrifien an die Vorpoften der anrüdenden Truppen 
gegeben worden; jeder Mainzer, deſſen man habhaft 
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würde, und den man auf ber Lifte verzeichnet fände, 
habe nah Mafgabe feiner Theilnahme am Club, worüber 
Notizen im Namensverzeihnig enthalten feien, den Cor— 
poralftod ober gar eine Friegägerichtliche Behandlung zu 
erwarten. 

Viele Elubiften eilten nun ihre Namen auszuftreichen. 
Unter diefen bemerkte Forſter beſonders auch den durch 
feine Schriften bekannten Niklaus Vogt, ven „excellen: 
ten Kopf‘, deſſen Einzeichnen ihn jedoch mehr als das 
jegige Ausſtreichen des Namens in Verwunderung gefegt 
hatte. 

Eine weitere Nachricht machte auch die übrige Bevöl— 
ferung flugig. Der Coadjutor follte in Frankfurt ange 
fommen fein. Da meinten denn die Mainzer bei jedem 
Trompeter, der einen Paß brachte, der brave Dalberg 
laffe dem @uftine die Stadt abfobern. 

Diefem vermeigtlihen reactionären Anſpruche vom 
rechten Rheinufer trat eine, viel Iebhaftere vepublikanifche 
Bewerbung entgegen. Decrete des parifer Nativnal-Gon- 
vents vom 15. December erklärten die eroberten Länder 
für frei, mit der Beftimmung, daß in venfelben provifo- 
rifhe, vom Volke zu wählende Anminiftrationen follten 
angeoronet werden. Zugleich wurden Gommifjare des 
Convents zur Beſitznahme der mainzer Eroberung ange- 
fündigt. 

Indem hiernach den mainzer Abgeneigten und Unent: 
ichloffenen faum ein Ausweg übrig blieb, ließen es die 
aufs Land geſchickten Abftimmungscommiffare in ihrem 
elubiſtiſchen Eifer auch nicht an Vorfpiegelungen und Be— 
drohungen fehlen; ſodaß Forfter, der nur das erwünfchte 
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Refultat ihrer Bemühungen, vielleicht nicht ohne Selbſt— 
täufhung, ind Auge faßte, gegen Ende December bie 
Nachricht geben konnte, daß faft alle Stimmen der Pro— 
vinz fih für die Annahme der fränfifhen Verfaffung und 
für @inverleibung mit Frankreich ausgeſprochen hätten. 
Am laueften Hatte ſich dabei die Stadt Mainz bewiefen, 
deren Bewohner freilich fehr ungern die nahrhafte Arifto: 
fratie des Krummftabes mit einem vepublifanifchen Faſten 
vertaufchten. | 

Forſter's ausgeſprochene Zufriedenheit mit dieſer Be— 
wegung zu Gunſten Frankreichs ſtellt uns denn gleich in 
die Richtung ſeiner politiſchen Anſichten, von denen er 
auch ſeine Vorſätze und ſeine Handlungsweiſe beſtimmen 
ließ. So ſah er einen Frieden um jeden Preis für 
Deutſchland als innere Nothwendigkeit an; nachdem der 
unglückſelige Gedanke, mit bewaffneten Manifeſten in Frank— 
reich einzudringen, das zu keiner Revolution noch reife 
und vorbereitete deutſche Volk in eine Gährung verſetzt 
habe, die bei dem Mangel an einem Manne, der Rath 
und Kraft in ſich verbinde, Alles durcheinanderwerfen 
könnte. Ein Friede ohne Opfer ſei jedoch nicht mehr zu 
haben, und die Cabinete möchten ja nicht daran denken, 
eine Bevölferung, die ſich freiwillig trenne, mit großem 
Aufwand und noch größerer Ungewißheit des Erfolges 
wieder an ſich reißen zu wollen. — „Der Rhein bleibt 
franzöſiſche Grenze““, ſchrieb er ſchon früher an Heyne, 
„oder Deutſchland wird ſo frei, wie Alles ſchon jenſeit des 
Rhein es unaufhaltſam geworden iſt. An die Kurfür— 
ſtenthümer Mainz, Trier und Köln muß man im Heiligen 
Römifhen Reiche nicht mehr denken. Schwaben und 
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Heſſen Harren ſchon ihrer Erlöfer, und die deutſche Ver— 
faffung mag jehen, wie fie fich erhält, wenn Frankreich 
Fünftiges Jahr den Feldzug im Herzen des Reichs eröff- 
nen muß.” — — 

Diefe Anfiht wird ohne Zweifel Forſter'n aud in 
feinem Ihun und Lafjen beftimmen. Wir folgen den 
Wegen feined Handelns, die fih ihm mehr und mehr 
erweitern und leider auch verwideln, 

Im Club war die jüngfte Präfiventenwahl auf ihn 
gefallen; wobei diesmal jedoch weniger feine perfönliche 
Beliebtheit, als fein gewandtes Branzöfiih den Ausihlag 
gegeben Hatte. Denn es wurden doppelte Situngen ge: 
halten: für die blos franzöſiſch — und für die nur deutſch 
. Spredhenden; der Präfivent aber mußte beiblebig fein. — 
Forfter'8 Beftreben ging nun dahin, die Gefellfchaft beffer 
zu organifiren, damit etwas aus ihr werde. Auch fegte 
er ed durch, Daß von jebt an in ven Sitzungen für bie 
Armen gefammelt wurde. 

Mit Profefjor Hofmann wurde eine neue Zeitung, 
„Der Volksfreund“, verabredet. Sie follte eine höhere 
demofratifche Färbung neben ver „alten Mainzer Zeitung‘ 
haben, vie in eine „National-Zeitung“ umgetauft, unter 
Doctor Böhmer's Redaction wenig befriedigte. So kurz 
vor dem neuen Jahre war Feine Zeit zu verlieren; daher 
Forfter raſch den ganzen Plan ver Redaction dur zwölf 
einander ablöfende Redactoren, der Binanzeinrichtung, des 
Berhältniffes der Intereffenten und der Geſchäfte der 
Yunctionärd entwarf. Als Mitarbeiter ward er dann 
auch gleih mit der höchſten Beifteuer in Anſpruch ges 
nommen. 
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In die neue Adminiſtration durch Volkswahl hoffte 
er um fo eher zu fommen, als ver bisher einflußreichfte 
Mann, der Prafivent Dorfh, wenig Ausjiht gewählt zu 
werden hatte. Die Pfäffifchen, voller Haß gegen den 
abtrünnigen und gar verheiratheten Priefter, zernagten 
ihn in der Meinung des Volkes. Und dies nicht etwa 
nur heimlich, ſondern mit jo ausgeſuchter Energie, daß 
der Pfarrer Turin eines Tages von der Kanzel der Igna= 
tiuskirche herab ji felbft vor der verfammelten Menge 
des Aergerniffes anklagte, das er gegeben, indem ev mit 
Dorſch Tpazieren gefahren fei. | 

Freilich, um eine Rolle in der neuen Republik des 
Departement des bouches du Main zu erhalten, ftand 
Forfter doch nicht genug im VBrennpunfte der Parteithä- 
tigkeit und mithin des demokratiſchen Bertrauend. Er 
erkannte dies felbft, und wir fünnen fein Bewußtjein 
darüber und überhaupt feine Sylvefterabendempfindungen 
nicht treffender und wärmer ald mit feinen eigenen Wor: 
ten an Thereſe wierergeben. In Erinnerung an jeine 
bewegten Tage, da er von näctliher Frühe 6 Uhr big 
Abends 14 Uhr ſich abmühend, herzlih ermüdet zu Bette 
gebe, ſchrieb er: 

„Sol ih dir die Wahrheit befennen? — ich made 
jegt jonderbare Betrachtungen über mein Schidjal und 
über das Loos der Menſchen überhaupt. Sie ftimmen 
zum Theil mit den beinigen überein, wo du fagft, daß 
nur die breimeichen Seelen fortfämen und Freunde fünden. 
Ich ftehe jetzt Hier in meiner Thätigkeit ganz iſolirt, und 
finde alſo, daß aud der freie Republifaner nicht die 
Wahl Hat, von Menſchen, von ihren Brivatabjihten und 
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Leidenfchaften und dem daraus erwachſenden Parteigeift 
unabhängig zu bleiben, bei Strafe fih in feinem Wir: 
fungsfreife von allen Seiten beengt und eingefchräntt zu 
ſehen. Ich Hange dem General nicht an, nicht den 
Kriegscommiſſaren, nicht dem Präfidenten der allgemeinen 
Adminiftyation; ih arbeite aber unausgefegt, und id) 
merfe wol, daß man diefe Art von Unbeftechlichkeit mehr 
fürdtet als ehrt, mithin fi zwar meinen guten Willen 
zunuge madt, aber an mir weiter feinen Iheil nimmt, 
weil ich dem Eigennutz aller diefer Menſchen nicht diene. 
Solch Benehmen ift nit von diefer Welt. Das lerne 
ih täglich mehr einfehen, und deshalb ergebe ich mich auch 
willig in den Gedanken, mid aufs Außerfte einzufchrän- 
fen und noch jo vielen Bedürfniffen, wie ih Tann, zu 
entſagen, um bei meiner moralifchen Unabhängigkeit nicht 
ökonomiſch zugrunde zu gehen. Ich müßte heucheln, wenn 
ich nicht befennen wollte, daß ich dieſe Vereinzelung jegt 
fehr drückend empfinde.” — — 

Mit folhen Betrachtungen beſchloß er das verhäng- 
nigvolle Jahr 1792. Wie viel, was feinem Herzen in- 
nigft verwachſen war, hatte nicht das lebte Quartal von 
ihm abgelöft! Nur mit der fatalen und verlebten alten 
Zeit Hing er noch durch ein ſichtbares, thierifches Zeichen 
zufammen, — mit jener fteifen Geſellſchaft, von welder 
er nicht ohne die Eoftbarften Opfer losfommen Eonnte. 
Died Gefühl mochte ihn wol in dunkler Seele ergriffen 
haben, ald am erften GChriftfefte die Kirchenglocken mit 
alten Erinnerungen zufammenfhlugen. Der Brifeur er: 
ſchien wie alle Tage, und raſch entichloffen, ließ er ih 
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den noch immer gehegten und gepflegten Zopf abfchnei- 
den. Dad Symbolifche dieſer Handlung machte er fich 
nit Kar, fondern Tieß ed fih nur gefallen, daß feine 
Bekannten ihn zu feinem Vortheil viel völliger und 
a l’Abbe ausjehend fanden. Einen Strang des Geflechtes 
fandte er feiner Thereſe zu. 


Therefens Lage. 





„Proſit Neujahr! Du und meine Kinder!” — — 

Mit vdiefem Gruß an Therefen und mit der Hoffnung 
auf noch manche gute Stunde betrat Forſter dad Jahr 
4793. Und wie nahe hoffte er diefe Stunden! — „Wenn 
das Laub an den Bäumen grünt und die Sonne warm 
hervor fcheint, gibt es auch wieder mohlfeile und herzlich 
empfundene Freuden. Was jeder Tag mit fi bringt, 
wollen wir froh hinnehmen und nur dafür forgen, und 
empfänglich für alles Schöne und Gute in ber weiten 
Welt zu erhalten.“ 

Der gerührte Mann ahnte in der Frühftunde Des 
1. Januar, als er feinen Sylveſterabendbrief fortjegte, 
die winterlihe Fahrt nicht, auf der feit der nächtlichen 
Stunde des Iahreswechfeld feine Therefe mit ihren Mäd— 
hen begriffen war. | 

Mir Haben fie in Thomas Brand's Wagen Mainz 
verlaffen fehen. Nicht ohne manches Ungemad) der Kriegs: 
bewegungen hatten fie den Weg nah Strasburg zurüd- 
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gelegt. Von Freunden Forſter's, vermuthlih von Profeffor 
Dorih, empfohlen, warb fie im Kaufe eines Erzjafobi- 
nerd von deſſen fehr achtungswürdigen Frau gütigſt auf: 
genommen, und nad drei Tagen in einer artigen Chambre 
garni eingerichtet. 

„Hier nahm ihr Reifebefhüger von ihr Abſchied. Ein 
ernfter, bedeutungsvoller Moment, in dem fie erft das 
Scheiden vom Alten, Gewohnten, dad Alleinbleiben in 
der Fremde in feiner ganzen Stärfe empfand. Wie jih 
ihre Thür Hinter Thomas Brand flo, ſah ſie jih in 
ihrem neuen Zimmer um, und raffte die einzelnen Be— 
ftandtheile ihrer neuen Lage zufammen. Sie war nun 
mit ihren Kindern allein in einer Stadt, wo jie feinen 
einzigen Bekannten hatte, und nad Forſter's Willen jede 
Gemeinfhaft mit andern als Menfchen feiner Partei mei— 
den ſollte.“ 

In Erwartung baldiger Rückkehr Hatte fie jih mit 
wenig Geräthe verfehen, und Forſter beforgte ihr jpäter 
dad Weitere nad. Der Briefwechfel mit ihr war bie 
einzige Erquickung in feiner verlaffenen und bevrängten 
Lage. Wie Iherefe fih aus Nüdficht auf feine Lage jede 
Beihränfung auferlegte, ermunterte er fie fortwährend, 
fi) und den Kindern nicht Alles zu verfagen, gefund zu 
leben und fih angenehm einzurichten, Gejellichaft, Zer— 
fireuung zu ſuchen und das Theater, au wenn es 
etwas Fofte, nicht zu meiden. Er rechnete 8—10 Louis: 
dor zu ihrem monatlichen Unterhalte, meldete ihr die 
Glücksbeſcherung der gutpreußifhen Summe und fhidte 
Affignate zu Chriftgefchenfen für Frau, Kinder und Magd. 
Belegentlih Ienfte er zum Behuf einer Nebeneinnahme 
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Thereſens Gedanken auf Meberfegungsarbeiten, und ſchlug 
ihr Die Memoiren der aus der befannten parifer Hals: 
bandgeſchichte berüchtigten La Motte Balois für Cotta vor. 
Therefe nahm den Vorſchlag, jedoch nicht für Gotta, fon: 
dern für Voß an. Und obgleich jet aus ver Sache 
nichts wurde, fo ift es doch merkwürdig, daß Forſter fie 
zuerft anf ihren fünftigen fchriftftellerifchen Lebensweg 
lenkte, der fie fogar auch perfünlid zu Gotta führte. 
Nah einigen Wochen erhielt Therefe eine unerwartete 
Einladung nach Neufchätel von einem Freund ihrer Aeltern 
und Gönner ihrer Kindheit, von Georg von NRougemont. 
Kurz vor dem Falle von Mainz mar er dort gewefen, 
und mochte einen Blick in Forſter's Zuſtand gethan ha— 
ben. Der edle Mann ftellte die Peinlichkeit ihrer jegigen 
Rage, das Bedenkliche ihrer Zukunft einpringlich vor, und 
ängftigte fle nicht wenig durch die Auffoderung zu einem 
Schritte, worin für fie, an Forſter's Rath und Leitung 
gewöhnt, eine Zumuthung ungewohnter Selbftbeftinmung 
in fo widhtiger Sache lag. Da fam, wie dur höhere 
Fügung, nah manden Wochen wieder einmal ein Schrei: 
ben ihres mit Forfter unzufrievenen Vaters, der mild und 
theilnehmend, um ihr Geſchick beforgt, ihr befahl ſich mit 
einem beigefügten Billet an feinen alten Freund Schweig— 
häuſer in Strasburg zu ihrer Beratung zu wenden. 
Diefe liebenswürbige Familie rieth ihr die Einladung nad 
Neufchätel anzunehmen. Aber Eile war nöthig. Das 
Gefeg gegen Auswanderung war aufs firengfte ausge: 
ſprochen, und die Leidenfhaftlichkeit der Parteien erfchwerte 
die Erlaubniß des Maire, Herrn von Dürkheim. Diefer 
war ein nur etwad revolutionär angelaufener Ariftofrat, 
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Schweighäufer war Feuillant und Therefe die Frau eines 
Jakobiners, im Schuß einer jafobinifhen Bamilie, deren 
Tochter fogar bei einem öffentlichen Aufzuge ald Göttin 
der Freiheit aufgetreten war. Thereſe, die bier ohne 
Vermittler Handeln mußte, machte beim Maire einen argen 
Sehlgriff und konnte erſt durch Dazmwifchentreten eines 
frieplihen Mannes die Abreifebewilligung erlangen. 

Forfter war für das preußische Verhältnif von Neuf- 
hätel doch nicht gut preußifch genug, um nit über The- 
refend Vorhaben betroffen zu fein. Sie und die Kinder 
zu fehen war ihm jenfeit der Grenze bödft erjchwert. 
Bis aber feine endlich doch gefaßte Zuftimmung fie er- 
reichte, hatte fie fhon in der Neujahrsitunde Straßburg 
verlaffen, in Kolmar den Segen des alten blinden Fa— 
belvichters Pfeffel auf die Häupter ihrer Kinder empfan- 
gen, und war durch das überfihneite, froftftarre Land in 
Neufchätel angefommen, wo Herr von Rougemont fie 
empfing und auf feinen Landfig zu gaftfreundlichen, zart= 
fühlenden Schweftern brachte. Mit dieſen und in deren 
achtungswerthem Kreife follte fie denn vorerft den Winter 
verleben. 

War nun duch ihre Entfernung Forſter's häuslicher 
Zuftand in Mainz fehr einfam und troftlos, ſodaß — 
wie er Huber'n Elagte, ganz allein zu fein ihn ängſtigte 
und quälte; jo ließ fi doch auch diefer Hausfreund Hu— 
ber in Frankfurt ald von Unruhe und Misbehagen nit 
weniger gefoltert aus feinen Briefen erkennen. Schon 
Forfter mußte ihn um Sammlung und Ruhe bitten, wie 
mag er erft an Therefe gefchrieben Haben! Er wünſchte 
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fein jetziges viplomatifches Verhältniß gelöft, wiewol ent- 
ſchloſſen, folange es dauere, demfelben feine Anfichten und 
Denkart unbebingt zu opfern. Diefer Entfhluß ging ſo— 
weit, daß er am lebten Tage des Jahres feine Eorrefpon- 
denz mit Forſter'n abgebrochen hatte, weil man ihn fonft 
zu verdächtig machen könnte. 


Verwirrung in Mainz. 


— — — — 


Am 1. Januar trafen denn auch die erwarteten Con— 
ventscommiffare Rewbel und Hausmann, Beide von Kol- 
mar, und Merlin von Thionville ein und wurden feier= 
li empfangen. Die ganze Bejabung in voller Rüftung 
und mit allem Gefhüg war auf den Schloßplag ausge— 
rückt und bildete von bier bis zum Neuthor eine Gaffe 
für die Erwarteten. ine Abtheilung Küraffiere und Jä— 
ger holten fie ein. Nah A Uhr, unter magerm Zu: 
ruf: Es lebe die Nation! angelangt, bezogen fie Zimmer 
im Schloffe und nahmen alsbald die Aufwartung des 
Generald Euftine mit Gefolge und der Abgeorbneten der 
Adminiftration fowie der Municipalität an. 

Am 3. Januar erfchienen fie, unter leidenſchaftlichem 
Zurufe der Elubiften, in der gewöhnlichen Abenvverfamm- 
lung. Forſter als Prajivent empfing fie mit Begrüßungs— 
worten und mit Glückwünſchen zum Heil des Tages. 
Merlin und Hausmann beantworteten die feierliche An— 
fprache mit pomphafter Zufiherung des beftändigen Schußes 
von Seiten des National-Eonventd und der ewigen Ver— 
bannung des alten Despotismus. 
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Es war ald ob der Kurfürft felbft dieſe letztere Zu— 
fiherung beftätigen wollte, indem gerade um diefe Zeit 
feine Einberufung der in Mainz noch amtirenden Hofge— 
richts: und Hoffammerräthe nad) Miltenberg eintraf, wo— 
hin er vorerft die Behörven feines Landes verlegt Hatte; 
indeß er felbft fein Hoflager in Krautheim nahm. 

Dod wie ſich auch dieſe weichende und jene bejiger: 
greifende Macht begegneten: ein ebener und Elarer Zuftand 
in Mainz wollte daraus nicht hervorgehen. Nach Feiner 
Seite hin, weder nach der fränfifchen Republik noch nad) 
der deutſchen Reaction öffnete fih eine freie Ausſicht. 
Die Preußen rüdten nit vor, und die Franzoſen hielten 
fi zurück; oder jene thaten fogar einen Schritt rückwärts, 
wie bei Hochheim, fchlugen dann aber auch die Franzoſen 
zurüf, ald dieſe am 7. Januar den Plab einnehmen 
mwollten. Das Wühlen der Freiheitsfhwärmer, dad Auf: 
hegen der Altkurfürftlichen zerftörte oder trübte jeden Bo— 
den jo zum Schaffen wie zum Erhalten, und weder bier 
noch dort wollte ein Mann hervorireten, an ben das 
Öffentlihe Vertrauen, wenn auch mit Opfern, ji hätte 
beften und halten können. Durch despotiſches und ent- 
ſchiedenes Einlenken nah franzöſiſchen Zielen hatte Euftine 
feiner zuerft gegebenen Zuſage einer freien Verfaſſungs— 
wahl felbft widerſprochen und ſich die Gemüther entfrem- 
det. Diefe wollten fi aber au den neuen Commiſſaren 
nicht zuivenden, deren zögernded Benehmen die Beſorgniß 
erweckte, man gebe damit um, Mainz wieder herauszu— 
geben. Don allen Seiten der deutſchen Parteimänner 
wurde den unentjchloffenen Mainzern vie gute Sache ge— 
predigt; aber feiner der Sprecher erfhien von ihr wahr: 

Koenig, Borfter'd Leben. II 15 
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baftig befeelt. Wer fih nur im geringfien etwas zu: 
traute, oder von feiner Partei nothdürftig auffteifen Tief, 
ſchnappte auch gleich nah einem Aemtchen oder jonjtigen 
Bortheil. Andern war ſchon damit gedient, aus alten 
Verpflichtungen loszukommen, und ſich ungebunden zu ge: 
bahren. Daneben fehlte e8 nicht an Solden, die Alles 
was ſich neu geftalten wollte, hintertrieben, um fich bei 
dem Kurfürften und Coadjutor Verdienſte voraus zu 
fammeln, Die wenigen Gutgefinnten, zu denen Forfler 
unbefiritten gehörte, und zu denen er felbft den liebens- 
würdigen Priefter Blau zählte, Hatten alle Andern gegen 
jih, gewannen feinen Einfluß und mochten fih von die— 
fer oder jener Seite eher auf DVerfolgung als auf Anz 
erfennung gefaßt machen. — Forſter zeichnet in feinen 
Briefen dieſen Zuſtand mit der midmuthigften Feder. 
„Wo Mistrauen die Seele von Allem ift”, ſchrieb er feiner 
Thereſe, „Mistrauen gegen die Minifter, gegen die Com— 
mifjarien des National-Conventd, gegen die Generale, die 
Offiziere, die Truppen, gegen Munitcipalität und Admi— 
niftration, gegen die Kaufleute, vie Pfaffen, die Weiber, 
gegen einzelne Bürger, da fiheint mir uneigennüßige Tu— 
gend fern zu fein; auch glaube ich, daß zumal in Mainz 
die Moralität zu niedrig fteht, um etwas Anderes als 
Fleinlichen Cigennuß hoffen zu laſſen.“ 

Und ein andermal ſpricht er ein einfaches Wort aus, 
dad aber das alte Weltunheil für alle des echten Priefter: 
thums bevürftigen Völker bezeichnet: „Pfaffeneinfluß 
wird alled Gute verhindern!‘ 

Diefer Einfluß trieb jetzt aud die ſchon früher er: 
wähnte Spaltung zwiſchen den beiden Parteiführern im 
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Club, zwifchen den Profefjoren Hofmann und Dorſch, auf 
die Spitze. Dorſch, ver jet verheirathete Priefter, hatte 
jevenfalld die Hetze des Pfaffenhaffes an der Ferſe, und 
gab ihr wol aud durch leichtfertige Schritte Anlaß immer 
lauter zu kläffen. So, ald nad dem franffurter Ereigniß 
zur Aufnahme der DVerwundeten und Entfräfteten auch 
das Gejhäftslocal der Adminiſtration im Schloß geräumt 
werben mußte, hatte er Mobilien, Weißzeug und einige 
£oftbare Rubens und Rafael in feine neubezogene Woh- 
nung im Bau des Domcapiteld mit herübergenonmen 
und ſich koſtbar eingerichtet. Hieran padte ihn der ehr- 
liche, aber grundverbe Hofmann bei Gelegenheit einer 
Nede, die er in der Elubverfammlung am 10. Januar 
über das Ihema hielt, warum die Grundjäge ber Freiheit 
und Gleichheit fowenig Beifall in Mainz fänden. Die 
Schuld davon legte er der Schlechtigkeit der angefehenften 
Elubmitgliever zur Laft, und griff vor Allen Dorich heraus, 
dem er Dieberei voriwarf und einen für jede Staatsver— 
faffung gefährlichen Charakter auf eine Weife nachwies, 
die Forfter in einem Briefe an Therefe als ſchändliche 
Mishandlung bezeichnete. Freilich fielen bei dieſem An— 
griffe au auf Forfter und Wedekind manche Seitenhiebe, 
wie denn Beiden der Vorwurf des Cabalirend und der 
Bortheilfudt gemacht wurde. Indem aber der ungeſtüme 
Redner auch mehre Franzofen und namentlih die Kriegs- 
Commiſſare Nillemanzy und Blanchard mit Vorwürfen 
falfchen Benehmens ſtark geftreift Hatte, ſuchten ihn hieran 
feine Gegner zu faffen und des Franzoſenhaſſes zu ver: 
dächtigen. Es gelang ihnen Guftine fo jehr gegen ihn 
zu entrüften, daß dieſer Eroberer in der Sigung dei fol- 
15* 
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genden Tages erfhien und von der Rednerbühne herab 
fih, wenn er Gebrauh davon machen wollte, für mächtig 
erklärte, den Bürger Hofmann wegen Befchimpfung ber 
freien, erhabenen Nation der Franzoſen an einem in ber 
Stadt errichteten Galgen aufhängen zu laffen. 

In diefen ftürmifhen Situngen, in welchen die An: 
gegriffenen ſich zu rechtfertigen, ihre Gegner fie zu über: 
bieten fuchten, finden wir Forfter'n auf dem heißen Prä: 
fiventenftuhle. Er nahm ihn mit anerfannter guter Hal- 
tung ein. Die Umftände erfoderten Mäßigung und Klug: 
heit. Das gegen Dorfh aufgehegte Publicum mifchte ih 
mit folcher leidenſchaftlichen Parteilichkeit in die Verhand— 
lung, daß es bevenklih ward, über Recht oder Beleivi- 
gung abſtimmen zu laſſen. Korfter nahm ſich zufanmen 
in einer Rede, worin er den ganzen Streit und Sturm 
auf die Sandbank eines Miöverftänpniffes lenkte, und 
zur DVergeffenheit und Bereinigung riet. in Gegen: 
ſturm des Beifalls flellte eine beruhigte Atmofphäre her. 
Die Protokolle beider Sigungen wurden der Bergeffenheit 
zulieb, — als ob nichts gefchehen wäre, vernichtet. — 

Nur Dorf war unzufrieden und hätte lieber die 
Sache aufs Aeußerfte getrieben gefehen. Auch Hofmann's 
Anhängerfhaft ruhte noch nicht ganz. Die jungen Keute, 
von des Coadjutord Partei gehetzt, brachten es in einer 
jpätern Sitzung dahin, daß zu Hofmann's Gunften eine 
Anerkennung feiner patriotifhen Gejinnung im Protokoll 
nievergelegt werden mußte. 

Damals fand Hofmann auf ver Höhe der Volks: 
gunft, und Forſter meinte, — mit feinem Kapuzinerton, 
feinen Grimaffen, feiner Poͤbelſprache und feinen niedri— 
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gen, giftigen Scherzen müffe ein folder Mann bei einem 
Volke, das für Vernunft, Anftand und Beredtfamfeit 
feinen Sinn habe, die Oberhand behalten. Den obſie— 
genden Preußen entging er fpäter mit dem Leben, und 
ftarb im höchſten Alter vor ein paar Jahren unbeachtet 
im Rheingau. 


— — — — — — 


Zweifel und Mismuth. 


Diefe leivenfchaftlihen Verhandlungen Tiefen doch eine 
nahdauernde Verſtimmung in Mainz und in Forſter's 
Bruſt zurück. Dorfh war entjhloffen nah Strasburg 
zurüdzufehren, und Forſter verſprach fih von dem ver: 
traulihern Anſchluſſe Merlin’ von Thionville an Hof: 
mann wenig Erſprießliches für die Sache, die er felbft 
mit foviel Eifer betrieb. Es fcheint ihn doch gekränkt zu 
haben, daß die Conventscommiffare, obgleich fie gerade 
nah jenen beiden Situngen feine Eluge und tüchtige Xeiz - 
tung lobend anerkannt hatten, ihn neben Andern doch ein 
wenig vernadläffigten. „Suchen fonnte id nie”, äußerte 
er einmal, „nicht bei Königen, und follte e8 jetzt bei Re— 
publifanern? Aber Andere fuhen und mögen finden. Ic 
weiß aud nicht, ob die Commiſſare die Leute find die mich 
finden können; wahrfcheinlih haben fie in ihrem Leben 
nicht von Cook und Weltumfegeln gehört.‘ 

Iſt es nicht naiv — artig, wie ſich der gefränfte Mann 
binter Cook ftellt, um gefunden zu werden? Und mie er 
die Republikaner doch immer noch binter die Könige feßt? 
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Sest ſchon drängte fih ihm die ſchmerzliche Vorempfin— 
dung auf, daß die Sache der Freiheit in jenem hoben 
Sinne, wie er fie zuerft iveal aufgefaßt hatte, unter ven 
Händen felbftfühtiger Menſchen verderbe und verloren 
gehe. Wielleicht beſchränkte er für jeht no feine Wahr- 
tehmungen auf Mainz, mo er zuerft fich felbft in feinem 
redlichſten, Alles aufbietenden, auf Alles verzichtenden Be- 
ftreben verlaffen und beftritten fand, — „Ih made mir 
nichts daraus‘, jchrieb er an Thereſen, „mid ganz auf- 
zuopfern: nur möchte ih, daß es ſich auch der Mühe ver- 
fohnte, und daß ich etwas damit für die Andern erwer: 
ben könnte; fonft ift ja das Leben, das id jest führe, 
nicht der Mühe werth, dag man ſich einen Augenblick be- 
finne, ob man e3 bingeben jolle over nicht. Ich könnte 
alle Xaternen in Mainz mit mir herumtragen, ohne hier 
einen Menſchen zu finden. Jetzt, da ih mid um fie habe 
befümmern müffen, babe ich fie Fennen gelernt. Kein 
Funfe von Willen und Entſchiedenheit, Feine Kraft, Feine 
Tpätigkeit, Keine Vernunft, Feine Kenntniffe, Feine Aus⸗ 
bildung, kein Gefühl, keine Zuneigung. In dieſer gänz- 
lich iſolirten Lage thue ich Alles, was ich kann, ohne 
Hoffnung etwas Weſentliches zu wirken, oder auch nur 
Dank zu erhalten.“ 

Er glaubte zu bemerken, daß die franzöſiſchen Com: 
miffare, unbefümmert darum, was er baran jege und 
verliere, ihn nur arbeiten und ausdauern ließen, bis 
Mainz ihrem Frankreich einverleißt, oder wenigitend bie 
Rechtfertigung ihrer vesfallfigen Bemühungen geſichert fei. 

In der nieverfchlagenden Empfindung wie unnütz für 
das Volk fein jegiges Leben und Leiften ausfalle, und 
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daß er fih mit allem Eifer und aller Ehrlichkeit kaum 
foviel öffentliches Vertrauen errungen haben dürfte, um 
zur neuen Abminiftration durch Volkswahl berufen zu 
werden, — in diefem Mismuth überlegte er feinen Rück— 
zug von den Gefchäften, denen er einmal den Vorzug vor 
den Wiffenfchaften gegeben Hatte, und ſah ſich wieder nach 
diefen um. Und indem er lebhaft empfand, daß er fich 
wider den Willen des Volkes nicht auforingen dürfe, und 
daher, jobald die jetzige Anminiftration aufhöre, weg— 
geben dürfe und müffe, trat feine eigene Zufunft als neue 
und nächſte Frage wieder näher an ihn heran. Sie führte 
ihn auf folgende Betrachtung: 

„Ob ih in Paris eine Stelle befame, ift ſehr zwei— 
felhaft, ich möchte fagen Faum glaublid. Intriguiren kann 
ich nicht, den Hof machen auch nicht. Solange id) glauben 
fonnte, ich diente meinen Landsleuten, den Mainzern, ich 
thäte ihnen einen Gefallen, arbeitete für ihr Glück, be— 
förberte ihr Intereffe und erfüllte ihre Wünſche — folange 
fonnte ih mit Recht wagen und aufopfern. Der Ball 
ift nicht mehr, wenn ich gegen ven Willen dieſes Volkes 
für das Intereffe der frangöfifhen Republik wirken foll, 
die nicht foviel für mich gethan Hat, mid in die Zahl 
ihrer Bürger aufzunehmen. So fehr ih an den Grund— 
fügen der Republik hange, kann ich doch nicht als Thor 
mih aufopfern wollen, ehe ich einen Beruf dazu Habe. 
Jetzt ift leider ein Individuum in Franfreid nichts, und 
ih fühle, daß ich Fein Lärmmacher bin; mithin werde ich 
immer Hinter diefen zurüdftiehen. Meine zehn Binger 
bleiben aljo meine fiherfte Zuflucht, und ich bin e8 auch 
dem braven Voß ſchuldig, für ihn zu arbeiten,” 
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Und fo rechnete er darauf, im Februar Mainz ver: 
Inffen zu fönnen, und zwar fo, daß auf ein Jahr der 
Unterhalt feiner Kinder gefichert jet. Seine Mobilten wollte 
er verkaufen, und machte jih gefaßt darauf, daß er jie 
jegt verfchleudern müſſe. Er nannte es fein Schickſal, 
immer wieder von vorn anfangen zu müſſen. Ad! er 
abnte nicht, wie nahe dem Ausgang fein Leben ftand, 
dad er in eine neue ober auch in die verlaffene frühere 
Bahn einlenfen wollte! Vielmehr regte fih, wie gewöhn: 
lich in foldhen weichen Stimmungen feine Herzens, bie 
alte Reifeluft, ald müffe er in ver Berne finden, was er 
daheim verfehlt hatte. So dachte er nun wieder an ben 
dritten Band feiner „Anſichten vom Niederrhein’, und wollte 
ihn in der Schweiz ausarbeiten. Und hieran webte ſich 
der fhöne Traum, — vom Mai an, wo das Bud, fertig 
wäre, über Genf nad) Lyon die Rhöne hinab ins ſüdliche 
Branfreih zu gehen, und mit der Feder in der Hand, 
auf einem Efel oder Maulthier, vie Provence und Lan— 
guedoe zu Durchreiten, niederfchreibend was er fehen, was 
er empfinden und venfen werde. Wie mohlfeil hoffte er 
dort zu leben, wie Teicht zu fchreiben! Das follte gar 
nicht befonders ausgearbeitet werden, wie es ind Tagebuch 
gefloffen follte e8 unter die Preffe fommen. Und wenn 
es dann viel, viel Geld eingetragen hätte, würbe fih am 
Ende eines fo Schönen, glüdlihen Sommerd aud) ein neuer 
Beruf finden. Im äußerſten Balle bliebe London als 
Zufludht, wo ſich allen Ueberfegern in der Welt der Rang 
ablaufen und wol auch mand englifh Werkchen bearbei- 
ten ließe. 

Mit dem Rückblick nah jenem Landungsplage des 
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Knaben, der aus Rußland fam, nah dem alten leichten 
Ruder und fhmäctigen Bahrzeuge, das einft vie arme 
Familie des alten Forſter kaum über Maffer gehalten 
hatte, regte fih in Forſter's Seele wieder ver ehemalige 
Lebensblick und das edle Selbftgefühl. — „Das ift meine 
jegige Ausfiht in die Berne des Schickſals“, ſchrieb er. 
Glänzend iſt fie nicht, aber ſicher; denn ich fehe nichts, 
als was ich beftreiten kann, nichts als was in meinen 
Kräften ſteht. — — Es wäre mir leid, bis heute gelebt 
zu haben, ohne daß die Erfahrung uns gelehrt hätte, 
daß der Zweck des Lebend nicht auf die Gewöhnung an 
diefe oder jene LXebendweife hinausläuft, fondern daß das 
MWefentlihe immer bleibt, durch foviel neue Verhältniſſe, 
in welche wir geworfen werben, immer wieder von einer 
andern Seite auf uns zurüdgehen zu müffen, und felbit 
immer näher und inniger Eennen zu lernen, und in biefer 
Kenntniß felbft immer Humaner oder vollfommener zu 
werden. Preilih weiß ich nicht, wo es mit dem Men— 
fhen hinaus will; allein, wenn aud mit dieſem Leben 
Alles geendigt fein follte, fo ift doh nur Eins in ver 
Melt, dad mich glüdlih, das heißt zufrieden machen kann, 
— daß ih namlich immer mich felbit achten Fünne. 


Parteizwift. 





Ron folden Rührungen, Iraumen und Erhebungen der 
Seele fammelte fih Forfler immer wieder zu feinen Ge: 
fhäften und zu dem ermannenden Dorfage, feine Pflich— 
ten gegen Frau und Kinder, gegen feine Gläubiger und 
gegen fein Verhältnig als Glied eined Staates redlich zu 
erfüllen. Seiner Gefihäfte gab’3 eine Gentnerlaft, die er 
mit Ende Januar dur die Abnahme des Elubpräfiviums 
erleichtert zu fehen hoffte. Dies Amt allein war erſchö— 
pfend. ine zeitlang wurden, wie bemerft, getrennte 
Sigungen, deutſche und franzöfifche, abgehalten. Als man 
fie dann wieder vereinigte, blieb doch dem Präſidenten 
die Laft, das jedesmal bald von Deutfchen bald von 
Franzoſen Gefprodene auf der Stelle aus der einen in 
die andere Sprache zum allgemeinen Verſtändniß zu über: 
fegen. Dies erfhöpfende Neben Fehrte bei Nebengelegen- 
heiten wieder, wie 3. B. bei Pflanzung des erneuerten 
Freiheitsbaumes. Dabei liefen bittere Gemüthsbewegungen 
immer noch mit unter. 
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Anderer Verdruß, wenn auch mit eblern Aufwallun: 
gen verfnüpft, Fam weiter her. Zum Beifpiel von Göt- 
tingen, wo Heyne um den geſchätzten und lieben Schwie- 
gerfohn doch immer beforgter wurde Mit dem Bor: 
wurfe, Forfter Habe fih um ein ſchönes ihm in Berlin 
bejtimmtes Glück gebracht, verband er die Beſchwörung, 
feine Stelle in der Abminiftration niederzulegen, ver: 
nünftig zu handeln, endlich doch einzufehen, daß alle Bor: 
ftellung von Bollfommenheit der Menfchheit und der 
menfhlihen Geſellſchaft ein thörichter Traum fei, und 
fih mit den Seinigen feinem Traum aufzuopfern. — 
„Wie? rief der aufgeregte Schwiegerfohn, „die einzige 
Eriftenz für mic wäre alfo, daß ih Programme fhriebe, 
Gollegien läſe, auf die Bibliothek oder nad Ilefeld ginge, 
mid über meine Collegen, meinen Lorenz, meine Kinder 
alle Tage ein paar mal tüchtig ärgerte, und doch beim 
Lefen der Zeitung fagen könnte: Gott ehre mir das Alte! 
— Und das find die Menfchen, die noch Glauben an 
Gott, Chriftenthum, weife Lenkung des Scidjald ver 
Menihheit Haben wollen, und fih allem Neuen, allen 
Mitteln zur Erleichterung der Bürde, die dad arme Ge: 
ſchlecht trägt, allen Verfuchen der Vernunft, das Joch Des 
Borurtheild abzufhütteln, widerſetzen! Menfchen, die auf 
ein zufünftiged Leben rechnen, meil fie dad Elend des 
gegenwärtigen erkennen, ſetzen doch einen fo ungeheuern 
Merth auf dieſes gegenwärtige Leben, daß die geringfte 
Gefahr es anders ald im Bett zu verlieren, oder Töchter 
zu hinterlaffen, die anftatt einen Profeſſor zu kriegen, 
einen Schufter heirathen müßten, ihnen das entfeglichfte 
Unglüf dünkt.“ 


— —— — — — ——— 


Solche goͤttinger Vorleſungen, wie Heyne's, waren 
freilich nicht angethan, um unter den jetzigen mainzer 
Umſtänden und Beſtrebungen Eingang zu finden. Und 
doch war Forſter für Einwände und Vorwürfe gegen die 
Revolution nicht unzugänglich; nur wollte er die Begriffe 
abgeſondert von den Unvollkommenheiten wiſſen, die all 
unſerm Thun ankleben. Daher verſtand er ſich ganz gut 
mit dem Marechal de Camp Doyre, einem gebildeten, 
fenntnißreihen Sechziger von Außerft feinem, zwanglofem, 
offenem und feften Benehmen. Er bradte die Abende 
öfter mit ihm zu oder war deſſen Gaft zu Mittag. Auch 
der Liberalismus dieſes Franzofen war ziemlich ariftofra= 
tisch durchduftet; doch knüpfte dieſer Mann nicht an Bor: 
urtheile, fondern an Erfahrungen mit feiner Anſicht an, 
daß die Menge zum Gebraude und Genuß ihrer Rechte 
nicht veif fei, und daß die Leidenſchaften Derer, vie im 
Namen ded Volkes ſprächen, im Grunde doch die Trieb: 
federn von Allem feien, das Volk mithin nur den Herrn 
wechſele. Borfter mochte das zugeben, warf aber in bie 
andere Wagſchale den unfhäsbaren Vortheil ver Bildung, 
des Gemeingeiftes, der Erziehung einer neuern, tugend— 
baftern Generation, fowie den Werth der Sicherheit, die 
in den wiederfehrenden Volkswahlen liege. — 

Nach allevem ſchloß doch der Monat Januar mit 
einem für Forſter's bisher fo erſtaunliche Gefundheit fehr 
ungünftigen Facit ab. Befonderd war ihm an dem, auf 
den 15. Januar gepflanzten Freiheitsbaume nichts Gutes 
erwachſen. Bier Stunden hatte er im Waſſer geftanden, 
und die tollen Feierlichkeiten, für die e8 und hier an Raum 
zur Beichreibung fehlt, mögen ihn wol audy noch über: 
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fröftelt haben. Seine alte Gallenfolif überfiel ihn heftig, 
machte ihm üble Tage und feßte ihn fehr zurüf. Und 
am Ende jollte ihm auf eine während der franfen Tage 
nah Mainz gefommene Schreckensnachricht auch vie Wie- 
dergenefung duch Misverſtändniſſe mit feiner Thereſe ver- 
kümmert werben. 

Am 26. Januar war namlich durch eine Staffette die 
officielle Nachricht von der in Paris am 21. gefhehenen 
Hinrihtung des Königs nah Mainz gefommen. Fur 
Forſter zwar nicht unerwartet. Schon vor einem Monat 
hatte er Therefen bemerkt, der König werde geopfert wer— 
den müflen, um eine neue Revolution zu verhüten. Es 
gabe Krifen, meinte ev, wo ed nicht mehr möglich fei, 
Mittelftrafe und Mäßigung zu beobachten, und es fogar 
Pfliht werde, zumeilen zu Gxtremen zu greifen. Im 
Mainz fiel dieſe Nachricht wie ein angftvoll ermwarteter 
DBligftrahl nieder, und warf mit greller Beleuchtung die 
Barteien auseinander, indem er die deutſch- und monar— 
hifchgefinnten inwohner niederbeugte, die Freiheits— 
ſchwindler aber ‚vollends überſpannte. Doc bevenflicher, 
ald durch Fummervolle Mienen und beifälligen Jubel, rif 
der Zwieſpalt politiiher Gejinnung in die franzöſiſche 
Garnifon ein. Die Linientruppen und die Nationalgar: 
den, ohnehin unverträglih unter fih, traten jegt, jene 
empört, dieſe exaltirt, mit gezogenen Klingen gegenein- 
ander. Man fürditete, in blutiger Entzweiung die fran- 
zöfifche Sache bloßgeftellt zu ſehen; ja man dachte an die 
Gefahr, daß die deutfchgefinnten Einwohner ji zu einem 
Aufftande mit den Linienteuppen verbinden fünnten. Ge— 
neral Wimpffen, der Stadteommandant, bannte daher 
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mittelft einer Proclamation die Bürger für jeden Fall 
einer etwa entftehenden Unruhe in ihre verfchloffenen 
Wohnungen. 

Indem nun auch Therefe, von Neufchätel aus, Partei 
gegen die Königdmörver nahm, wiederholte fi auch hier 
wieder, wie in denjelben Tagen an Sömmerring, die bes 
trübende Erfheinung, daß politifhe Meinung aud in bie 
innigften VBerhältniffe des Lebens einbriht und Menſchen 
entzweit, die durch natürliche und geheiligte Bande ver: 
fnüpft, in jeder andern Beziehung groß und frei gefinnt 
erfcheinen. So hatte Forfter ſich — wie es ſcheint ohne 
Widerſpruch — darein gefunden, daß feine Thereſe Gerz 
und Neigung einem Freunde zumendete; daß fie aber bie 
Hinrichtung des guten Königs Ludwig abweichend von 
feiner politifhen Anſicht beurtheilte, brachte ihn wahrhaft 
in Harniſch. Und da fie nicht begreifen wollte, daß ver 
National-Eonvent befugt, ja gerade dazu beitellt geweſen 
fei, den König zu richten, und daß Ludwig's Tod als 
Sicherheitsmaßregel niht nach Gefegbühern, fondern nad) 
dem Naturrecht erfolgt jet; fo fchrieb er mehr als blos 
empfindlih: „Eins merke ich freilih, daß vu durch und 
durch feuillantifirt bift, und da hätte ich doch lieber ges 
fehen, daß du geradezu Royaliftin geworden wärft. Ein: 
mal ift e8 doch gewiß nicht gleichgültig, welche Grundſätze 
man hat und befolgt, einem Jeden um fein jelbft willen; 
zweitens haben Berfchiedenheiten ver politifchen Meinun- 
gen jegt mehr Einfluß als je auf Privatverhältniffe. 
Alles ift feuillantifche Reierei, mas die Leute Div von der 
lieben Ruhe in einer nicht halben, nicht ganzen Verfaſ— 
jung vorwinſeln.“ — Und nachdem er feine Anſicht noch 
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einmal entwicelt, fegte er hinzu: „Ich wiederhole meine 
dringende Bitte, neige dich nicht auf die Seite dieſer, 
ohne Zweifel gefährlichiten Partei im Staate, dem wir 
jegt zugehören müſſen. Findeſt du aber, daß du bir 
Gewalt anthun müßteft, bift du von ihnen ſchon gewon— 
nen und überzeugt, fo traue ich deiner Rechtſchaffenheit 
gegen mich es zu, Daß du mic es willen Läffeft, weil 
wir unfere gegenfeitigen Maßregeln danach nehmen müßten. 
— — — Denn meine Bitten etwas bei Dir vermögen, 
fo gib ven Verkehr augenbliklih auf. Gott, wie konn— 
teft du doch den Leichtjinn foweit treiben!" — — 

Neue Amtsgefhäfte, beflimmtere Ausſichten, mit denen 
fih zugleich auch feine Gejundheit wieder befeitigte, halfen 
dem eifernden Manne über innern Verdruß und äußere 
Vervrieplichkeiten bald wieder hinaus. Doch der Februar, 
in weldem er Mainz zu verlaflen dachte, zog ihn nur 
fefter an. Zwei Gommiffare des Bollziehungsrathes, 
Simon und Gregoire, milde, humane Männer, trafen von 
Paris ein, und Porfter, ald wiebergewählter Präſident, 
befam Tag und Nacht mit ihnen zu arbeiten. Er ward 
ruhiger, weil entfchiedener, — nun entſchloſſen, was aud 
fomme, bis auf den legten Mann auszuhalten. 

est wurden durch eine Proclamation des Generald Eu: 
ftine die Ur= und Gemeindeverfammlungen zu den Volks— 
wahlen in der Stadt und auf dem Lande audgefchrieben. 
Diefe gefhahen auf den Grund einer von jedem Wählen 
den vorher ſchriftlich auszuftellenden eivlihen Erklärung, 
die dahin artifulirt war, dem Volfe und den Grundfägen 
der Freiheit und Gleichheit treu zu fein, und dem Kurs 
fürften mit feinem Anhange fowol ald allen genoffenen 
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Privilegien und Vorrechten zu entfagen, bei Strafe, dem 
Feind als deſſen Helferähelfer zugeihict zu werben, 

Wir übergehen die Bewegungen, die diefer Eid unter 
den mainzer Einwohnern erregte. Die Zünfte beriethen 
fih den Eid zu vermeigern, die Geiftlichfeit, die in dem 
Kurfürften, dem jie entfagen follte, doch zugleih ihren 
geiftlihen Oberhirten anzuerfennen hatte, widerſetzte ji 
ganz entfchieven, auch als von den Vollziehungscommiffaren 
zur Beruhigung der Gewiſſen begütigende GErflärungen 
gegeben und der Eid milder formulirt wurde. 

Zugleich erfhien eine von Forſter entworfene Inſtrue— 
tion über die Abhaltung zu den Gemeinde- und Urver- 
fammlungen. Mit diefer und der erwähnten Prorlama- 
tion verjehen gingen nad allen Seiten Commiſſare ins 
Land, um den Eid abzunehmen und die Wahlen zu 
leiten. 


Koenig, Forſter's Leben, II. 16 


Mainzer Convent. 


Auch Forſter übernahm einen ſolchen Auftrag; wo er 
denn fand, daß der Ariftofratismus und die Anhänger 
der Eleinen Zürften, die in der Provinz angefeflen waren, 
der Sache überall Wiverftand bereiteten. Solder Wider: 
ſpruch reizt gar leicht den Dienfteifer, und wir dürfen 
das Gefühl an fi nicht verwerfen, dad auch einen 
milden, gemäßigten Mann gerade in feinem Berufe hin— 
reißen kann. 

Forfter Fam mit Merlin von Thionville nad) Grün- 
ftadt. Hier waren die Grafen von Leiningen anweſend 
geblieben, nur um feine Operationen zu vereiteln. Cie 
thaten, wie Forſter erzählt, was ihres Amts war, aber 
auch er glaubte thun zu müffen, was das jelnige er: 
heifchte. Er foderte fie mit allen ihren Beamten auf, 
Franfenbürger zu werden. „Sie proteftirten, cabalirten, 
beten Bürger und Bauern auf’ ; einer von Forſter's 
Soldaten ward überfallen und verwundet. Forſter 
foderte mehr Mannfhaft, und fobald fie eintraf, nahm 
er Beſitz von beiden Schlöffern, und gab den Grafen eine 
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Mache, bid er fie ven 27. Februar nah Landau ſchickte. 
Ihre Damen gingen über den Rhein. 

Forfter geftand, daß es ihm ein wibriger Auftrag 
gemefen fei, meinte aber, Alles müfle zum ‚Weichen ge 
bradyt werben, was der guten Sache widerftrebe. 

Mie verſchieden man nun aud über diefe „gute 
Sache“ denken möge: daß Forfter’3 Eifer wenigſtens aus 
uneigennüßiger Ueberzeugung hervorging, zeigte fidy gerade 
bei diejer Gelegenheit. Er feßte fi) nämlih aus dem— 
felben Eifer in Widerſpruch mit Merlin. Diefer fcheint 
bei ven Grafen ein angenehmes Privatgefchäftchen beabſich— 
tigt zu haben, das ihm Forſter verbarb, Der erbitterte 
Franzoſe äußerte fih wenigftens feitvem nicht ohne Groll 
über Forfter'n, den er einen fier gredin — einen hoch— 
müthigen Lump nannte, 

In Kichheim-Boland leitete er das. Geſchäft nur ein, 
und überließ es dann einem andern Commiſſar. 

Dad Befte, was er von diefem Geichäftsausfluge 
für fih davontrug, war, daß er früher in feinem In: 
nern zum Gleichgewicht Fam ald in Mainz, wo ihn ſo— 
viel traurige Erinnerungen umgaben. Er hatte nur 
einen Weg, zur Ruhe zu fommen: er mußte handelnd 
feiner Meberzeugung Genüge leiften, und das Urtheil der 
Ginfiht oder der Leidenfhaft der Andern überlaffen. In 
diefer Stimmung bot er auch feiner Thereje ein verfühntes 
Herz. „Das DVertrauen zwifchen uns’, ſchrieb er nad 
Neufhätel, „die Nachſicht, die Achtung bleiben unerſchüt— 
tert ; die Zeit wird die Wunden heilen, und der Zufunft 
wollen wir immer Frieden und äußeres Wohlfein abge— 
winnen.“ 

16* 
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Aus der duftigen Ferne diejer Zukunft verfhwanden 
bereit8 die Reiſebilder des ſüdlichen Branfreih ſammt 
der Schreibfeder zu Eſel. Forſter trug Thereſen auf, ihn 
durch Huber, der inzwiſchen nach Dresden zurückgekehrt 
war, bei Buchhändler Voß wegen nichtgelieferter Arbeiten 
zu entſchuldigen, und dieſen beſorgten Freund über ſeine 
Grundſätze ſowol als über das ihm ſchuldige Geld zu 
beruhigen. 

Der für die kurfürſtlichgeſinnten wie für die unent— 
ſchloſſenen Einwohner von Mainz fo ſchreckliche 24. Februar, 
an welhem Tage die altmonarchiſche Verfaffung vollends 
befeitigt werben follte, war mit feierlihem Gottesdienſte 
zur Abnahme des Bürgereides angebrochen. Diefer Eid 
war nun dahin gekürzt, — dem Volke und den Grund— 
fägen der Freiheit und Gleichheit treu zu fein. Die Ei— 
deöwilligen hatten ſich nicht ſehr zahlreih in ven ver- 
fhiedenen Kirchen eingefunden, vie Widerſtrebenden ſich 
in ihren Wohnungen eingefchloffen. Bei der großen An: 
zahl viefer Letztern Hatte es ſich Forſter angelegen fein 
laffen, durch die Zeitung auf die Einficht des Publicums 
zu wirfen, vemfelben die Leiftung des fo einfahen Eides 
als unbevenflih für jeden Menſchen von gefundem Geift, 
und die ftrengen Mafregeln gegen die Widerfeglichen 
als traurige Nothwendigkeit begreiflich zu machen. Diefe 
Mafregeln beftanden in Erxrportation der Eidweigernden 
über die Brücke zu den preußifhen Vorpoſten. Diefer 
Androhung ungeadhtet war die Stadt Mainz wol zur 
Hälfte aus den Kirchen mweggeblieben. 

Nah geleifletem Eide wurde an den folgenden Ta— 
gen die Wahl der Gemeindebeamten fowie der Abges 
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orbneten zum mainzer Convent vorgenommen, ber über 
die Zukunft der eroberten Provinz berathen und be 
ſchließen ſollte. 

Die Eröffnung dieſes Convents war auf den 17. März 
verſchoben worden. Unter traurigen Ausweiſungen geift- 
licher und weltlicher Einwohner, — unter beſorglichen 
Vorkehrungen für den Fall einer Belagerung, nachdem 
die Veſte Königftein ſich am 8. aus Hunger ergeben hatte, 
trafen die vom Volk erwählten Nepräfentanten, nad) und 
nah gegen Hundert, in Mainz ein, zur Hälfte etwa 
Zandbauern, vielleicht nur für die Tagegelver von 5 Gulden 
50 Kr. und für die Fefteffen bei den National: &ommif- 
faren empfänglih; die andere Hälfte aus Bürgern, ein: 
zelnen Studenten, verfchiedenen misvergnügten Geiftlichen 
und mehren Gelehrten gemifcht. Forfter war von den 
wollfteiner Bauern gewählt worden. 

Die Verfammlungen gefhahen im großen Ritterfaale 
des Deutichen Hauſes. Die vorbereitende Sitzung zur Prü— 
fung der Vollmachten und Ablegung des Eides leitete, als 
Alterspräſident, ein Achtziger von einem für die abgeneigten 
Mainzer in Betracht des ganzen Convents anzüglichen 
Namen, — der Zinngießer Ekel. 

In der Nahmittagsfigung wurde Hofmann zum Pri⸗ 
ſidenten und Forſter zum Vicepräſidenten erwählt. Beide 
Gegner in jenen heftigen Sitzungen traten jetzt auf gutem 
Fuße nebeneinander auf. Forſter war mit Hofmann's 
jetzigem Benehmen ganz zufrieden und meinte, der heftige 
Mann ſei zu ſeinen Ausfällen gegen Dorſch angeſtellt 
geweſen. Dieſer Letztere war nun, nach einem modernen 
Ausdruck, unmöglich geworden. 
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Horfter erfchien jebt auf dem Höhepunkte feiner öffent: 
lihen Thätigkeit. Er war die Trieb: und Schhreibfever 
für die Conventsarbeiten; bei ihm verfammelten fi vie 
Ausfhüffe zu den Vorberathungen. Auch war er aufs 
neue zum lubpräfiventen gewählt worden. Der Club, 
die Apmintjtration, die Ausſchüſſe und der Convent über: 
jchütteten ihn mit Arbeiten, ſodaß er von Morgens 
4 Uhr bis gegen Mitternacht faft Feine unbefegte Stunde 
hatte und ven Geſchäften zu erliegen fürdtete. Was 
ihn in diefem Drang aufrecht hielt, war die allgemeine 
Anerkennung, die ihm nad jener drückenden Vernadlaf: 
gung endlih zutheil wurde. Die einfichtigen Con— 
ventöglieder fahen ihn für die Seele der Verfammlung 
an, und die Bauern zeigten ihm auf die naivfte Weile 
ihre Zuneigung. 

Um den Gang der Gonventöverhandlungen flüchtig 
anzudeuten: fo wurde in der Sigung am 18. März das 
erfte Decret der Verſammlung nah Forſter's Entwurf 
angenommen, und kraft deſſen der ganze Strih Landes 
von Landau bis Bingen für frei, unabhängig, unzer— 
trennlih, folglich aller Zufammenhang mit dem deutſchen 
Kaiferreihe für aufgehoben erklärt. Alle in diefem Strich 
regierenden Fürften, Grafen, geiftliche und weltliche Körper- 
haften follten ihrer Anſprüche verluftig und ihre Durch 
Ufurpation angemaßten Souveränetätsrechte auf ewig er= 
lofchen fein. 

Das Deeret wurde feierlih publicirt und in 30,000 
Abdrücken verbreitet. Wahrend der erflen Ausfertigung 
vefielben fielen 50 Kanonenſchüſſe; die National-Gommiffare 
und die ganze Generalität trat ein; patriotiihe Reden 


24,7 
zwiſchen Merlin, Simon, Hausmann, Guftine und dem 
Prafidenten Hofmann wurden gewechſelt, und feierliche 
Umarmungen unter dem Donner der. Kanonen und raus 
ſchenden Muſikchören bejtegelten die geſchworene Bruder: 
liebe und Treue. 

In der nächſten Sigung wurde die Fünftige Der: 
faffung des freien Rheinlandes berathen. Zu einem 
jelbfländigen Freiftaate erſchien daſſelbe, der Macht des 
ihm feindlihen Deutſchland gegenüber, zu ſchwach; ein 
bloßes Bündniß mit Frankreich wurde aber theild nicht 
zureichend zu eigener Selbftändigfeit, theild wegen des zu 
bezahlenden Schuges zu theuer für das Land gefunden, 
nachdem alle herrſchaftlichen, adeligen und Flöfterlichen 
Güter von der franzöjifchen Republik zur Deckung der 
Kriegdkoften in Anfprudh genommen waren. Go blieb 
denn nur die Einverleibung der Provinz mit der frän— 
kiſchen Republik übrig. — Die auch in ver folgenden 
Sigung fortgefegte Verhandlung über dieſe Lebensfrage 
führte zu dem zweiten wichtigen Deeret, daß der Gon- 
vent die Nothwendigkeit und den Nugen der Vereini— 
gung mit Frankreich erfenne und beſchließe, und daß er 
aus feiner Mitte Abgeordnete an den fränkiſchen Convent 
fenden werde, die diefe Bereinigung zuftande bringen 
follten. 

Die Wahl diefer Abgeoroneten gefhah dann in ber 
Sisung am 22. März und fiel auf Forſter, auf ven 
Kaufmann Potocki und auf ur, der eben nad) einigen 
Studien eine Pahtung in Koftheim betrieb. Forſter 
entwarf dad Schreiben an ven National: Convent der 
Frankenrepublik. 
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Dies beklagenswerthe Actenſtück, Das die fchmwerfte 
Schuld auf Forſter's Öffentliches Leben wirft, fehlt in ver 
Sammlung feiner Schriften. Wir halten es aber für 
zu merkwürdig und harakteriftiih, ald daß wir es nicht 
hier einhalten follten. 


Schreiben 
bes National» Eonvents des rheinifch=beutfchen Volks an den 
National: Eonvent der Franfenrepublif. 

Nicht den Sturz eined einzelnen Dedpoten verfün- 
digen wir euch heute; das rheiniſch-deutſche Volk hat 
die fogenannten Throne zwanzig kleiner Tyrannen, die 
alle nad Menſchenblut vürfteten, alle vom Schweiß des 
Armen und Elenden fi mäjteten, auf einmal nieder: 
geworfen, 

Auf den Trümmern ihrer Macht figt das fouveräne 
Volk; ed hat feine Magiftrate und Stellvertreter gewählt, 
e3 bat ſich mit feinem Vertrauen und mit der Fülle feiner 
Gewalt gerüftet. 

Die Stellvertreter des rheiniſch-deutſchen Volks, nad: 
dem fie ald National-Convent in Mainz zufammengetreten 
waren und vor aller Welt die ehemaligen Tyrannen dieſer 
Gegenden aller ihrer angemaßten Rechte verluftig erklärt 
hatten, haben gegen Diejenigen die Todesſtrafe erkannt, 
die e8 wagen würden, daſelbſt wieder aufzutreten, um 
jene Rechte zu behaupten. 

Allein dieſe Aeußerungen der Volksſouveränetät follen 
nur Vorläufer eined noch widhtigern Schritte fein. Es 
beißt in der That fehr wenig, das Gebäude der alten 
Tyrannei nieberzureißen ; dad neue der öffentlichen Glück— 
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feligfeit mußte man aufbauen. Die Stellvertreter des 
Volks Eannten den einmüthigen Wunfh ihrer Gommit- 
tenten; fie thun in dieſem Augenbli weiter nichts, als 
das Gefühl ausdrücken, welches alle Herzen erfüllt, indem 
fie von euch die Vereinigung ihred Landes mit der Franken: 
republif verlangen. 

Bürger, Gefeggeber von Frankreich und bald von 
ganz Europa! Nie werben die Deutichen des Rheinufers 
vergefien, daß die Franzoſen ihre Ketten zerbrachen; daß 
fie im Schatten der dreifarbigen Fahne ihre Wahlen voll: 
bringen konnten. Das Gewitter tobte ringsumber ; die 
Tyrannen und ihre Haufen Fnirfchten, während tiefer Friede 
über unfere fruchtbaren Gefilde herrſchte und mit feinen 
fhügenden Flügeln unfere Dörfer bedeckte. Die unüber- 
windliche Schugwehr der Krieger der Freiheit umringte und 
von allen Seiten; da fprah Frankreich: werde frei! 
und wir find frei. 

Bürger! ihr, die ihr täglih der Wortrefflichkeit 
der menfchlihen Natur huldigt, möge bie Frucht eurer 
Mohlthaten, möge die Dankbarkeit eined guten und ges 
rührten Volks euern Kerzen ein Opfer feheinen, das des 
Hauptaltars der Freiheit würdig ift! 

Durch die Bereinigung mit und erhaltet ihr ein 
Land, wo die Natur ihre Güter mit milder Hand ver: 
breitet hat; ein fruchtbares Erdreich, einen gemäßigten 
Himmelsftrih, Hügel mit Neben bevedt, deren Erzeug- 
niffe ſonſt unfere zehntengierigen Priefter bereicherten ; 
enblih eine Stadt, deren unvergleichlihe Lage durch vie 
Majeftät des Fluſſes, der ihre Mauern nett, verfchönert 
wird. 
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Durch die Vereinigung mit und erhaltet ihr, was 
euh von Rechtswegen gebührt. Die Natur felbft Hat 
gewollt, daß der Rhein die Grenze Frankreichs fein follte; 
er war ed in der That in den erften Jahrhunderten des 
fränkischen Reichs, und ſelbſt die Minifter eurer Tyrannen 
fannten feinen Werth : ald man fie von dem fchändlichen 
Bündniß mit Defterreih abbringen wollte, bandelten fie 
um den Beſitz deſſelben mit Friedrich von Brandenburg. 
Ehen: diefe fo jehr gewünschte Vereinigung nun, welche die 
Intriguen der Könige nie bewerfftelligen Eonnten, wird 
den fiegreihen Freiheitsheeren nur eine geringe Anftrengung 
gefoftet haben. 

Durch die Vereinigung mit ung erhaltet ihr Mainz, 
den Sig jenes ſtolzen Priefterd, deſſen grenzenlojer Hoch— 
muth ihm in der Gefhichte nur den Namen eines Mord— 
brenners erwerben fann; Mainz am Zufammenflufje des 
Rhein und Main, wo der Handel Deutfhlands ſich in 
der Hand des fränfifhen Kaufmanns fanımeln wird ; 
Mainz, den Schlüſſel des Deutfchen Reichs und vie ein— 
zige Definung, durch 'welde nod eure Provinzen den 
Armeen und den Artilleriezügen der Feinde zugänglich 
bleiben ; Mainz endlich, das die Meifter der Kunjt als 
ein Meiſterwerk von Befeſtigung anerkennen, wo felbit 
die ohnmächtigen Bemühungen der gegen euch verſchwo— 
renen Deöpoten zuſchanden werden müflen, fo oft ſie es 
wagen dürften, das unjinnige Project eines Angriffs in 
Ausubung zu bringen. 

Dies, Stellvertreter des franfifchen Volks, ift der 
brüderlihe Ausdruck unſers Danke, Die erfte Aufwallung 
freier Menfhen, die ihr der Freiheit wiedergewonnen 
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habt. Auf die Vorzüge unferer Länder find mir nur 
darum flolz, weil wir fie unfern Befreiern darbringen 
fönnen, Diefe Vortheile und das Bedürfniß der Verei— 
nigung find gegenfeitig, auch ſteht das rheiniſch-deutſche 
Volk niht an, es euch zu befennen. Es würde aber 
fürdten, eure Würde zu verlegen und zugleich feiner 
reinen Liebe Unreht thun, wenn es ſich auf Eleinliche 
Abrehnungen einließe. Die Liebe der Völker, wie die 
Liebe der Geſchlechter macht Alles gleich; und wiſſen wir 
nit, daß, wenn ihr unfere Bitten gewährt, wenn ihr 
die vheinifch=deutfhen Gegenden der fränkiſchen Nepublif 
einverleibt, nur die Aufrichtigfeit und Wärme, womit 
wir und in eure Arme werfen, euch allein beftimmen 
werden ? 


(Folgen die Unterfchriften fämmtlicher Deputirten des 
rheinifch = deutfchen Convents.) 


Forfter nahm noch an den Berathungen über dad Ver: 
fahren gegen Bürger und Unterbedienftete in Mainz, bie 
den neuen Bürgereid bis zum 50. März nicht leiften 
würden, mit fehr entjchiedener Anfiht für die Exporta— 
tion und DVermögenseinziehung theil, und reifte darauf 
am 25. März mit feinen Mitabgeordneten, unter Beglei- 
tung des Commiſſars Hausmann, nad Paris ab. 

Seine bisherige Anftrengung und Spannung des 
Geiftes, fein Eifer bei Zerriffenheit des Gemüths Tiefen 
ihn im Drang der Abreife zu feiner Elaren Erwägung 
der nächften Zufunft fommen, über die ihn und vielleicht 
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auch fi felbft Die Franzoſen in Mainz täufchten. Go 
hoffte er denn auch von der eiligen Reife in drei Wochen 
wieder zurüd zu fein. Er dachte wol daran, auf der 
Rückfahrt, womöglih, eine Zuſammenkunft mit Therefen 
zu haben; da er aber diefe Hoffnung nit ganz fefthalten 
konnte, ſchickte er ihr einftweilen 50 Louisdor. 

Ohne Beforgniß vor einer Belagerung der Stadt 
traf er über fein Eigenthum feine Verfügung, gab für 
möglihe Fälle der Gefahr Feinen Auftrag, fondern ließ 
feine Papiere, Bücher, Karten, Zeichnungen u. vergl. blos 
unter Obhut der zurücbleibenden Magd. Don Waäſche 
und Kleidern nahm er nur mit, was in einen Fleinen 
Mantelfat ging, und ließ fogar, was man bei einer 
Reife im März und bei Tag und Naht nicht entbehren 
und daher kaum vergeffen Tann, — feinen Mantel 
zurück. 


Forfter in Paris, 


Welch eine heilloſe Zeit, da ihrer edelſten Söhne Einer 
nach Paris eilen konnte, dem fremden Volk eins der 
herrlichſten Stücke ſeines Vaterlandes in ſowenig ſtolzer 
Sprache anzutragen! Dieſe Bittſchrift, ſowie die voraus— 
gegangene Clubiſtenrede Forſter's „über das Verhältniß 
der Mainzer gegen die Franken“ („Sämmtliche Schriften“, 
6. Bd.) gehören zu den beklagenswertheſten Schriftſtücken 
des verirrten Mannes. Dieſe bilden, ſozuſagen, die 
kritiſche Ausſcheidung einer fieberhaften Seele. — Seit der 
edle Mann in den Club getreten, ſpüren wir dieſen un— 
geregelten, bald ſtürmiſchen, bald ausſetzenden Puls ſeines 
Seelenlebens. Leidenſchaftliche Aufregungen ſtören das 
Selbſtbewußtſein eines ſtolzen Geiſtes, der in ſeinen 
Kämpfen zuweilen wieder den freieſten Aufſchwung nimmt. 
Daß Forſter's Handeln, Reden und Schreiben beſon— 
ders am mainzer Convent gegen ſein engeres und weites 
Vaterland gerichtet war, — mer könnte es leugnen? 
Aber mit Andern meſſen wir der unglückſeligen Zeit und 
Lage Deutfhlands den größern Theil der Schuld bei. 
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Alles Nationalgefühl war befanntlih damals in 
Deutfhland erlofhen. Jene Hunderte von Regierenden 
hatten mit hochmüthiger Politik ihre abgezählten Seelen 
abgepferht, das politifche Band des Reichs aus Sou— 
veränetätsfuht gelodert, und das geiftige Band ver 
Sprache durch ihre Vorliebe für Branzofenthum ver: 
fhmäht. So hatte bei und die hohe Ariftofratie, die 
fonft den Stolz einer Nation vertritt, dad Ihrige gethan, 
einem Volke, dem ohnehin ein Streben ind Weite und 
Fremde eingefleifht ift, fein edelſtes Bewußtjein und 
Selbftgefühl zu entfremden. Die beiten Söhne Deutſch— 
lands erhoben flatt deffen die unferer vorgeblihen Welt- 
beftimmung entſprechende Idee der Humanität, und 
fuchten den Adel des nationalen Gemüthd im Weltbürger- 
thum ausdzuprägen. Und mußte dies, gerade damals 
fo Iebhafte Gefühl nit mit doppelter Macht vie Seele 
eined Mannes beivegen, ver durch eine frühe MWeltfahrt 
fhon die Knabenbruft für das mannichfaltigfte Völker— 
leben erweitert und einem engern DBaterlande Faum ans 
gehört hatte? 

So wird ed denn auch begreiflih, daß die auf dem 
Herde einer Revolution erwedte Idee der Freiheit, die 
ebenfall® folange in der Seele ver Deutfchen erlofchen 
war, mehr an unferm Weltbürgerjinn aufloderte, ald daß 
fie ihre Weltwirkfamfeit im Selbft- und Kraftgefühle ver 
Nation gefucht hätte. Die Freiheit erfhien als eine Göttin, 
die den zartfinnigen Seelen eine ftumme Anbetung aufer: 
legte, von den muthig begeifterten Herzen aber im Noth— 
falle aud das Opfer des Vaterlandes für jene Millionen 
zu fodern fchien, die von der himmliſchen Erſcheinung ver- 
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wirrt, aus tyrannifirtem Volksthume vor allem zur edeln 
Menfchheit erlöft werden follten. 

Befremvet und aber eine foldhe Verwirrung und Mer: 
irrung der Begriffe und Empfindungen gerade an Forfter, 
bei dem wir, ausnahmsweiſe von feinen Zeitgenoffen, 
einen jo Haren Blick, ein jo beſonnenes Urtheil im Bolt: 
tiſchen zu bewundern hatten: fo müffen wir und erinnern, 
daß diejer Blick gewöhnlih nur auf dem ideellen Stand— 
punfte der Betrachtung jo Elar und weitumfaffend blieb, 
ih aber, fobald der Freund in die Sphäre des Handelns 
gezogen wurde, an feinem enthufiaftifhen Herzen ind Lei— 
denfhaftlihe trüben und verengen konnte. 

So fam e8, daß der politifhe Blick, mit welchem er 
feinen Zeitgenofjen voraus war, doc feiner Zeit, in ven 
Tagen ver Gefahr, nicht auf die richtigen Wege leuchtete, 
und daß jeine Staatöweisheit, wo fie die Volkstribüne 
beitieg, einen Ausdruck nahm, an welchem jih auch das 
Unglüf ver folgenden Jahrzehnde nicht erbauen Fonnte. 
Denn jene mainzer Reden und Schriftſtücke gehören doch 
feineswegs zu den Flammen der Badel, mit welcher — 
nah einer enthuflaftiihen Behauptung — „Forſter noch 
jest dem Jahrhundert vorleuchte“. Karte Schläge des 
Misgeſchicks haben in Deutfchland ein mächtig wachfendes 
Nationalgefühl erweckt, und aus diefem mögen wir und 
gern mit dem unglüdlichen Forfter durch die Leiden ver: 
fühnen, die ihm bald genug für Das, was er geirrt und 
geſtrebt, eine ſchmerzliche Buße auferlegten. Zu feiner 
Selbfttäufhung gehörte es auch, daß er durch die Ein- 
verleibung des Rheinlandes mit der fränfifhen Republif 
nicht das fremde Volk durch vaterländifches Gebiet er- 
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weitern wollte, fondern ausgefproden nur unferm Deutich: 
land die neue bedrohte Freiheit zu fichern fuchte, und daß 
er dem Willen des Volks, nicht dem Intereſſe ver 
franzöftfchen Republif zu dienen glaubte. 


Die mainzer Eonvents: Abgeordneten trafen am Abende 
des 29. März in Paris ein. Schon folgenden Tags er: 
ihienen fie im National-Gonvent. Forfter las die Adreſſe 
mit dem Ausdrucke jener Empfindung ab, die ihm das 
beklagenswerthe Schriftſtück victirt Hatte, und warb von 
wiederholtem Beifallklatſchen unterbrochen. 

Es verfteht ſich bei Franzoſen wol von ſelbſt, daß 
der Antrag ſehr willkommen war. Die Einverleibung des 
von Cuſtine beſetzten Rheinlandes mit Frankreich wurde 
durch Acclamation decretirt. Deſto mehr verzögerte ſich 
die Ausfertigung der Beſchlüſſe. Doch wurden den durch 
die nöthigen Formalitäten aufgehaltenen Abgeordneten 
Tagegelder, und zwar ſpäterhin 18 Livres bewilligt, frei— 
lich in Aſſignaten vom herabgewürdigten Werth zu 100 
für den Louisdor in Gold, mithin ein Bettel, für die 
äußerſte Nothdurft zureichend. 

Den erſten Beſuch erhielt das mainzer Kleeblatt von 
den Fiſchweibern mit Küffen zum Willkommen, wofür 
diefe befannten Damen fih ein Affignat von 25 Francs 
gefallen ließen. 

Anfangs rechnete Forfler auf 14 Tage bis drei Wochen 
Aufenthalt, dachte aber doch bald an längeres Verweilen 
und literarifche Arbeiten, die er dann vornehmen Fonnte, 
wozu ihm freilih die bisherigen Hülfsmittel abgingen. 
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Inzwiſchen wollte er e8 fih wohl dabei fein laffen, fo in 
den Tag hineinzuleben, an nicht mehr gebunden, feine 
Fürforge auf die mitgebrachten ſechs Hemden bejchränft, 
aller ſanguiniſchen Hoffnungen ledig, umherfhauend, Ein 
prüfe aufnehmend und Alles abweijend, was ihm näher 
als erwünſcht fommen möchte. So hoffte er fih immer 
unabhängig und gut gelaunt zu erhalten. | 
Warf nun der Mann, der fih die für Deutichland 
gewünschte Freiheit foviel Eoften ließ, feinen ſchwärme— 
riſchen Blick gleih beim Einzug in Paris auf die bren- 
nende Revolution, fo erkannte er fie fhon am 31. März 
für etwas ganz Anderes, als die meiften Menfchen darunter 
dächten. Der April follte ihm bald nody andere Wechſel 
der Anfiht und Stunmung bringen. Zwar die Ueber: 
zeugung, daß man die Revolution ja nicht in Beziehung 
auf individuelles Glück, fondern als Mittel des Scidfals, 
Veränderungen im Menſchengeſchlechte hervorzubringen, be— 
trachten müſſe, ſtand ſchon früher bei ihm feſt. Nun fand 
er aber das Volk zu wiederholten malen von feinen eige— 
nen Leuten, — Generalen, Miniftern, — verrathen und 
verkauft, die Nation ſelbſt leichtſinnig und unbeftändig 
wie immer, ohne Zeftigkeit, ohne Wärme, ohne Liebe, ohne 
Mahrheit, nur vom Enthufiasmus der Idee ohne Gefühl 
der Sache, nur vom Schein edler Anregung getrieben. 
Do gerade fo und in diefer Mifhung erſchien fie ihm 
gemacht, große Dinge auszurichten und — vielleicht zu 
ihrer eigenen Strafe — beftimmt, die Märtyrer für das 
durch die Nevolution zu erzielende Wohl abzugeben, wie 
früher die Deutfhen Märtyrer der Reformation wurden, 
indem jie folde annahmen und mit ihrem Blute bezahlten. 
Koenig, Forſter's Leben. II. 17 
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Dagegen lagen jegt die edeln Kräfte, die eine Revolution 
zum guten Ausgang führen Fonnten, in verderbendrohen— 
der Zeriplitterung, — auf der einen Seite Einſicht und 
Talente ohne Muth und Kraft, auf der andern eine phy— 
ſiſche Energie, die — non Unwiffenheit getrieben, nur da 
Gutes wirfen fonnte, wo der Knoten zerhauen werden 
mußte. 

Forſter's gutes Auge drang ſchnell in die Geheim— 
niffe der Intrigue, in das widerwärtige Labyrinth, worin 
fih Alles wand und wandelte, und die ahnungsvolle 
Beforgniß trat fhon an ihn heran, er Fönnte vielleicht, 
nad allen Leiden und Entbehrungen, feine legten Kräfte 
einem Unding geopfert und redlichen Eiferd für eine Sache 
gearbeitet haben, mit der ed jonft Niemand redlich meine 
und die ein Deckmantel der rafendften Leidenſchaften jei. 
Er fürchtete fih zu überzeugen, daß uneigennüßige Frei: 
beitöliebe nur eine Kinderflapper in der Hand Derer fei, 
die jeßt dad Schickſal der Nationen Ienften. Doch aud 
diefe Angſt faßte er noch aus einem höhern Gefihtspunfte 
als dem feines eigenen verfehlten Strebend. „Die Idee“, 
fhrieb er, „daß die Eigenmadht in Europa vollends un= 
erträglih werden muß, wenn Frankreich jetzt feine Abjicht 
nicht durchſetzt, empört mich immer fo fehr, daß ich fie 
mir von allem Glanben an Tugend, Recht und Geredhtig- 
feit als ahgefondert denken kann, und lieber an diejen allen 
verzweifeln als jene Hoffnung vereitelt ſehen möchte.‘ 

Und Hier erhob fih dann Forſter auf den reinften 
Standpunkt des Weltbürgerthbums, indem er ed audfpradh, 
daß die politiiche Breiheit nur um des Wohls unferer 
Mitmenſchen und Mitbürger willen wünſchenswerth bleike 
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Aus Ueberzeugung, daß fie deren höchſtes Bedürfniß fei, 
fhmerze es uns, wenn jie biefelbe nicht erwerben könnten, 
wenn Böfewichter fie ihnen entriffen, wenn fte ſelbſt nicht 
Kraft genug hätten, fie zu behaupten. Unmittelbar fei 
bier nichts zu thun; wol aber ließe fich mittelbar — durd) 
Verbreitung richtiger Begriffe, durch Mittheilung nützlicher 
Kenntniffe, durch Beförderung eigenen Denfend und Er— 
wärmen des Gefühls wirken, und — dies fei wol die 
fiherfte Weife für Deutſchland. 


Doch eben nach diefer Seite des vaterländifhen Rhein, 
wohin er jegt mit dem unbefangenern Blicke der Entfernung 
ſah, ummölfte fih ihm nur allzu früh der Horizont. 

Die gelinde und beitere Witterung der legten Tage 
de3 Februar und zu Anfang des März Hatte die ver: 
einten deutſchen Streitkräfte zu frühern Unternehmungen 
aus ihren Winterquartieren gelodt. Die um Frankfurt 
gelegenen Truppen Tagerten feit Mitte März um Caſtel. 
An dieſe fchloffen ſich rechts und linf3 die Preußen, die 
Sadfen und Heften, alle unter dem Oberbefehle des 
Generald von Schönfeld, Am Tage vor Forſter's Ab: 
reife von Mainz Hatte der König von Preußen mit dem 
Herzöge von Braunſchweig eine beträchtlihe Truppenmacht 
bei St.-Goar über den Rhein geworfen, und drängte 
mit glüdlihen Scharmügeln die Franzofen gen Bingen 
hinauf. Schon verliefen die franzöjifhen Commiſſare 
Mainz. Der dafige Convent hielt am 30. März feine legte 
Sitzung, worin die Verlefung der Mitglieder ergab, daß 
elf derfelben, und unter ihnen Brofeffor Dorf, heimlich 
entwichen waren. 
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Bald gingen die Preußen über die Nahe und Eufline 
zog ſich bis Landau zurück. Gr theilte nun feine Truppen, 
indem er bie Hälfte derfelben, über 25,000 Mann, dem 
General d'Oyre zur Vertheidigung von Mainz überließ. 
Die Stadt war gut verproviantirt und wurde Durch wie: 
derholte, zum Theil jehr ftarfe Ausweiſungen eidweigernder 
Einwohner noch erleichtert. Der erſte Ausfall der Franzoſen 
nad dem rechten Nheinufer in der Naht vom 10. zum 
14. April mislang. Die Stadt wurde nun auch von der 
Landfeite eingefhloffen. Schon zeigte ſich die nächſte Zu: 
kunft für Mainz in einer flüchtigen Vorerfheinung. Der 
alte Kurfürft, — Primas auf der Flucht vor dem drohen: 
den Feinde, war nun auch der Erfte, den das Glück be: 
freundeter Waffen herbeilodte. Cr fam über Frankfurt, 
bier von zahlreihen Anhängern mit frohlodenden Thränen 
empfangen, und über Oppenheim ins Lager des Königs 
von Preußen zu Guntersblum. Unter Glückwünſchen legte 
er die Schonung der Stadt und die Nahe an den Frei: 
heitsſchwärmern der Majeftät ans Herz; worauf er einft: 
weilen nach feinem fichern Erfurt zurüdeilte. 
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Bekanntfchaften, 


Den betrübenden und beforglihen Nachrichten aus Mainz 
hielten die neuen und nächſten Eindrüde von Paris ein 
beruhigenves Gegengewicht. Das erfte Grün der Bäume 
erquickte Forſter's Herz und Auge; neue Bekanntihaften 
zogen ihn an mit jenen Reizen des Umgangs, wofür er 
fo empfänglihd war. Bolitifher Parteinahme abgeneigt 
und müde, hielt er ſich von den Mitglievern des Gon- 
vents entfernt. Nur zu Condorcet ließ er fih vom 
jungen Euftine bringen. Der berühmte Mathematiker und 
Philoſoph wohnte in Auteuil und fam nur zu den Con— 
ventöfigungen nah Paris. Auh Thomas Payne, ver 
verborbene englifhe Schnürbruftmaher und beffergerathene 
Shriftfteller, war, obgleih ein Fremder, damald noch 
Conventsmitglied; allein der Berfaffer von „Common sense“ 
und von „The rights of men“ hatte für Forfter'n, weder 
durd feine geiftreihhen Züge und feurigen Augen in glüh— 
rothem, finnigem Gefichte, noh durch die Raunenhaftigkeit 
feined Egoismus etwas Anziehendes, und blieb ihm nur 
in feinen Schriften genießbar. 
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Deſto lieber gewann Forſter den umgänglichen Ein— 
ſiedler, Grafen Schlabrendorf, der auch Thereſen von 
ihrer Schweizerreiſe mit Onkel Blumenbach aus Zürich 
her kannte, — jetzt ein Vierziger und in Forſter's Augen 
„ein ſehr kluger, einſichtsvoller Demokrat von reifer Er— 
fahrung und bei viel Kenntniſſen von unendlicher Beſchei— 
denheit, edel von Charakter, rein und gut von Herzen, 
nicht brillant von Kopf, aber reich, hell und richtig 
denkend, der praktiſchſte Philoſoph“. 


Bei dieſem traf Forſter auch den bekannten Oelsner 
und bezeichnete ihn als einen Mann, der in Paris ganz 
zu Haufe und des richtigen Ausdrucks und Kunſtwortes 
für Alles, ſowie des Gonverjationstond mädtig fei. Er 
bewunderte deffen echtfranzöfifche Leichtigkeit in artigen 
Bemerfungen und entderfte, daß er bei den Damen — 
joli coeur war, 


Auh mit Leuhfenring fam er zufammen, der 
früher mit feinen Briefchatoullen zum Kreife der Frau 
von Laroche gehörte, jet aber mit feiner Frau, dem 
ehemaligen Bräulein von Bielefeld, Noth litt, daß es zum 
Grbarmen war. 


Mir übergehen andere, weniger befannte. Deutſche 
und Polen, mit denen PBorfter verkehrte, ſowie aud 
dad Haus des reichen und weithin thätigen Banfiers 
Le Eoulteur, wo er in gebilvetem Kreife willfommen 
war, ferner den freundlichen Bibliothefar Chamfort 
und den berühmten Verfafler von „Paul et Virginie‘‘, Ber: 
nardin de St.: Pierre, und fommen zur fchottifchen 
Familie de8 Mr. Chriſtie, der mit Beifall über vie 
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Franzöſiſche Revolution fihrieb. Hier war Porfter für 
jeven Abend eingeladen und fand außer ver Frau und 
Schweſter Chriſtie's die englifhe Schriftftellerin Mi. 
MWolftoneraft und die Dihterin Miß Williams. Der 
ruhige Freiheitäfinn diefer englifchen Familie that unferm 
mainzer Abgeoroneten wohler als der Yanatismus der 
Franzofen, denen über dem Falten Herzen nur der Kopf 
glühte, während bei jenen Freunden falte Ueberlegung fi 
mit warmer Empfindung, verband. 

Mie er hier gern gefehen war, fcheint er beſonders 
für die Schwefter, Miß Chriſtie, eine freundliche Aufs 
merkjamfeit gezeigt zu Haben. Gie hatte, nad feiner 
Schilderung, viel Sanfted und ftill empfindend Vernünf— 
tiges, fprah mit Theilnahme von Allem fehr niedlich und 
zuweilen originell, ohne Borurtheil mit Imagination und 
Gedächtniß. Etwas fhwählih von Gefundheit, lad fie 
gern, fang ein wenig, wiewol nicht zum beiten, fpielte 
ein paar Noten, ging gern in die Komödie und fpazieren, 
und ließ fih ohne alle Ziererei und Eigenjinn den Hof 
machen; obgleich ſie mit einem jungen in England ab: 
wefenden Branzofen eine SHerzendangelegenheit hatte, die 
jedoh nit nad) dem Sinne der Familie war, 

Später machte Forſter noch zwei ſehr anrüdige 
Bekanntſchaften von ſehr entgegengeſetztem Eindruck auf 
ſein Wohlgefallen. Eine war der aus ſeiner vielgeleſenen 
Lebensgeſchichte bekannte Staatsgefangene von Trenck. 
„Eine Eitelfeit und zur Gewohnheit gewordene Aufſchnei— 
derei, eine zurüdjtoßende Fühllofigkeit, ein ſchmuziger 
Eigennuß, ein Gemifh von Hochmuth und Niederträch— 
tigkeit mit einem fonderbaren euer des Kopfes und 
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Temperaments“ machten ihn dem Beobachter ſehr unan— 
genehm. 

Deſto intereſſanter war ihm die aus der Revolutions— 
geſchichte bekannte Theroigne de Mericourt, von der 
er ſeiner Thereſe eine ſehr anziehende und umftändliche 
Schilderung gab. 

Obgleich der verlaſſene Mann einmal klagte, er habe 
kein Wohlgefallen an den Menſchen und wiſſe ſelbſt nicht, 
wie der Tag ihm unter den Händen verſchwinde, ſo 
ſcheint in jener Aufregung der Zeit und des eigenen Ge— 
müths doch der Umgang mit gleichgeſtimmten Menſchen 
noch mehr Bedürfniß für ihn geweſen zu ſein, als die 
Theilnahme an den öffentlichen Vergnügungen und ſelbſt 
als der Genuß, den die Kunſtſchätze und wiſſenſchaftlichen 
Anſtalten in Paris ſo reichlich darboten. Zwar das 
Theater verſchmähte er nicht ganz, wie er denn in Ge— 
ſellſchaft feiner engliſch-ſchottiſchen Freundinnen Gluck's 
„Iphigenie in Tauris“ ſah und ſich ſogar am Ballet: „Das 
Urtheil des Paris“ entzückte. Doch auch hier blieb fein 
Gemüth nicht ungetheilt: er dachte an ſeine Mädchen, 
die er zu dieſen wunderbar ſchoͤnen Scenen, bezaubernden 
Gegenden und Göttererfheinungen aus Neufchätel herbei: 
wünfchte. 

Ueberhaupt waren feine Gedanken jegt öfter und aufs 
innigfte bei feinen Kindern, wozu ihn wol nicht blos die 
Trennung, fondern vielleicht noch lebhafter jene Erlebniffe 
trieben, die ein an dauerndem Aufruhr und verunglüden: 
den Beftrebungen ermübeted Herz nah dem ftillen, traus 
lihen Paradieſe der Kinderwelt ziehen. 

Außer jenen Empfindungen löfte jih der Bühnengenuß 
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leicht auch in Reflerionen über die Franzoſen auf, Und 
wie er während des Ballets den jungen Veftris in ber 
Grazie und Eleganz feiner Bewegungen bewunderte, ohne 
vergeffen zu koönnen, daß er ein fchlechter Kerl und aufge: 
blafener Narr fei, fo traute er nur dem Leichtfinn der 
Franzoſen die Gabe zu, in folden Dingen die ganze Energie 
ihres Weſens vergeftalt zu entwideln, daß fie für alles 
Uebrige nichts feien und ihre Humanität Null bleibe. Denn 
auch an ihren Schaufpielern würde man ſich irren, meinte 
er, wenn man an den gejchicteften, ſobald fie feine 
Rolle fpielten, noch eine angenehme menfhlide Seite zu 
genießen hoffte. 

Das Pantheon durfte nicht unbeſucht bleiben, um 
fowol dad Gebäude zu bewundern, ald an den Särgen 
Voltaire’ 8 und Lepelletier’3 eine ſchauervolle Herrlichkeit 
zu empfinden. 

Wie fehr die Revolution bereit3 den Charakter der 
Parifer umzuftimmen anfing, fiel Forſter'n befonderd in 
Perfailles auf, wohin er am Pfingfifefte nah dem Mit: 
tageffen bei Bankier Le Coulteur mit dieſer Yamilie 
gefahren war, die Wafler fpringen zu fehen. Ein erflaun: 
liher Zufammenfluß von Menſchen erregte des Freundes 
Staunen durch ihr ſtilles, ernftes, ehrbares Benehmen am 
Drte fowol ald auf dem Heimwege, wo fi die zahlreichen 
Fußgänger mit Weißdorn, Ginfter und fonjtigem blühen: 
den Strauchwerfe fchleppten. Forſter erfannte gar nit 
mehr fein fonft fo ausgelaflenes Völkchen, viefen peuple 
qui danse et qui chante. — — 
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Doch nit blos bis Pfingften: bis in den tiefften 
Sommer hinein finden wir unfern mainzer Abgeordneten 
in Paris. Hatten fih anfangs die nöthigen Kormalitäten 
wegen der Aufnahme der Rheinprovinz in die Republik 
verzögert, fo jchwebte num dieſe Eroberung felbft wieder 
in der Luft, oder fland vielmehr auf dem Spiele der Be: 
lagerungswürfel und auf dem berühmten mainzer Loſungs— 
worte: „Wer und gewinnt, ver hat und!‘ 

Ueberdie8 waren Forftern aud bereits im April 
Ausfihten zu einer andern Beltimmung von Lebrun, 
dem Minifter des Auswärtigen, gemadt worven. Die 
Nede war vorerft von einer DVerfendung in die nördliche 
Provinz mit noch unbeftiminten Aufträgen. So lebte er 
denn in Erwartung, unter taufend Unannehmlichkeiten 
feiner Wohnung und des Mangeld an gewohnter haus: 
liher Bequemlichkeit, wenigftend geſund und Die Hitze 
gut- vertragend. Obſchon er aber fo ziemlih auf das 
Umperfchlendern angerwiefen war, und nur der Zerftreuung 
halber auch nod) das Speifen an einer öffentlihen Tafel 
dem Tifh in einem Bürgerhaufe vorzog: fo Fonnte er 
doch dem eigentlichen parifer Flaniren auf die Dauer feinen 
Geſchmack abgewinnen. Sah er fih dann nah Beſchäfti— 
gung um, fo traten ihm aus allen Eden fhwermüthige 
Betradhtungen entgegen. — „Nach fo vieljähriger ange: 
firengter Arbeit ift mir nunmehr Alles, was ih zu meinem 
Fortkommen unternommen hatte, fehlgeſchlagen“, — klagte 
er — „und ih fange die Welt gleihfam von neuem an, 
ohne zu wilfen, wie und womit, da ih von ganz Europa 
abgefhnitten, mit Schulden überhauft, bier ohne alle 
Mittel, ohne alle Unterftügung und faft ohne Ausficht 
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bin. Ich Habe mich anheiſchig gemacht, Alles anzuneb: 
men, was man ‚mir anbieten würde, — — Gelehrtes 
Berdienft und felbft die Talente des Gefhäftsmannes 
gelten jetzt nichts. Mer obenauf ſchwimmt, figt am Ruder, 
bis ihn ver Nächſte, der für den Augenbli der Stärkere 
ift, wieder verdrängt. Kurz, zum erften mal in meinem 
Reben helfen mir alle meine Hülfsmittel nichts, und ich 
ftebe fo verlaffen da wie ein Kind, das Feine Kräfte hat, 
fich felbft zu ernähren. 

Da tauchte der Gedanke an Intien wieder auf. Die 
alte Luft des Meltfahrend regte ji noch einmal. Und 
ein Mann, der Alles verloren Hat, — mie aufgelegt 
fühlt er ih nicht, auf Entdeckungen auszugehen! Jetzt 
reizt es nicht mehr, die Provence, das Languedoc auf 
einem Eſel zu durdreiten: je lauter um ihn her die 
Revolution ſtürmt, je tiefer er in den Abgrund der 
Hoffnungslofigkeit blickt, deſto weiter hinweg ſehnt er 
ih. Don der Höhe feiner Berlaffenheit mißt er ben 
geographifhen Breitegrad feiner Sehnfudt. Faſt möchte 
man fagen, die ängfllihe Unruhe habe ihn befallen, vie 
den dem Sterben nahen Leidenden mit dem Traume von 
einer großen Reife aus feinem Bette treibt. — „Könnt 
ib 4—500 Pfund Sterling irgendwo aufbringen, 
oder wären e8 auh nur 3500, fchrieb er im Juni an 
Therefen, „ſo lernte ih bier Perſiſch und Arabifh und 
ginge über Land nad Indien, um neue Grfahrungen 
heimzubringen und als Arzt nebenher mein Glück in 
einigen Jahren zu machen.“ — Er Fam wiederholt auf 
diefen Wunſch zurüd und meinte, wie leicht es zwanzig 
Freiheitsfreunden in England werden müßte, wenn jeder 
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eine Kleinigkeit beitrüge, einem Manne zu helfen, ver 
feine ganze bürgerliche Eriftenz der Freiheit, wenn aud 
unter irriger VBoraudfegung, aufgeopfert habe. Er 
malte ſich die wiſſenſchaftliche Gewinnſte, die neuen Gegen 
ftände und Bilder, die Bewegung und Beihäftigung, ja 
dad Ungemah und die Gefahren aus, — mas Alles 
zufammengenommen unfehlbar für fein verlegtes Gefühl 
beilenden Balfam gewähren würde. 


Abbruch und Aechtung. 


nm 


Non diefen weltfahrenden und abenteuernden Gedanken 
fuchte ihn Thereſe durch eine allernächſtliegende Aufgabe 
abzubringen. Sie foderte ihn auf, die Gefchichte dieſer 
Tage zu Ihreiben, wozu er freilih am wallenden Strudel 
der Ergebniffe ftand. Sie mag dabei mehr an feine Muße 
und Muthlofigfeit ald an die Sache gedaht haben, an 
der er ſich bethätigen follte. Auch Fannte fie den Anfang 
einer „Geſchichte ver mainzer Revolution‘ nicht, die Forfter 
unter der Weder hatte ; jonft hätte fie ſich bald überzeugt, 
wie wenig ein Mann, ver mit ſchwankendem Herzen auf 
den Wogen einer flürmenven Zeit treibt, die Geſchichte 
derjelben zu ſchreiben gemacht if. Auch lehnte es Borfter 
ab. — „D, ſeit ih weiß”, antwortete er, „daß feine 
Tugend in der Revolution ift, efelt ed mid an. Ich 
fonnte, fern von allen ivealifchen Träumereien, mit unvoll- 
fommenen Menſchen zum Ziele gehen, unterwegs fallen 
und wieder aufftehen und weitergehen: aber mit Teufeln 
und berzlofen Teufeln, wie fie bier find, iſt ed mir eine 
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Eünde an der Menfchheit, an der heiligen Mutter Erve 
und an dem Lichte der Sonne,” 

Eine mwunderlihe Betrachtung, die Borfter an dieſe 
Entrüftung knüpfte, über Freiheit und Gleichheit ald das 
Ziel Derjenigen, die mit Vernunft herrſchen wollen, führt 
ihn zu der Prophezeiung, daß der Welt noch die eifernfte 
aller Tyranneien drohe, — die Herrſchaft der Vernunft, 
ein größered Unheil al8 Brand und Ueberſchwemmung, 
— jener Vernunft ohne Gefühl, wie folde nah den 
Merkmalen der Zeit und bevorftehe, bis einmal eine 
allgemeine Einfachheit der Sitten, Beihäftigungen, Wünſche 
und Befriedigung, eine Reinheit der Empfindung und 
eine Mäßigung des Vernunftgebrauchs aus allen diejen 
Revolutionen hervorfeime und ein Reich der Liebe beginne, 
wie es fih gute Schwärmer von den Kindern Gottes 
träumten, 

Anders als die Geihihtihreibung ſah Forſter bald 
darauf die Nedaction einer Zeitung an. Man trug ji 
damit, eine foldhe im deutſcher Sprache herauszugeben, Er 
betrachtete jie ſcherzweiſe als eine Maitreffe, die er ji 
halten wollte, um feine Launen ein wenig zu zerfireuen, 
Nachdem er, in feiner entſchloſſenen Weife, eine Ankündigung 
rafch entworfen und dem Minifter zur Genehmigung vor: 
gelegt Hatte, blieb ed vorerft beim Projeete. 

Hatte er nun mit der Zeitungs Maitreffe Fein Glück: 
fo bot fi ihm eine Buchdruckerei — zur Frau an. Der 
Vorſchlag Fam von Herren Ehriftie und deſſen Frau, und 
war für die Divestion einer Buchdruckerei in England be- 
rechnet. Der Gedanke ſprach Borftern an; Doch merkte 
er bald, daß eine Heirath mit unter der Preffe war, — 
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mit Miß Chriſtie, dem artigen Mädchen, das hinter dem 
fernen Geliebten einer ſogenannten Vernunftheirath nicht 
geradezu abgeneigt ſchien. Daraus konnte natürlich nichts 
werden, und ſo blieb Forſter'n nur der Gewinn, daß er 
nach offener Darlegung ſeiner Denkungsart fortan mit 
ſeinen Beſuchen für abſichtslos galt und deſto freier von 
ſich und ſeinen Leiden ſprechen konnte. 


Während nun dergeſtalt die Franzöſiſche Revolution 
ſich vergebens bemühte, ihrem deutſchen Glaubenshelden und 
beginnenden Diſſidenten eine neue Zukunft zu begründen, 
brach mit deſto mehr Glück die deutſche Reaction ſeine 
mainzer Exiſtenz ab. 

Die Belagerer rückten der Stadt immer näher. Hier 
ſtieg ſchnell die Theuerung, während die Exportationen, 
beſonders ſämmtlicher Stadtarmen, noch immer die Ein— 
wohnerſchaft lichteten. In dem Grade, als innerhalb 
Mainz die Angſt zunahm, wuchs außerhalb der Haß der 
Ausgewanderten und Ausgewieſenen, die zu Wiesbaden, 
Frankfurt, Aſchaffenburg, Manheim und Milteberg an— 
geſammelt, ſich auf ihre Rückkehr ſpannten. Dazwiſchen 
wechſelten mit wechſelndem Glücke die Ausfälle der Be— 
lagerten und die Angriffe der Belagerer, bis am 27. Juni 
die Deutſchen mit Bomben und feurigen Kugeln Ernſt 
zu machen anhoben, Häuſer zerſchmetternd und Pa— 
läſte in Brand ſetzend. Das Bombardement wiederholte 
und ſteigerte ſich ſo ſchreckhaft, daß in ſechs Nächten 
über 50 Gebäude in Schutthaufen zuſammenbrachen. 
Die Verzweiflung der Einwohner, die zu wehren und 
zu retten ihre Tage und Nächte verbrachten, wurde nur 
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überboten von dem Entſetzen der Audgewiefenen, die von 
fern nur ohnmächtige Zufchauer einer graufenhaften 
Zerftörung abgaben, mit welcher, gleih den Einwohnern, 
zu kämpfen ihnen noch ein Troft, eine Erleichterung 
ſchien. 

Forſter blieb in Paris nicht ununterrichtet über die 
Einzelheiten jenes Unglücks. Er Hatte ſchon früher einem 
jungen Manne, der in der Adminiſtration unter ihm diente, 
den Auftrag zukommen laſſen, ſeine Papiere einzupacken 
und in Sicherheit zu bringen. Bei allem Vertrauen auf 
die gute Ausführung dieſes Auftrags mochte er ſich doch 
darüber nicht täuſchen, daß gar Manches von ſeinem häus— 
lichen und geiſtigen Beſitzthume in Bruch und Brand 
aufgehen werde. Doch wandelte ihn deſſen kein Klein— 
muth an. — „Mainz muß einem Schutthaufen ähnlich 
ſehen“, ſchrieb er an Thereſen. „Die Liebfrauenkirche, 
der eine Domthurm, die Schuſtergaſſe, Judengaſſe, 
Bleichen, Thiermarkt abgebrannt! Unſere Reihe Häuſer 
— ſteht fie oder brennt fie? Ich weiß ed nicht. Und 
die armen Einwohner! Das ift die Folge des Freuden: 
feuerd vorigen Jahres! Diefer unfelige Mann, ver fein 
Zand, feine Stadt, feine unglüdlihen Unterthanen dem 
leivigen Ehrgeize, ſich in die franzöfifchen Angelegenheiten 
zu mifhen, aufopfern Fonnte, was bat er nun bavon ? 
— — Die hat das Schiekfal für und geforgt, daß es 
ung berausrig, und Tauſende müflen jetzt ſchmachten! 
Mas ift der Verluft aller unferer Habe gegen das unbe— 
fchreibliche Elend!“ 

Doch wie geborgen in der Entfernung von Parid und 
Neufchaͤtel er fih und die Seinigen wußte: war er doch 
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für feine Perfon bei jenem Misgeſchicke von Mainz nicht 
in DBergefienheit gekommen. Auf ‚feinen Kopf waren 
4100 Dukaten gefegt worden. — „Nur 100 Dufaten ?‘ 
tief Forfter aus. „Der arme Schelm von einem Ge— 
neral, da er nit weiß, was fo ein Kopf werth iſt. 
Ich gäbe feine 6 Kreuzer für den feinigen. Es iſt nicht 
aller Tage Abend und vielleicht fprechen fih die Köpfe 
noch auf ihren Rümpfen. ‘ 

Einftweilen befchäftigte fih der fo tarirte Kopf mit 
der Erinnerung an die mainzer Revolution und an feinen 
Antheil dabei. Der Anfang war, wie wir jchon bemerk— 
ten, bereits niebergefchrieben, aber keineswegs zur Zufrie- 
denheit des viel zu unruhigen Hiſtorikers. Gin foldes 
Kind des Kummerd, meinte er felbft, fei natürlicherweife 
ein Krüppel. 

Kränfenvder als jene preußifche Aechtung war für 
Forfter eine Aeußerung des Herzogs von Braunſchweig, 
— jenes beften Menſchen, der nebenher auch Fürft iſt, — 
wie Forfter damals in dankbarer Empfindung gejchrieben 
hatte: „Von Forſter begreife ich's nicht, denn der hatte 
ja zu leben.” An diefem fürftlihen Worte empfand 
Forfter die ganze Erbärmlikeit der gewöhnlichen hoch— 
ariftofratifhen Anfiht von den Motiven aud der edelſten 
Sreiheitsfämpfer. „Folglich“, vief Forſter aus, „wenn 
man zu leben hat und fein Vermögen aufs Spiel ſetzt, 
darf man fid) nicht beflagen, ſondern muß fi mit feinen 
Grundfägen tröften, wenn man e3 verliert.” — „Ich 
fite und lächle zu Allem‘, fchrieb er an Iherefe. „Toller 
ald es mir ging, kann's doch nicht wieder gehen, denke 
ih, und fo harre ih des Schidfald; es mag verhängen 
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über mid, was es will. Mehr zugrunde gerichtet kann 
ih nicht werben; denn ob mid der National Convent 
fümmerlich füttert, over ob ich Fünftig von Informationen 
lebe, ift Alles Eins.‘ 

Und fhloß diefen Brief vom 13. Juli mit den 
Worten: „Heute vor 21 Jahren ging ih zu Schiff mit 
Eoof. 

Melde Erinnerung in feiner jegigen Lage! Welches 
vingt-un, weldes Einundzwanzig — Lebens hazard⸗ 
ſpiels! 


Thereſens Einrichtung. 
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Mit den pariſer Erwartungen und der mainzer Entſagung 
Forſter's verknüpfte ſich eine innige, herzliche Beziehung 
zu Neuſchaͤtel. 

Thereſe, wie wir wiſſen, lebte auf dem Landſitze 
des Herrn von Rougemont mit einigen franzöſiſchen 
Emigrirten in Penſion. Der Widerſpruch täglichen Um— 
gangs mit Royaliſten und des brieflichen Verkehrs mit 
einem jakobiniſchen Gatten legte ihr viel Zwang und Vor— 
ſicht auf. In dieſer Lage hatte ſie Urſache vor einem 
Beſuche Forſter's zu bangen: ihre Freiſtätte wäre geſtört 
worden. 

Forſter, obgleich früher ſelbſt von politiſchen Anti— 
pathien in Mainz heftig genug gerüttelt, wollte nun doch 
über dieſe ſchweizer Spannungen ungeduldig werden. In— 
deß blieb ihm ja zu einem ſo erſehnten Wiederſehen der 
Seinigen noch immer Lauſanne, Genf oder 
unverkümmert. 

18.* 


—— 


Jene ungünſtige politiſche Atmoſphäre übte indeß 
keinen Einfluß auf Thereſens Anſichten, brachte kein — 
Wechſelfieber in ihre politiſche Geſinnung. Sie berief 
ſich gegen Forſter darauf, daß ja ihre Freiheitsliebe 
älter als die Franzöſiſche Revolution ſei. Nur den Ver— 
luſt des deutſchen Bürgerrechts empfand ſie tief; worüber 
Forſter ſie zu beruhigen ſuchte, indem er ihr auch nach 
ſolchem Verluſte eine befriedigende Zukunft betheuerte. 
Mit Wärme ſprach er von den Vorzügen der Geiſtes— 
freiheit und jenes hohen Unabhängigkeitsgefühls, das ſie 
Beide durch Erziehung, Umſtände, Laufbahn und Aus— 
zeichnung vor ſo vielen Deutſchen voraus hätten. — 
„Weisheit und Glück ſind unverträgliche Dinge“, ſchrieb 
er einmal, „wenn die Weisheit nicht ihr eigenes Glück 
in ſich hätte, wobei man ſich allenfalls noch in die 
Schickſale der Welt finden kann. Laß uns nur forgen, 
die Einfahheit und Reinheit unferer Gefühle zu er: 
halten, damit wir unfere Empfänglichfeit nicht einbüßen. 
Mit ihre bleibt und in den traurigften Tagen eine "un: 
Thägbare Summe froher Augenblicke des fhönften Natur: 
genuffed. Ihren Eindrücken offen, entgeht und nichts 
Großes, nichts Schönes, nichts Gutes, nichts Rührendes 
im Weltall, ohne daß die Saiten unferd Herzens davon 
erklingen. Wenn und der Zufall einen Erddurchmeſſer 
voneinander trennte, wären mir mit ſolchen Grundfägen 
immer Giner ded Andern gewiß, und zugleich gewiß, 
daß mir unfers leihen weit und breit nicht antreffen 
würden,‘ 

Nur Thereſens oft angegriffene Gefundheit machte 
ihm Sorge. Ihren Briefen ſah er ſtets mit Berlangen 
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und, wenn fie auöblieben, mit Angft entgegen. Hierin 
fand er jich in feiner Umgebung nur von Miß Chriftie 
theilnehmend verftanden. 


An den Kindern hing er, wie fhon erwähnt, mit 
den zärtlihften Gedanken, und labte jih an jeder Eleinen 
Nachricht als Erfah der Trennung von ihnen. Er be: 
ruhigte die Mutter über des jonft ja doch ganz hübfchen 
Röschens erfrorene Händchen und freute jih, daß Kläre 
ein trefflicher Tatar werde, und eine rechte Portion 
Bolksfouveränetät mit beiden Baden behaupte. Wie 
gern hätte er Gefchenfe und Unterftügung geſchickt, wäre 
er nur felbft nit in der gedrückteſten Lage geweſen! 
Doch übermahte er mit Neifegelegenheiten 25 Livred und 
Kleinigkeiten für die Kinder, fowie für Therefen ein Kleid 
von Sirſaca, einem Zeuge, das hübſch und beſcheiden 
zugleich fei. 


Gegen den Sommer fam endlich jene Verabredung 
zur Ausführung, die bei Thereſens Scheiden aus Mainz 
von Forfter im Allgemeinen gutgeheifen war. Huber hatte 
fih nah feiner Zurüdberufung in Dresven überzeugt, 
daß fein Vorhaben, für die Freundin und Forſter's 
Kinder zu leben, fih zumal bei dem mit Forſter's Na— 
men verbundenen Begriffe des Jakobiners, mit feinem 
Staatövienftpoften vertrüge Er hatte daher mit einer 
berliner Buchhandlung einen Vertrag abgeichloffen, ver 
ihm bei dfonomifher Einrichtung fein bisheriges Ein- 
kommen auf literarifhem Wege fiherte, und fam nad 
Neufchaͤtel. Die Einrihtung, die fie fih bier geben 
wollten, war zwifchen ihm und Therefen brieflich verab— 
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vedet, und Forſter, im Juli davon in Kenntniß gefeßt, 
billigte Alles. 

Mie Forſter um diefe Zeit und mit Bezug auf feine 
und Therefend Lage über moralifge Verhältniſſe über: 
haupt dachte, erfehen wir aus einer brieflidhen Betrach— 
tung über die Kaiferin Katharina. Wie man nämlich 
eine über das bürgerliche Recht hinausgehende hohe Po— 
litik zugefteht, nahm er, fozufagen, aud eine höhere 
Moral, oder vielmehr eine privilegirte moralifhe Arifto- 
fratie an. — „Du weißt ja”, fehrieb er an Thereſen, 
„daß gewiffe Dinge für gewiffe Menfhen unmöglich mehr 
Das fein können, was fie dem engbrüftigen Moraliften 
find. Ih bin überzeugt, der Menfh auf einer höhern 
Stufe der Bildung darf thun, was Andere nicht thun 
dürfen, 

Die neue Lebendeinrihtung Thereſens mar fol- 
gende: 

Sie hatte den Landſitz des Herrn von Rougemont 
verlaffen und ein kleines Gemad bei der Witwe eines 
Shlofferd in Neufdhätell, viht am See, genommen. 
Huber miethete ji am obern Ende ver Stadt ein. Er 
fpeifte in einem Gafthofe, Therefe kochte mit der alten 
Magd. Morgens ließ Huber, zur Unterbrehung feiner 
frühen Arbeiten, durch ven Bedienten dad neunjährige 
Nöschen zu einer Schreibftunde abholen, und gab ihm 
dann für die Mutter mit, was er gearbeitet hatte. Um 
2 Uhr fand er fih bei Therefen ein, fie und die 
Kinder zum Spaziergang mitzunehmen, arbeitete darauf 
wieder, bis er Abends 7 Uhr zum Thee kam und 
den Abend blieb. Da wurde nun auch die Arbeit be: 
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proben, mit der fih die Freundin inzwifhen befannt 
gemacht Hatte. 

War Therefe fhon früher von engherzigen Menfchen 
ihrer Umgebung mit politifchen Augen ſcheu angefehen 
worden: fo entzog fie fih jest, in dem unklaren Ver— 
haltniffe zu einem Freunde, lieber gänzlich dem gejelligen 
Berfehr. Um fo leichter hHofften beide Vertraute mit 
Sparſamkeit auszufommen, wobei Thereſe ſich entichlof: 
fener als Huber, er fih kindlicher als fie erwies, — 
der alte Liebling der Götter. Er arbeitete neben feinen 
eben unternommenen — „Friedens-Präliminarien“, zu 
denen Forfter Beiträge anbot, an feiner dramatifchen 
„Juliane“. — Auch Thereſe verfuchte fih jet mit ber 
fhriftftellerifhen Feder. Sie felbit gefteht, daß es bei 
ihr mit der Orthographie und Grammatik fheu ausge— 
fehben habe, und die Anfänge überhaupt fo jämmerlich 
ausgefallen ſeien, daß Huber ganze Seiten habe durch— 
ftreihen müffen. Doch Fam bald Eins zuſtande. Ob 
abfichtlih, oder durch unbeadteten Zufall bezüglich ge— 
wählt, war es Louvet's „Divorce necessaire”. Thereſe 
unternahm es bei der Ueberſetzung zugleich, dem Roman 
einen fehlenden Schluß zu geben, und ſetzte Huber'n durch 
die Leichtigkeit ihres Stils in Erſtaunen. So läßt ſich 
in Ernſt und Scherz ſagen, daß bei Thereſen die ſchrift— 
ſtelleriſche Meiſterſchaft einer freiwillig Geſchiedenen mit 
dem Schluſſe der Erzählung von einer nothwendigen 
Scheidung ihren Anfang genommen habe. 

Aber auch in dieſer Zurücgezogenheit mag das be- 
freundete und freilih auch liebende Paar ven ftrengen 
oder fihiefen Urtheilen der zwifhen dem See und dem 
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Jura eingeflemmten Societät nit entgangen fein. We— 
nigftensd fand fih Forſter durch Thereſens Briefe veran— 
laßt, fie deshalb zu beruhigen und zu erheben. — „Das 
Erjte ift immer, daß wir und redtfertigen vor uns 
ſelbſt“, rief er ihre zu. „Danach ſei und Liebe und 
Achtung der Andern willfommen, wenn fie gerecht genug 
find uns anzuerkennen. Gern opfern wir ihren Schwächen, 
ihren Borurtheilen den zwanglofen Genuß unferer natür= 
lichen Freiheit; nur müſſen fie nicht fodern, daß wir 
um der conventionellen Formen willen, womit fie fi 
fo jammerlih belaftet haben, auf das wahre Glück des 
Lebens verzichten, welches fo felten angetroffen wird, daß 
wir es gewiß mit Webergehung der Ealten Gewohnheits— 
verhältniffe nicht zu theuer erkaufen. — — Kinder, ſucht 
glücklich zu fein, ſodaß ihre es immer bleibt, das ift, 
behaltet eure ganze Empfänglichkeit unter Aufſicht der 
Bernunft, die nur immer die Naturgemäßheit eurer Ge- 
fühle prüfe!” — 

Aengftliher war er um Thereſens ſchwankende Ge— 
fundheit. - Sie litt von der Hitze des Sommers und 
hatte die Stimme verloren. Korfter fürchtete deſto mehr 
vom nächften Winter. Er bat fie um mehr Sorgfalt auf 
fi felbft, und mie rühren find feine Empfindungen : 

„Ich fühle did in jedem Worte deiner Briefe, und, 
glaube mir! mein Blick geht weiter, ald du denkſt. So— 
lange Eennen wir und nit umjonft, daß ich nicht das 
ganze Gewicht jedes deiner Worte wägen könnte, — — 
Mein Herz leidet nicht mehr für die Welt; fie ift e8 nicht 
werth; es leidet nur für Diejenigen, die ed verbienen, 
dag man für fie leide, 
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Nachdem unfer mainzer Abgeorbneter mit angeblidyen 
Aufträgen nad der nördlichen Grenze lange bingehalten 
worden, erhielt er ſolche wirklich. Che er aber Paris 
verließ, erlebte er ein betrübendes Ereigniß und eine ber 
unrubigende Neuigkeit. Diefe betraf Mainz. Unter un— 
aufhörlichen Haubiten= und Feuerfugeln, unter wiederhol- 
ten Angriffen der Schanzen und Annäherung in dritter 
Parallele hatten die Belagerer endlih am 22, Juli Mainz 
zur Uebergabe gezwungen. Am 26. ſchrieb Forfter: „Ich 
bin für Die Demüthigung nit fühlbar, welde dad Froh— 
loden der Eroberer Manchem mol verurfadhen mag; aber 
ich fühle mich zerriflen, wenn ich das Schickſal der unglüd- 
lichen Einwohner erwäge. Wie mander arme Märtyrer 
der Freiheit wird nun noch bluten oder, was ärger ift, 
verſchmachten müſſen.“ 

Seine Papiere gab er halb und halb verloren, mit 
denſelben aber auch ſeine literariſche Zukunft. Bei allem 
Muth empfand er dieſen Verluſt am bitterſten, indem 
er an Diejenigen dachte, die — wenn er Alles verloren 
habe, an ihm noch zu verlieren hätten. Und über ſich 
ſelbſt mußte er betrübt den Kopf ſchütteln, ſo mit einem 
mal um ſeine ganze Wirkſamkeit gekommen zu ſein und 
nach einer Exiſtenz gedrängt zu werden, die ſich blos 
auf einen ununterbrochenen Widerſtand gegen die ganze 
auf ihn einſtürmende Macht des Schickſals beſchränkte. 
„Ich bin ſo ſehr belagert wie Mainz“, rief er dann ſich 
ermuthigend, — „ich habe ſo ſtarke Ausfälle gethan und 
ih glaube, daß ich mich auch bis auf die letzte Extremität 
wehren werde.‘ 
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Und fo behielt er auch noch innige Theilnahme an 
dem traurigen Greigniffe, das feinen Mitabgeordneten Lur 
betraf. Diefer war am 24. Juli gefänglid eingezogen 
worden, meil er aus Unvorfichtigfeit oder Schwärmerei 
das Frauenzimmer Hochgepriefen, das mit wunderbarem 
Muthe den Dolch auf Marat gezückt und ihn ermorbet 
hatte. Er war von dem Mädchen ganz hingeriffen, ſodaß 
er ſchon feit acht Tagen faft feine Nahrung zu fi ges 
nommen, und an dem Gedanken, für feine Heldin zu 
fterben, ſich entzückte. Auch abgefehen von eigener Gefahr, 
die unter den Umftänden drohte, mußte fih Forſter über: 
zeugen, daß es ganz unmöglich fei, etwas für den Un— 
glücklichen zu thun. Aller Verfuhung dazu, fowie Der 
- beunruhigenden und bevenklihen Nähe entzog ihn denn 
jeßt auch eine amtlihe Sendung. Er hatte ſchon früher 
die neue Eonftitution ins Englifhe und Deutfche zu über: 
fegen befommen, und ging nun mit neuen Aufträgen des 
Minifteriumd nah Cambray. 

Melde nieverdrüdende Betrachtungen ihn auch be— 
gleiteten, welche Trauer über Alle, die durch die Revo: 
lution zugrunde gingen oder ſittlich verdarben: die Idee 
und Beſtimmung der Revolution felbft Fonnte er noch 
immer nicht aufgeben. „Ich glaube nun einmal an die 
Michtigkeit im großen Kreife menſchlicher Schickſale“, lau— 
tete fein Befenntnig, — ‚‚glaube, daß fie nit nur fi 
ereignen mußte, fondern auch den Köpfen, den Fähig— 
feiten eine andere Entwidelung, dem Ideengang eine neue 
Richtung geben wird. Ich erwarte für Frankreich Tange 
feine Ruhe und fein fogenanntes Glück der Einwohner. | 
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Es ift, als follten die Menfchen, die zu fehr an Dingen 
Dingen, nun lernen, indem ihnen der Unbeſtand der Dinge 
recht fühlbar gemacht wird, einmal wieder, von allem 
Aeußern mehr unabhängig, mehr im bloßen Genuß ihrer 
Kräfte zu leben. Europa wird lange an diefer 
Gährung ſich noch zerarbeiten.” 

Mit folden Betrachtungen traf er den 1. Auguft in 
Cambray ein. ’ 


— — — — —— — — 


Müßige Miſſion. 


Hier wimmelte Alles von Soldaten und erinnerte den 
Ankömmling an feine letzte mainzer Zeit. Vier Meilen 
weiter, in Valenciennes, ſtand der Feind, — engliſche 
und hannoveriſche Truppen des Herzogs von Vork; eine 
halbe Meile diesſeits, nach Paris hin, war Alles ruhig, 
wie im tiefſten Frieden. Forſter hatte zum Gefährten 
oder nah dem damaligen Syſtem des Mistrauens — zum 
Aufieher feines Geſchäfts einen zwar rechtlichen, aber 
trodenen, ſchweigſamen Mann, mit weldhem er auf ein 
kleines, unfreundlich-ſchmuziges und durch ihr Gepäd 
noch beengtes Zimmer des Gaſthofs befchranft war. 
Die Stube war ohne Möbel, aber dad Bett nidht ohne 
Wanzen. Thee, Kaffee und Zuder waren nicht mehr 
zu haben, und Butter zum Frühſtücksbrot eine befondere 
Gunft des Wirths. Die Kühe war auf unvermöhnten 
Appetit eingerichtet. Der Ort abfcheulid ; die Einwohner, 
ein fatale8 Gemiſch des Unangenehmen von Franken und 
Vlamländern, im Elemente des Schmuzes lebend, ließen 
Forſter'n nur die tröſtliche Hoffnung, daß ſein Geſchäft 
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wicht von Dauer fein werde. Die flache Umgegend war 
nicht ohne den Reiz ſchöner Ulmenalleen, die längs ber 
Kanäle Hinliefen. Aber der Anblick einer eben umgehaues: 
nen und die Gefahr für die übrigen erinnerten ihn immer 
wieder an die Verwüſtung in Mainz. 

Forfter8 Sendung betraf die Auswechſelung englis 
ſcher gegen franzöjifhe Gefangene Che aber nody eine 
Antwort des feindlichen Befehlshaber eintraf, mußten 
unfere Gommiffare, um von den anrüdenven Engländern 
nicht eingefchloffen zu werden, Gambray jchnell verlaffen. 
Sie fetten fih in Arras, wo fie es auch im Gafthofe 
viel beffer fanden. Allein auch diefer größere und ſchö— 
nere Ort bot dafjelbe Bild des Elends und Mangels. 
Die Krije der fränkiſchen WBreiheit nahte heran. So fehr 
indeß Forſter die Schuld fo vieler Uebel den Privatleiden— 
haften beimaß, die das Schickſal des ganzen Volks aufs 
Spiel feßten, Fonnte er doch nicht darüber hinaus, daß 
der Menſch einmal ohne Keidenfhaften nichts ausrichte, 
und daß alle Beweggründe zum Handeln wegfallen, 
wenn die Triebfevern nicht hoch gefpannt ſeien. Darum 
hielt er auch trog aller Monftrofitäten, die mit heftigen 
Leivdenfhhaften verbunden find, an der Meinung, daß die 
republifanifhe Verfaſſung verzeit unterflüßt und erhalten 
werben müffe, nicht weil fie mehr Glück als jebe andere 
bringe, fondern weil fie den Geiftesfräften einen neuen 
Umſchwung, eine neue Entwidelung und Richtung gebe; 
nachdem einmal gerade die Schule ded Handelns und 
der Erfahrung für die Mehrzahl ver Menfchheit durch 
die jegige monarchiſche DVerfaffung gänzlih eingegangen 
fei. Im viefer feien ja ſelbſt jene Antriebe zu großen 
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Handlungen und zu mannicfaltiger Uebung der Kräfte, 
welche der Ehrgeiz, die Habjuht und der Sinnengenuß 
auf leidenfhaftliher Höhe herbeiführten, nur auf eine 
geringe Anzahl von Menfchen beſchränkt. Am Ende liege 
doch Alles daran, daß die Bedingniffe, unter melden wir 
als vernünftige, empfindende Weſen handeln, vermannid): 
faltigt werben. 

Die Briefe aus dieſem gefchäftslofen, abwartenden und 
doch unheimiſchen Aufenthalt verrathen auf jeder Seite 
den befchauenden, nachdenklichen Mann. Wie er fi hier 
unbehaglih fühlte, und jeder Tag ihm Frankreich mehr 
und mehr verleidete, ward die Frage feiner Zukunft un= 
geftumer in feinem Gemüth. Sollte er nit in der 
Schweiz Fuß faffen können? Wäre ed nicht möglih, mit 
dem jungen Brand, wenn er ihm einen engliihen Paß 
verfchaffte, nah Italien zu reifen, und die Koften aus 
dem herauszugebenden Tagebuch zu beftreiten? Und ginge 
denn Died und Alles nicht, fo wollte er Europa verlaffen, 
jobald ihm nicht etwa die Nothwendigfeit ohne fein Zus 
thun ein Schickſal machte, 

Auf Thereſens Zureden entfhloß er fih, auf ber 
betretenen Bahn vorerft noch auszuharren. Nur jollte 
fie und Huber ſich Feine fo große DVorftellung von feiner 
individuellen Wichtigkeit im Leben machen. — „Ich fühle 
zu fehr, daß mich mein Unglück verändert hat”, ſchrieb 
er. „Es fehlt mir niht an Muth und Kraft, aber an 
jener heitern, freien Geiftesregfamkfeit, die ich noch Hatte, 
ala ich hoffen Fonnte. Ich bin jet da, wo Menfchen in 
meiner Lage fih immer glücklich ſchätzen können hinzuge— 
langen, — im Hafen der Nefignation Aber der Name 
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ſelbſt lehrt ſchon, daß es bie letzte, öde Zuflucht des von 
Stürmen umhergetriebenen Herzens iſt. Ich bin ruhig, 
aber ich bin ausgebrannt.“ 

Etwas hätte er dennoch unternehmen, — er hätte ſich 
beſchäftigen können, meinte er, wenn ihm ſeine mainzer 
Literalien nicht fehlten. Der junge Mann, dem er ſie 
zu ſichern anempfohlen, war als gemeiner Soldat verkleidet 
glücklich aus Mainz nach Strasburg entkommen und hatte 
ihn benachrichtigt, daß die Manuſcripte und Correſpon— 
denzen in Sicherheit gebracht, alles Uebrige von Büchern, 
Möbeln und Geräth unter preußiſche Wache geſtellt 
worden ſei. Nun wurde Forſter ungeduldig, Kleider, 
Wäſche und Bücher zu haben. Er drängte Thereſen, ſich 
wegen dieſes Eigenthums zu verwenden, und ihm Alles 
über Baſel zukommen zu laſſen, — was es auch koſten 
möge. „Wenn meine Bücher und Papiere wieder in 
meinen Händen ſein werden“, ſchrieb er, „verſpreche ich 
dir noch einmal ſolange zu leben und wieder Hoffnungen 
und Muth zu ſchoͤpfen.“ 

Ebenſo verlangte er die Aufſätze, Schriften, Bro: 
elamationen in Beziehung auf Mainz zu haben. Seine 
Darftellung der mainzer Revolution wollte ihm nicht 
gelingen, und doch mochte er fie nicht aufgeben. Er that 
ih und der Arbeit Gewalt an. Erſt zerriß er den An— 
fang mehrmals, dann faßte er wieder einiges Vertrauen 
und hoffte die Arbeit fo zu halten, daß fie fogar in 
Berlin gedrudt werden fünne ; bald aber erichien fie ihm 
wieder .ganz unvollfommen, kahl und ungefhmüct, hun— 
dert überflüffige Dinge enthaltend und taufend nothwen— 
dige entbehrend, Und wie wir ihn ja in folder Unzu— 
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friedenheit zum äußerſten Mismuth geneigt kennen: ſo 
fühlte er ſich über dieſer Arbeit ſtumpf in ſeinem Geiſte, 
todt an Einbildungskraft und in ſeinem Gemüthe von 
ganz andern Dingen zerriſſen. Ganz aus derſelben Tonart 
ſtimmte auch fein damaliges Glaubensbekenntniß: „Mid 
überzeugt jeder Tag und jede Stunde mehr, daß meine 
politiſche Laufbahn beendigt iſt. Dieſelbe Redlichkeit und 
Ehrliebe, womit ich bisher meinen Grundſätzen treuge— 
blieben bin, überzeugt mich, daß — ſo ſehr ich nach 
meiner vormaligen Kenntniß der Dinge Recht hatte, oder 
wenigſtens glauben konnte Recht zu haben, indem ich aus 
dem Privatgang eines Schriftſtellers heraustrat und mich 
in die wirkliche Handhabung öffentlicher Gefchäfte begab — 
ich jest ebenfo jeher Unredyt Haben würde, darin zu be- 
harren, wenn nicht die ganze Richtung, die man dem 
Nade der Staatsmaſchine gegeben hat, in Furzem eine 
wefentlihe WUenderung erleidet. — Es ift ſchlechter— 
dings unmöglih, daß ein Mann von meiner Denkungs— 
art, von meinen Grundfägen, von meinem Charakter ſich 
in einem öffentlichen Poften erhalten und folglid dem 
Staate nügen könne. — Meinungen find nicht frei, haben 
feine Impunität und können folde in dem gemwaltfamen 
Zuftande der Dinge nit haben ; hiermit ſpreche ich mir 
alfo ſelbſt das Urtheil, ſobald ih in einen Bffentlichen 
Wirkungsfreis trete. Tugend, Redlichkeit, gute Abficht, 
Aufopferung find nichts; das Schibboleth ift Altes, 
und kann der freie Mann dies fein Alles fein laffen ? 
Mein politifhes Glaubensbefenntniß ift ſehr kurz. Die 
Periode, wo man fi ſchmeicheln durfte, abfolute Freiheit 
in Europa und befonderd hier ruhig und feft gegründet 
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zu ſehen, ift vorüber; es ift keinem Faltblütigen, keinem 
bellfehenden Beobachter verhohlen, daß wir uns täglid) 
weiter davon entfernen. — — Die Leidenfchaften müffen 
entweder einen Zügel befommen, oder die Anardie ver- 
ewigt fih. Das Letztere ift unmöglih auf die Länge: 
aljo das Erfte. — — Hätte ich vor zehn Monaten, vor 
aht Monaten gewußt, was ich jeßt weiß, ih wäre 
ohne allen Zweifelnah Hamburg, nah Altona 
gegangen, und nit in den Elub. Das ift ein 
Wort, deffen Stärfe ih wohl und ganz erwäge, indem 
ich e8 ausfprehe. — — Ufo gehe ich freiwillig in meine 
fhriftftellerifche Laufbahn zurüd, Was ih von Voß ver: 
diene, tilgt meine Schulden und hilft meine Kinder er: 
nähren. Treuttel's Zahlungen geben mir meinen noth— 
dürftigen Unterhalt.” — 

Bei dem Umblide nah dem Drte, wo er fein Zelt 
aufihlagen Fünnte, hielt ex jelbft Deutſchland für feine 
Unmöglichkeit. In den höhern Kreifen hoffte er balo 
vergeffen zu fein, und mußte, daß er im größern, zahl: 
reihern Publieum nie fo wichtig, nie jo befannt geweſen. 
Leider! war mit all feiner Entjchievenheit der Einſicht 
noch feine Entfchloffenheit des Handelnd gewonnen. Denn 
ſchon glaubte er auch wieder, in feiner jegigen Richtung 
bleiben zu müffen, da jegt nichts übers Knie abgebrochen 
werden dürfe. Heut erfhien ihm Huber’d Vorhaben, 
nah Altona zu ziehen, als Alles erledigend: dort 
war Ruhe und Preßfreiheit, und mehr verlangte er nicht. 
Morgen hoffte er wieder in Paris eine zwar Eleine, aber 
doch feiner bisherigen Beihäftigung angemeffene Stelle 
zu erhalten. Doc gleich bedachte er auch wieder, daß 
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ja in Paris und in ganz Branfreih Verdacht und Le— 
bensgefahr über jedem Fremden ſchwebe, und er jelbit 
nicht bleiben Eönne, ohne feine Ehrlichkeit aufzugeben, das 
Ginzige, was er aus dem Schiffbruche feines Glückes noch 
übrig behalten. Nein, ev müffe, was feine Kräfte noch 
vermöchten, zu Beihäftigungen aufſparen, die einen Zweck 
hätten, - die auf Erfüllung offenbarer Pflichten hinaus: 
tiefen, und ftärkere Bande ald der Ehrgeiz ſchlängen. 

As ob er felbit dies Hin- und Herjpringen feiner 
Abſichten erkenne, ſpricht er gelegentlih einmal von jener 
Verzweiflung, die den weiteftausfehenden PBrojecten fo gern 
eine Farbe der Ausführbarfeit leihe. Wirklich war er 
noch nie fo rafchen Wechfeln in feinem Vorhaben, fo un 
entichloffenem Haſchen nad diefem und jenem Unternehmen 
unterworfen gewefen wie jest; obgleih wir ihn eigentlich 
auf Feiner Station des Lebend für die Dauer jo befrie- 
bigt gefunden haben, daß er nicht auf jedes Anerbieten 
zu einer Wenderung feiner Lebensrihtung eingegangen 
wäre. Diefe Unbeftändigfeit im Wollen und Streben 
macht einen Grundzug in Forſter's Charakter. 

In der That, eine fo vielfeitige Begabung — beob: 
achtende und fpeculative Fähigkeiten, Trieb zur Thätig— 
feit, Sinn für Spraden, ſchwungvolle Einbildungsfraft 
und ein edles Herz voll fhwärmerifher Empfindſamkeit 
hätten in feine verlodendere Verbindung gerathen fünnen, 
als mit jo früher Gunft einer Weltfahrt, mit fo fprin= 
genden Wechjeln des Aufenthalts und mit fo Alles ver- 
ſuchender häuslicher Noth, um einen Menſchen auszubilden, 
deffen Geift fo Verſchiedenes aufnehmen, deſſen Kopf und 
Kenntniffe fo Vielerlei bewältigen, veffen Zunge fo man- 
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nichfaltig anfnüpfen und deſſen Herz jo Unbeſtändiges 
begehren konnte. Die Welt blieb dem in der Südſee 
gefchaufelten Knaben für fein ganzes Leben ein bewegter 
Deean; ihre focialen, jittlichen, ftantlihen Verhältniſſe 
lagen nur wie zerfireute Infeln da, zu Entdeckungen, 
aber nicht zur Anfievelung aufgefuht und um des — 
Brotbaums willen in Berehnung genommen. So zer: 
fegte fih die duftige Südfrucht, dem Knaben befchieden, 
mehr und mehr in Fäulniß für den Mann. Und nach— 
dem unfer Theori von Tahiti und dem Vorgebirge ver 
guten Hoffnung Europa wieder erreicht hatte, ging es 
ihm, wie man von den Matrofen weiß, daß fie, aud 
gelandet, noch wie auf dem wiegenden Verdecke des Schiffes 
mit gefpreizten Beinen fihreiten: wohin er ji wendete, 
— Alles ſchwankte unter ihm oder er fühlte Alles ſchwanken. 

Freilich Hatte er auch noch nie ſowie jegt in dev Luft 
geihwebt, — ohne Boden für feine vollftändige Eriftenz 
und doch überall, wo ihm folder fehlte, mit einem 
Theile feines Weſens feftgehalten. Mainz und fein ehe— 
maliges Amt war verloren, doch lag dort fein häusliches 
und literariſches Eigenthum; Paris und die -Nevolution 
erregten feinen Widerwillen, dennoch fland er eben in ihrem 
Dienfte; in der Schweiz lebten feine Kinder, und er jelbft 
durfte und mochte ſich kaum dahin wagen; Deutſchland 
hatte ihn geächtet, während deſſen Literatur die legte Zus 
flucht des Verbannten blieb. 

Ja, fo fand e8 um ihn! Die jchriftftelleriihe Weder 
war fein letztes Ruder, die DBaterliebe fein Compaß. — 
„enn- ih manchmal nody einen Strahl der Hoffnung 
babe, der mir zufpriht, daß irgendeine Planfe mid 
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aus meinem Schiffbruche rettet, fo bleibt mir die Hoff: 
nung doch nur bei meinen Kindern’, fchrieb er an Therefe. 
‚Wenn fie nur gefund und froh find! Daß ihnen Die 
Freude nicht gefchmälert werde! Glückliche Kinder geben 
glückliche Menſchen! Alle Verſtimmung des Charakters 
bat feinen wahrfcheinlichften Grund in diefen frühen Ein- 
drücken.“ 

Mochte er dabei auch empfinden, daß er die Mutter 
dieſer Kinder halb und halb hingegeben hatte, ſo konnte 
er doch immer noch nicht mit ihr abtheilen. Bei Gele— 
genheit des Brieffrankirens ſchrieb er einmal: „Willſt du 
wol aufhören mit mir zu rechnen? Wenn ich nichts hätte, 
griff ich nicht in euern Beutel oder tunkte das Brot in 
eure Suppe? Ueberhaupt haben dieſe Worte, Mein und 
Dein, zwiſchen uns keinen Sinn mehr.“ 

Nur in flüchtigen Augenblicken träumte er in einem 
Brief an Huber, Literatur und Liebe noch einmal zu ver— 
binden, wie ſie einſt verbunden waren, und in der Nähe 
Huber's zu leben, „gemeinſchaftlich arbeitend und Einer 
durch des Andern Umgang aufgemuntert“. Doch — ſei— 
nes häuslichen Verhältniſſes gedenkend — ſetzte er gleich 
zagend hinzu: „Sollte dieſer Gedanke nicht in Ihre Reihe 
paſſen, ſo wäre es traurig, daß wir einander auch nur 
einen Augenblick täuſchten. Wenn Trennung allein die 
Schale füllen kann, ſo muß ſie noch hinein, und dann 
bleibt Ihrem Freunde allerdings ein anderer Weg.“ 


Inzwiſchen rückte die Angelegenheit ſeiner Sendung 
nicht vom Fleck, und das Geſchäft nahm eigentlich gar 
feinen Anfang. So hoffte Forſter bald wieder zurückzu— 
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fehren, und dies um fo lieber, ald er durch ungeeignete 
Diät und mandherlei Verdrießlichkeiten feiner Lage leidend 
war, dabei wegen des Preiſes von 150 Livres für die 
Klafter Holz feine Stube nicht heizen konnte, und in ber 
ewigen Anfpannung, jih nur zu erhalten und Fein Ders 
hältniß zu verlegen, um alle Unbefangenheit für freies 
Schaffen Fam. Nur Iefend nahm er feine Zuflucht zu 
Tacitus, Quintilian, zu Strada, Arioft und Mably. 
Oder er griff nad einem Bändchen von Destoudes, und 
blätterte in Milton’3 Eleinen Gedichten. 

Dabei rechnete er im Stillen auf den Tag, mo er 
Therefen wiederfehen und wenigſtens einige Stunden lang 
dad Glück genießen werde, feine Kinder and Gerz zu 
drücken, wenn aud) nur zur Stärkung auf neue Abwejen- 
heit. Er bedurfte und getröftete ſich folder Stärkung. 

Wirklich rückte viefer Tag heran. Die Engländer 
antworteten gar nit auf das Erbieten zu Unterhandlun= 
gen wegen Austaufhes der Gefangenen. Forſter fuchte 
daher um feine Nücberufung nah. Er rechnete den 
11. Detober abreifen zu Fünnen, und nad ein paar Ta— 
gen Aufenthalt3 in Parid am 24. in Pontarlier einzu- 
treffen, wohin das Wiederſehen verabredet war. Thereſe 
und Huber follten aber ja nicht ohne gute und für ihre 
Perfonen getrennte Paffe aus der Schweiz herüberfommen. 

Die Erneuerung feines eigenen Paſſes und die Beſchaf— 
fung des nöthigen Neifegelves Hielt Forſter'n in Paris 
über Erwarten auf; ſodaß er, bei der Entfernung von 
60 Poften bis Pontarlier in der Nähe ver fchmeizer 
Grenze, feine Ankunft daſelbſt erft auf den 30. October 
ankündigen konnte. — „Ih fehne mich herzlich nad 
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euch’, fehrieb er. „Meine Kinder zu umarmen iſt die 
einzige Kühlung für den Brand, der mich verzehrt. Noch 
einmal und dann —! Die Vorfehung hat das Heft und 
wir fhwimmen mit dem Strome Führt und die Moge 
wieder zufammen, landet fie und einft auf demſelben Ufer: 
wohl uns! denn wer ift jo reih wie wir, um aud in 
ver Müfte feines fremden Armes zu bebürfen! Soll's 
nicht fein? So feid ihr gerettet, und ich rudere fort, bis 
die Kräfte fehlen. Küffe meine Lieblinge!“ — 


— — — — — — — — 


Wiederſehen. 


Endlich hatte Forſter ein Anlehen von 1000 Livres zu 
ſeiner Reiſe nach Pontarlier bei dem aus Mainz entwiche— 
nen Profeſſor Dorſch gegen Handſchrift aufgetrieben. So 
mußten ſich beide mainzer Clubfreunde in Paris noch 
einmal begegnen, um an dem Urſprunge der Revolution 
aneinander zu erfahren, wie verſchieden ihre Ausbeute 
derſelben ausgefallen war. 

Inzwiſchen hatten es bei näherer Erwägung der da— 
mals von blinder Parteiwuth geſpannten Verhältniſſe Hu— 
ber und Thereſe nicht rathſam gefunden, die franzöſiſche 
Grenze zu überfähreiten, um nad Pontarlier zu kommen. 
Die erfte Grenzbehörde hätte Therefen, mit welchem Pafle 
fie auch gefommen wäre, als wieder eingeſchlichene Emi— 
grirte auswittern und dem nächſten Tribunal überliefern 
fönnen; für Huber, als Unterthan einer gegen Frankreich 
im Kriege begriffenen Macht, wäre es vollends bedenklich 
gewefen unter das gegen die Fremden ausgeſprochene 
ſchwere Geſetz zu fallen. Auf der andern Seite lag aber 
auch das ftrengfte Verbot für jeden Branzofen, ohne Auf: 
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trag feiner Regierung die Grenze zu überfchreiten, dem 
von Paris anfommenden Forfter im Wege zum Schweizer: 
gebiet. Diefe Schwierigkeit war jedoch leichter zu über- 
winden, wenn Borfter ſich als Agent der vollziehenven 
Macht in Pontarlier ausweifen konnte. Nur Eines kam 
in Betradt: er brachte eine anfehnlide Summe Geldes 
mit, die nach Vorſchrift des Gefeßed an der Grenze zus 
rücfgelaffen, oder wiever eingebradt werden mußte. For— 
fter aber hatte fie für feine Kinder beftimmt. Dieſes 
Vorhaben blieb gefährlih und erfoderte große Vorſicht. 

Unter diefen Umfländen hatte man dad MWiederfehen 
nad) Traverd verabredet, einem ſchweizer Dürfchen nahe an 
der Grenze und an der von Pontarlier nah Neufchätel 
laufenden Landftraße gelegen. Die Reufe durdflieft das 
zur Sommerzeit fo reizende Bergthal des jegt mit Schnee 
bedeckten Jura. 

Anfangs November Fam Therefe mit Huber und den 
Kindern von Neufchätel herauf, Forſter von Pontarlier 
herüber. Sie trafen fih in der ärmlichen Bauernfchenfe 
des Ortes. Welches Wiederſehen diefer drei Verbannten, 
Heimatlofen, LRandesfremdlinge, die durch gemeinfame 
Berlufte oder Opfer, durch Erinnerungen und Täuſchun— 
gen verbunden, fih im Ganzen innigft angehörten und 
im Ginzelnen einander trennten! Zwiſchen Therefe und 
Forfter ftellte fih Huber als der geliebte Beihüger und 
Erhalter der Familie; zwifhen Huber und Thereſen legte 
Borfter feine Hand mit dem Trauring, und beide Freunde 
bielt Thereſe durch das verkehrte Verhältniß auseinander, 
worin ſie dem Gatten durch Freundſchaft, dem Freunde 
durch Neigung angehörte. Nur zwiſchen den Vater und 
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die Kinder trat Niemand, der ihm, ſeine Mädchen auf 
den Knien, die freudige Wehmuth des Wiederſehens ver— 
kümmert hätte. 

Wie wäre und aber heute faßlich zu machen, mas 
jene fo wunderſam zueinander gejtellten Menſchen in 
ihrer ebenfo wunderfamen Lage empfanden! Alle Verbin: 
dungen mit dem Staate, mit der Gefellfhaft, mit dem 
eigenen Herde lagen abgebrochen weit hinter ihnen; alle 
gewöhnlichen Verhältniſſe eined georoneten Lebens waren 
wie durch verhängnißvolle Scheivefunft in die urſprüng— 
lichen Glemente des natürlichen Dafeind aufgelöſt. Da 
fonnten ihre Gefühle fih nur in Hoher Würde faffen, 
ihre Gedanken nur auf einfaher Wahrheit fußen, und 
nur eine höhere Liebe vermochte ihr, aller Welt fremdes 
Schickſal zu bilden. Leid und Freude, Wehmuth und 
Heiterkeit ſchwebten wie ein verflärtes Gewölf über dieſem 
Jura-Tabor eines in edelm Irren und Streben enttäufchten 
und geprüften Mannes. Wie weit auseinander, wie ver- 
fchieden in ihrem äußern und innern lange lagen ber 
wiener grüne Auguft von 1784 und der fihneeige No: 
vember ded Jura von 1795! Neun mwechfelvolle Jahre! 

Doch died wären etwa die Betrachtungen eined Zu: 
fhauerd jener Begegnung geweſen: für die drei fo flüch— 
tig wieder verbundenen Menfhen war e8 Feine Zeit, das 
Räthſel ihrer Lage zu löſen. Forſter erſchien Thereſen 
und Huber'n an Geſundheit gegen früher befeſtigter. Er 
war von der Reiſe nicht ermüdet, lebhaft in ſeinen Be— 
wegungen, klaren Auges und bei einiger Bläſſe doch ohne 
jene Misfarbe und Flecken, durch die fein ſcorbutiſches 
Uebel ſich ſehr oft verrieth. — Vielleicht rührte aber dies 
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Ausſehen von der frohen Aufregung der Seele her, die 
ihre Aufwallungen nicht immer von glücklichen Erſpar— 
niſſen beſtreitet, ſondern wol auch den Lebensfonds angreift 
und voraus zehrt. 

Im Uebrigen traf ein, was Forſter bereits geſchrieben: 
bie Zeit wollte nicht zu Allem hinreichen, was jie einans 
der zu fagen und zu fragen hatten. Forſter erfuhr Man: 
ches, was Iherefe ihm noch nicht hatte fchreiben mögen. 
So auch, daß fie auf Anrathen einer geiftreihen Dame 
aus der Nahbarfhaft ihres früheren Landfiges fih an 
den preußifchen General Grafen von Kaldreuth, ver die 
Belagerung von Mainz geleitet, um Schuß ihres Eigen: 
thums gewendet und eine fehr humane, Forſter's Haltung 
artig ignorirende Zufage erhalten Halte Vielleicht auf 
feine Veranlaffung, jevenfalld auf Anordnung des Prinzen 
Louis Ferdinand, war denn auch der Wohnung Forſter's 
eine Schutzwache gegeben worden, zu gleicher Zeit, als 
ein minder genialer Prinz feinen Clubiſtenhaß an dem 
fanften Felix Blau perſönlich ausließ, der infolge Für: 
perliher Mishandlung dem Tode entgegenfiechte. 

Forſter's Paptere betreffend, hatte jener im Solpaten: 
rock glücklich enttommene junge Mann einen großen Theil 
derselben, jedoch ohne Auswahl, in eine Kifte verpadt, 
und diefe nebft dem und bekannten, mit Forfter zu Meer 
und Land umbergemwanderten Schränfhen von Acajou In 
einem Hintergebäude der Forfter’fhen Wohnung verborgen. 
Beided wurde von einem mit den Preußen abfichtlid ein: 
gedrungenen jungen Hannoveraner von dort entführt und 
zu einem franffurter Freunde Forfter’d, dem Kaufmann 
Wenner, in Sicherheit gebracht. Wenner war inzwiſchen 
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verftorben, die verwahrten Sahen aber hatten, der Frie- 
gerifihen Bewegungen halber, noch Clubiftenquarantäne 
halten müffen. 

Manches verſchwieg aber auch die fhonende Frau, — 
manden Abfall von Gefinnungsgenofjen Forſter's nad) 
dem Siege der Preußen, mande Roheit ehemaliger Gaſt— 
freunde des mainzer Haufed, von denen Thereſe Schmäh— 
fchriften und Bettelbriefe für mainzer Ausgewiefene zu: 
gefchieft erhalten hatte, wobei alles Unglück Forſter'n als 
lein aufgebürdet wurde. Auch die entjeglihen Auftritte 
bei der Rückkehr der Flüchtlinge und Verbannten in das 
verwüftete Mainz, die an den nicht entflohenen Glubiften 
und Franzofenfreunden begangenen Mishandlungen und 
Plünderungen, fodann die landesväterlihe Proclamation 
beim Einzuge ded mit hergeftelltem Wappen frifh lackir— 
ten Kurfürften und die weihbiſchöfliche Zurechtweiſung ber 
Gläubigen hinſichtlich der von den unrechtmäßigen Prie: 
fiern gefpendeten Sarramente — Died Alles waren feine 
Gegenftände der Unterhaltung in folden, dem Unglüde 
geweihten Stunden. 

Nun aber lag den Dertraulihen die dunkle Frage 
ihrer Zukunft. zu beantworten vor. Und wahrlih! zu 
peren Löfung hätten fie in fo unficherer, flürmifcher und 
gewaltthätiger Zeit eines Drafeld bedurft. Forſter meinte, 
ihn und fie Alle fcheine das Schidfal Iehren zu wollen, 
auf nichts als auf eigene Kräfte und augenblidlihe Ereig— 
nijfe zu rechnen. 

Wie aber in folden hehren Augenbliden der Menſch 
von Empfindungen des Unermeßlichen bewegt wird, wächſt 
ihm, fozufagen, aud der Mapftab für das Irdiſche 
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unter den Händen. — „Wir fünnen noh ein 20—30 
Jahre vergnügt fein, und bei- und nebeneinander leben!“ 
rief Borfter, ohne Ahnung, daß ihm kaum noch neun 
Wochen zugemeffen waren. 8 ift begreiflid, daß nad 
jolher Trennung, in fo innigen Stunden gerade jene 
Hoffnung eines Beiſammenſeins aud in jo verjchobener 
Rebendlage, ih am wohlthuenpften an fein vereinfamen- 
des Herz ſchmiegte. Er rechnete, daß er doch immer 
6000 Livres Einnahme in Parid haben werde, und fünnte 
er für Huber neue A000 ausfindig machen, fo würden jie 
dort mit 10,000 ganz ordentlich leben Eönnen. — Eine 
Gefahr Hing da freilih über dem flillen Glüde, das er 
fih in der wechfelfeitigen Nahe für fie Alle verfprad, — 
die fo ungewiffe Zukunft Sranfreihd, aus der für ein 
empfindfames Herz, wie Therefend, jeden Augenblid das 
Entfeglichfte hervorbredhen Fonnte. „Können wir Dem, 
was im Ganzen durch die Revolution, bald fichtbarlich, 
“bald aber auch noch nicht Fenntlih für die Bildung ber 
Menihheit Gutes gewirkt wird, unfer individuelles und 
fpecielle8 Gefühl unteroropnen?” fragte er. ‚„„ Können wir 
und Stärfe genug zutrauen, um außer dem Bande, wel: 
ches und vereint, jederzeit den kosmopolitiſchen Geſichts— 
punft beizubehalten, und nie über die Wendung, die der 
unberechenbare Revolutionsftrom nimmt, nie über das 
Kieblihe, Schöne, Werthe, was er wegſchwemmen Fan, 
jenen höhern Zwed, den wir doch oft nur im Glauben, 
niht im Schauen verehren müffen, aus den Augen zu 
laffen, fondern zu unferer Faſſung und Beruhigung feit- 
zubalten? Männer können und müffen fid) immer orien- 
tiren, und das um foviel leichter, je länger fie Zeit ge— 
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habt Haben, ſich auf ben Geift diefer Epoche vorzubereiten, 
Aber die weibliche Neizbarkeit, Empfindung und Phantaſie, 
wird fie immer das Gleichgewicht behalten bei den Auf— 
tritten, die noch bevorftehen können?“ 

Außerdem blieb noch weiter zu bedenken, daß die Zeit 
ed mit fih bringe, jedem, nicht in und ſelbſt liegenden 
Genuſſe zu entjfagen, daß fie ein weit einfacheres, mithin 
auch einförmigered Leben auferlege, wobei denn auch die 
feinere Nahrung des Geiſtes gar oft wegfalle. Unſer 
Philoſoph in der Noth Fam dann immer gern auf feine 
alte Anfiht vom Zwecke des Lebens zurück, indem er fi 
überzeugt bielt, daß Wirken nur der geringfte Theil 
beffelben fei, tie Hauptfadhe aber in Wahrnehmen und 
Aufnehmen beftehe, — in jenem geiftigen Genuffe, zu 
welhen wir die Welt, vie auper und ift, durd Erfah: 
rung, Ipeenverbindung und Abftraction in und einbrin- 
gen. Das MWefentlihe unſers Wirfens ſei immer nur 
die Freude, die man aneinander haben Fönne, und folglich 
der Familien- und Freundeskreis. 

Mit dieſer allmälig gewonnenen Lebenseinfiht fuchte 
alfo der Freund, der fonft mit foviel Unruhe ſich ins 
Meite ver Welt zu entfalten geftrebt hatte, fein Dafein, 
leider zu kurz vor feinem Ende! in der Traulichfeit des 
Haufes abzufhließen. 

Für feine Perfon glaubte Forfter Alles opfern zu 
fönnen, was die „Rieſengröße“ der Zeit nur immer fo- 
dere, wenn feine Humanität dabei gerettet werde. — 
„Meine Kartoffeln felbit ſchälen und kochen?“ rief er aus. 
„Was Fann man nicht Alles, wenn man ed nur will! 
Nur zur Milderung diefer fpartanifhen rauhen Schale 
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gehört die Labung des Geiftes in den füßen Gefühle der 
Mittheilung.‘ 

Doch nah Allem ließ über die Zukunft der drei Ver: 
bundenen ſich fein Plan entwerfen, kein Beſchluß faflen. 
Vorerft fchien e8 auch Forfter'n das Beſte, wenn Therefe 
mit den Kindern unter Huber's Schuge und unter Aufficht 
der Öffentlihen Meinung in ver Einfamfeit von Neufchätel 
fortlebte. Und jo trennten fie jih denn nad drei Tagen 
im Gefühle, daß um ſich zu erhalten, Einer des Andern 
bedürftig und Einer dev Liebe des Andern gewiß fei. Sein 
entbehrliches Geld ließ Forſter für die Kinder zurüd, bat 
fih dafür aber von Huber'n Abfchrift eines Actenſtücks 
aus, das dieſem auf befonderm Wege aus Paris ver- 
traulih zu Händen gefommen war. Da ed eine in den 
Augen des parifer Heilsausſchuſſes wichtige Thatſache nach— 
wies, jo hoffte er für den Fall einer Anzeige und Unter- 
fuhung feiner Reife mittelft dieſer angeblih erfauften 
Schrift fein Ueberfhreiten der Grenze und fein hinüber: 
gebrachtes Geld zu rechtfertigen. 

Mit Hoffenvder Seelenruhe und Heiterkeit fehrte For: 
ſter nad) Pontarlier, kehrten gläubig und vertrauend vie 
Seinen in ihre ſchweizer Freiftätte zurück, 
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Forſter verweilte noch in Pontarlier, als ob er nach allzu 
flüchtigem Wiederfehen feiner geliebten Angehörigen mes 
nigftend noch den Anblik des Gebirges feithalten wollte, 
das ihn fo beglüdt Hatte Er fchrieb Hier an feinen 
„Pariſer Umriffen‘‘, die er zu Huber's „Friedensprälimi— 
narien“ beitragen wollte. Die drei Tage in Travers 
hatten ihn auf lange Zeit geftärft; er fühlte fich wieder 
ins rechte Gleichgewicht geſetzt. Es war ihm zu Muthe 
wie dem Erdenſohne Antäus, der neue Kräfte bekam, 
wenn er feine Mutter Erde berührte. „Mein Muth auszu— 
harren ift fefter, entſchiedener“, fchrieb er nach Neufchätel; 
„Die Refignation, wenn ich es fo nennen foll, in Alles 
was nun geſchehen mag, hat nun feinen Kampf mehr. 
Was dahinten ift, jehe ich auch mit vem Rücken an, und 
nun vorwärts, vorwärts!’ 

Ad vorwärts! Der Himmel gab ihm wenn auch un: 
verjtanden, bie trübften Vorzeichen für den engen Horizont 
feined Vorwärts. Das fhauderhaftefte Wetter war einge: 
treten; ed flürmte und goß tagelang herab, als ob das 
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Jüngſte Gericht eine zweite Sündflut herbeiführen molfe. 
Borfter nannte ed einen Höllifhen Regen, meil er fi 
nah feinem „aldemiftifch: rofenkreuzerifhen Sauerteige“ 
immer nod gern den Teufel unter den beiden leidenden 
Glententen Waffer und Erde dachte. Er fühlte fih fo 
abgefpannt, daß er feine Zufluht zu Voltaire's philoſo— 
phiihem Romane „Candide“ nahm, um nicht ganz in 
einen engliſchen fpleenetiihen Mismuth zu fallen. Cr las 
unter viel Zeitläufigem auch mandes Perennirende unferer 
Literatur, wie Hippel’8 „Kreuz: und Duerzüge des Ritters 
A. bis 3.” und Herder's „Briefe über Humanität”, — 
ein Buch, reihhaltiger, als er vermuthet hatte, wenn 
aud in des Verfaſſers nit unmürdiger Art „leiernd und 
lavirend“. Dennoch Fonnte er fih mander trübfeligen 
Betrahtung nicht erwehren; zumal ald ihn die Nachricht 
von dem unglüdlihen Ende feines Mitabgeordneten Lux 
vollends niederſchlug. Diefer war nad) feinem ſchwärme— 
rifhen Wunſche ein Freiheitömärtgrer geworden. Gehr 
unbefangen vor dem Tribunal hatte er erklärt, er wife, 
daß er nah den Geſetzen des Todes ſchuldig fei, und es 
fei ihm lieb. So war er denn aud auf das Schaffot ge- 
fprungen, voll von einer Idee, für die er fein Leben ließ. 

In welch düſterm Lichte ſah Forſter Hinter foldem 
Wetter und Wandel alles Erhabene unferd Dafeind an! 
Wenn er mit dem beiten Entfhluffe, feine Kräfte aufzu: 
bieten, um fih vorwärtäzubringen, doch wieder über- 
legte, daß es mit all ven Dualen um 40 Jahre gelte, 
wandelte ihn ein Spott über das menfchliche Leben, deſſen 
Thorheit und Elend an. Ale Moralität ſchien ihm eine 
Poffe, eine abgefchmadte Empfindung, womit man fid 
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untereinander zum DBeften habe — „Aller Aufwand 
von Kräften, was vermag er im Schickſal des ganzen 
Geſchlechts, was im Schickſal eines Einzigen zu ändern?‘ 
fragte er. „Wird nicht Alles unauffaltfam fortgeriffen zu 
leiden und leiden zu machen, bis die Federkraft abgenupt 
oder zerfprengt ift? Wenn ich täglich frühftude, zu Mit: 
tag efje, Thee trinke, zu Bett gehe, und auf Hunderterlei 
Meife meine Abhängigkeit von der Natur erkennen muß, 
erjchredfe ich vor mir ſelbſt, wenn ich das Wort Tugend 
oder GSittlichfeit ausſpreche. Alles Dies ift fo gefährlich 
nicht, wie es fcheint; aber es führt auf einen hohen Ge- 
ſichtspunkt, aus welchem die DVorurtheile und die ge: 
Ihwägigen Moralprediger unſers Zeitalter8 mir fo un: 
bejchreiblich Hein und verächtlih werden.” — 

MWetterfturm und Seelenftimmung verfählugen ven fah— 
renden Freund fogar gegen vie erſt fpät und in neuefter 
Zeit recht bervorgetretenen Klippen des Communismus, 
Die Ohnehofenfhaft müſſe mirklich herrſchend im Geiſte 
der Menſchen werden, behauptete er. Luxus und Auf: 
wand ehrten ihren Mann nicht mehr, fie entehrten ihn; 
der Reichthum, der nicht mehr genoffen werden koͤnne, 
fei feiner mehr, fei dahin. Effen, wohnen, ſich Eleiven 
müſſe man, wie ein Sandculotte; was darüber gehe, fei 
tobt und unbraudbar. — „In dieſer Revolution im 
Denken liegt die Kraft ver Republik”, erklärte er. „Keine 
Maßregel, welche die Reihen angreift, iſt jetzt ihres Er— 
folges ungewiß. Wir werden es bald erleben, daß die 
Nation alles Reichthums in Frankreich Depoſitär ſein 
wird, und dann realiſirt fih — — — die lacedämo— 
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nische Republik und Familienfhaft in einem Haufen von 
40 Millionen.” 

Doch, wir wiſſen fhon, daß der beſchauliche und ver 
werkthätige Forfter einander nicht immer deckten, fozu= 
fagen, nicht gleihwinfelig waren. Und jo ſuchte denn 
unfer voreiliger Communift nad neuem Eigenthum und 
blickte nady feinem eingebüßten mainzer Befig verlangend 
zurück. Er Hatte in der Spligfeit des Wiederſehens un— 
ter Anderm auch eine Verabredung mit Thereſen vergeffen, 
die jened Eigenthum betraf, und verhandelte jeßt brieflich 
feine Abfiht, für den in Mainz erlittenen Berluft, ver 
für ein der Nation und dem Republifanismus gebrachtes 
Dpfer zu groß fei, eine Entſchädigung von Frankreich 
zu fodern. Bon Allem, was jie in Mainz befeflen, follte 
Therefe ein Verzeichniß mit Werthanſchlag des Einzelnen 
aus dem Gedächtniß aufftellen, und er mollte es dem 
NationaleGonvent vorlegen. Er hoffte wenig oder nichts 
davon; wollte aber doch nichts verfaumt und fi Feine 
Gleihgültigkeit um feiner Kinder willen vorzuwerfen haben. 
Sa er hoffte im Stillen, jener alte Beſitz follte ein ein= 
geweihtes Ejtrih des Zufammenlebend mit Therefen abge- 
ben. Kurz, er wollte von der Nation, dem Depofitär 
alles franzöſiſchen Reichthums, fein bischen Sondergut 
doch womöglich heraus haben. ' 

Erſt mit dem 22. November brach Forfter von Pon— 
tarlier nad Paris auf. Wie die Luft Hatte feine Laune 
fi etwas gehoben. Er Fonnte über feine Beiträge zu 
Huber's Journal, die er „geſchmiert“ nannte, und über 
die deutſchen Necenjenten fherzen, die gegen ihn feiften, 
indem fie blos einer Stimmung ihrer Zeit zuliebe Das 
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tabelten und herabjeßten, was er doch ohne alle Rückſicht 
auf Zeit und Umſtände blos aus feinem Sinn und Ber: 
ſtande nievergefchrieben hatte. „Die Leute machen es 
ſchlimm genug‘, ſchrieb er, „um ihnen und ihrer Litera— 
tur das Schlimmſte zu wünſchen. Ich indeß wäre noch 
für Galgenfriſt und Gnade. Aber ich vermuthe, ich werde 
im Weltgericht überſtimmt, und es ergeht Guillotine über 
die «Jenaiſche Zeitung» und über die hannoveriſchen Kam— 
merfeeretäre, wenn ihre Seelen nicht zuvor aus Schreden 
durch die Hinterthür entfliehen.‘ 


20* 


Krankheit und Tod. 


— —— — — 


Wie verſchieden oft genug der Herweg von einer Glücks— 
ſtation vom Hinwege ſei, ſollte leider! unſer Rückreiſen— 
der zu erfahren haben. Die Sehnſucht nach ſeinen Lieben 
hatte ihn trotz aller Mühſeligkeit der Fahrt lebhaft und 
wohlausſehend über den beſchneiten Jura nach Travers 
gebracht; mit den Anfängen einer auflöſenden Krankheit 
langte er am 26. November Abends in Paris an. Der 
Weg war ſtreckenweiſe nicht der beſte geweſen; man hatte 
auf Pferde warten müſſen, die Tage waren kurz, und 
Forſter befand ſich von der erſten durchfahrenen Nacht ſo 
übel, daß er in den folgenden Nachtlager hielt. Er ſpürte 
einen fatalen rheumatiſchen Krampf in der Bruſt, der ihn 
doc zugleih auch mit Gedanfen an Thereſens frühere 
Bruſtkrämpfe beſchäftigte. In feiner parifer Wohnung 
angefommen, half er jih mit fliegender Salbe, lief aber 
auch; gleich wieder den ganzen Tag in Wind und Wetter 
umher. — — 

Die Nahmitterung zum Theil blutiger Ereignifje duf— 
tete ihm entgegen. Unter feinen Bekannten hatte die 
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Schreckensgewalt auch den freundlichen Bibliothefar Cham: 
fort ergriffen. Diefer, ald er in das Luxembourg gebradt 
werden follte, hatte fih mit einem Piftol dur die Gur- 
gel gefhoffen, und den unglüdlichen Streiffhuß mit eini: 
gen Sceermefjerfchnitten noch unglüdlicher zu verbeflern 
geſucht. Er war nun der Heilung übergeben worden. 

Einige fröhliche Tage täufchten den für heitern Um— 
gang fo empfänglichen Forfter über fein tüdifch lauerndes 
Uebel. So war er am 1. December bei Merlin von 
hionville, den er in Paris zum erften mal wieberfah, 
in Gejellfhaft von Newbel, Hausmann, Frau Dorf 
u. U. zu Mittag. Man faß von 5 bis 41 Uhr, und 
beim Pfänderfpiele wurde der Plumpſack fo Iuftig han— 
dirt, daß Forſter's Hand davon am andern Tage gr 
fhwollen war. 

Plumpſack und Guillotine! 

In feiner Wohnung Rue des Moulins, maison des 
patriotes Hollandois, richtete er fih mit guten Borfägen 
ein, beftellte frühes Kaminfeuer für alle Tage, und 
ſchickte ſich an, vorerft und bis feine Schriften aus Mainz 
anfommen würden, an feiner Darflellung der mainzer 
Revolution fowie an den „Pariſer Umriſſen“ fortzuarbeiten. 
Um eine Bedienung wollte er ji beim Minifter nicht 
drängen, fondern fih auf feine täglichen 18 Livres be- 
Ihränfen, und feine Wohnung lieber vereinfachen. Seine 
Bruft fhien geheilt, und ver Rheumatismus zog nur noch, 
wie Forſter ſcherzte, — gleich den aus der Vendee ver: 
triebenen Rebellen, in ven benachbarten Departementd 
herum, doch mit verlorenem Stadel. — 

Aber ſchon am 8. December lag der übermüthige, 
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unvorfichtige Mann, ver fih an einem häßlichen parifer 
Nebelabende ohne Ueberrock umbergetrieben hatte, mit einer 
Bruftentzimdung zu Bette. Die Schmerzen waren heftig, 
die erften Nächte ſchlaflos. in Kleiner Pole und der 
Mediciner Kerner, ein junger Schwabe, wechfelten in ver 
Nachtwache bei ihm. 

Mit dem Gefühle leiviger Entbehrung aller häus— 
lihen Pflege verfnüpfte ſich in feiner leidenden Bruft die 
wehmüthige Vorftellung von einer für die Zukunft viel- 
leicht Doch unvermeidlihen Irennung von den Seinigen. 
Mit Ergebung auch im dieſes Geſchick ſchrieb er an 
Thereſe: 

„Könnt ihr es mit euch ſelbſt ausmachen, auf den 
Fall, daß Huber eine Stelle in Deutſchland bekäme, dort 
zu bleiben und euch ſelbſt zu leben: fo riethe ich- noch 
jegt, bietet Alles auf, fchreibt an alle Welt, febt alle 
Triebfedern in Bewegung und verfhafft euch ein rebliches 
Auskommen. Nah Allem, was fhon geſchehen ijt, meine 
beiten Freunde, wäre es Verkennung meiner, mih nod 
in Anſchlag bringen zu wollen. Seid glüdlid, wo 
e3 immer fei, jo bin ich befriedigt. Ewig dauert fein 
Krieg, und im Frieden finde ih — meine Kinder 
wieder!‘ — 

Solcher Zeit zum Abwarten fcheint er fich alſo noch 
vertröftet zu haben, und bis zum Frühjahr verfprad er 
ih auch neben eigener Herftelung mande Entwickelung 
der Dinge. 

Am 14. December empfand er noch große Schwäche. 
Eine ganze Stunde braudte er zum Anziehen, und lag 
daun „wie eine Fliege” im Armſtuhl. Gr jchrieb Thereſen 
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über die Unmöglichkeit ihn zu pflegen beruhigende Worte, 
und las heitern Kopfes Zeitungen aus allen Kräften, 
nebit dem — „Gott fei bei und!” Fürften des Mac- 
chiavell. 

Der unpromovirte Arzt in ihm, der einft in Wilna 
mit Necepten viel Geld zu verbienen hoffte, nahm fi 
jegt die Erlaubniß, am eigenen Leibe zu prafticiren. Der 
Kranke verordnete fih, unter Zuftimmung freilich feiner 
parifer Aerzte, Opium in fleigenden Dofen und China— 
deeoet, befand ji beffer und hoffte bei dem gelinven 
Wetter bald auszugehen. Nah und nah hörte „die 
Schmerzgeftängs- und Krummzapfenmuſik“ in feiner Bruft 
auf, und nur mit etwas dumpfem Schmerz in verfelben 
arbeitete er die „Umriſſe“ 6 und 7 aus, überdachte auch 
einen politifchen Aufiag, den er dem Wohlfahrtsausfchuffe 
vorlegen wollte. In den unfrudhtbaren Stunden feiner 
Einſamkeit fanden fih denn doch auch betrübte Gloffen 
ein. „Wenn ed nicht die fo dunkle und nun fo oft ge: 
täufchte Hoffnung wäre, aud noch etwas nüßen zu kön— 
nen‘, fchrieb er nah Neufchätel, ‚fo Hätte ih nun doch 
nichts mehr hier zu fuchen, und wäre wol bereditigt, mei— 
nen Abſchied zu fodern. Für mich ſelbſt, ſehe ich wol, 
fann weiter nicht mehr fein ald Arbeit und Mühe, — 
um was? um elende Selbfterhaltung von einem Tage 
zum andern, in einem genuß= und freubeleeren Dafein. 
Hundert mal hab’ ih nun fhon erfahren, daß ed größer 
ift zu leben, als zu fterben. Jeder elende Hund kann 
fterben. Uber wenn hernach der Teufel, — oder wer ift 
der fchadenfrobe, zähnefletſchende Geift in uns, der fo 
einzufprechen pflegt? wenn der fragt: Was ift dir nun 
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— die Größe? Biſt du nit ein eitler Narr, dich für 
beffer ala Andere zu halten, damit du dich über wirk— 
liche8 Uebel, über unverbeflerliche Ungerechtigkeiten der 
Natur taufhen kannſt? — D mein Gott, da verfinf' ich 
in meinen Staub, nehme meine Bürde auf mich und 
gehe meiter und denke nicht? mehr, ald: Du mußt, bis 
du nicht mehr kannſt, dann hat's von felbft ein Ende!’ — 

Faft möchte man glauben, die Krankheiten der Men— 
Ihen, wenn fie im Kampfe mit dem noch rüftigen Or— 
ganismus diefen nicht zu überwältigen vermögen, könnten 
ſich Durch die Stimmungen und Triebe der Seele verftär- 
fen, indem fie diefelben verwirren und fih vienftbar 
machen. — So fehen wir wenigftens einen Mann von 
Forſter's Einfiht in feinem bedenklichen Zuftande doch eine 
Unvorjichtigfeit um die andere begehen. Kaum hat er den 
vergeflenen Ueberrod bitter zu bereuen gehabt und den 
zweiten Anfall der Krankheit einigermaßen überwunden, 
ald er ſchon wieder dem Verlangen, eine Familie zu be: 
ſuchen, nicht winerftehen kann, Hinfährt und bis zum 
Abend vermeilt; da er denn in dem entfernten Quartier 
zur Rüdfehr feinen Wagen findet und den langen Weg 
zu Buß zurüdlegt. Er fühlte alsbald aud feine Bruft 
fo mund, fo ermübdet, „als hätte fie auf einem Reibeiſen 
gelegen”, und der innere Schmerz erneuert fidh. 

Mir begreifen es, daß gerade in dem leidenden Sitze 
der Gefühle die Wehmuth gern und überwältigend ein- 
fehrt. Der Einfamfranfe ertappte fih auf Thränen über 
das Reid, fern von Denen die man liebt, frank ohne Er: 
quidung, ohne Bequemlichkeit zu liegen. Die Luft des 
Zimmers war ihm bei allen Unannehmlichkeiten des Ka— 
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minfeuerd, an dem er abwechſelnd briet und fror, doch 
erträglicher als die frifche Luft, felbit zu Wagen, die 
ihm ein wundes, gepreßtes Innere zu empfinden gab. 
Bon Nahtfhweißen erihöpft, konnte er feine Hundert 
Schritte gehen, ohne keuchende Mattigkeit zu fühlen. 

Und doch mar er noch nicht bange wegen der Kolgen 
feines Leidend. Er fürdhtete nur bei der Jahreszeit und 
der feuchtfalten Witterung fih bis zum Srühjahre „durch— 
früppeln‘ zu müffen. Dabei folgte er in feinen Briefen, 
wie immer, wenn auch mit gelaffenerer Theilnahme, ven 
Bewegungen der Revolution, 

Am 22. December zeigte jih am Knöchel der linken 
Hand Gefhmwulft mit dem fürchterlichſten Reißen fliegen: 
der Gicht. Der Leidende wurde fo ungeduldig, daß er 
feinen anhänglichſten Pfleger, einen alten ausgewanderten 
mainzer Freund, aus iem Zimmer „ſchnauzte“, weil er 
ihn mit pedantifcher Belehrung über die Heilmittel der 
arthritis vaga beläftigte. Mit deſto mehr Milde nahm 
er brieflihe Misverſtändniſſe Thereſens auf, die feine 
Borfhläge wegen ihrer Fünftigen Einrichtungen betrafen. 
Ein milder Scherz ſchimmert noch in ven Tagesberichten, 
die er über fih nah Neufchätel gab. Seine Leiden und 
Sorgen fah er als feindfelige Niefen an, die in der Welt 
feien, damit die guten Ritter nicht müßig geben. „Ich 
will mich mit den meinigen balgen‘‘, ſchrieb er, „ſolange 
ih zufammenhalte.e Danach malen fie mir's auf den 
Schild, wie fauer ih mir’d habe werben lafjen, und mit 
diefen preuves de civisme laß idy mir dann vom comite 
revolutionnaire in der andern Welt eine gute Stelle 
geben!‘ 
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Ebenſo heiter ſah er feine feorbutifche Gicht an, ſo 
gefährliche Züge fie bald durch den Arm in den Magen 
und die Eingeweide machte. Er klagte nur über unfäg- 
lihen Schmerz, Schlaflofigkeit und entfräftende Abzehrung. 
Drei der ausgezeichnetſten Aerzte behandelten ihn, und 
fowenig als an Hülfe fehlte es ihm an Beſuch, freund: 
lichen Dienften und Anbietungen. Auch Merlin von 
Thionville fand ſich theilnehmend ein. Dabei belebte er 
ſich an den Nachrichten von den Fortſchritten der Fran— 
zoſen, und richtete ſich an Thereſens Briefen auf. Er 
billigte es, daß ſie und Huber ſich entſchloſſen hatten, in 
Neufchaͤtel zu bleiben, wobei er noch Ausgangs Decembers 
auf Wiedervereinigung mit ihnen rechnete. „Wenn ich“, 
ſchrieb er, „um euer Hierſein bisweilen zweifelnd und 
verlegen ſcheine, meine innigſt geliebten Kinder! ſo glaubt 
nur nie, daß dies aus irgendeiner Beſorgniß über un— 
ſer künftiges Verhältniß fließe. Ih bin meiner ge⸗ 
wiß, daß uns nichts ftören kann und wird. — — 
So lief das ſchwere Jahr ab, das der thätige, hof— 
fende Mann mit dem Gruß an Thereſe: „Proſit Neu— 
jahr, — du und meine Kinder!“ angetreten hatte. 
Welche Bilder aus den Tagen, die zwiſchen den bangen 
Vorgefühlen jenes frühern — und den Rückblicken dieſes 
letzten Sylveſterabends lagen, gingen in der Stunde des 
Jahreswechſels an ſeiner Seele vorüber! Die Trennung 
von ſeinen Lieben, nach drei Tagen des Wiederſehens 
in ſeiner ſchmerzlichen Verlaſſenheit doppelt empfunden, 
dehnte ſich wie eine grenzenloſe Wüſte vor ihm aus; der 
Fall von Mainz und der Verluft feines literarifchen Ei: 
genthums lagen darin wie die Muinen feines zerftörten 
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Lebens, und er felbit, von feinem Freiheitswahne, von 
feinen Revolutionsträumen entfäufcht, glih dem durftigen 
Kameele, das dem Wafferfcheine des fernen MWüftendunftes, 
nadhgerannt, num ächzend im brennenden Sande zuſam— 
mengebrodhen war. Die Klarheit des Geifted, mit wel: 
her er nach aller vergeblichen Wirkſamkeit den Zweck des 
Dafeins im bloßen Wahrnehmen erkannte; der Muth 
des Herzens, womit er, alles Irrens und Strebens lä— 
chelnd, ohne Harm und Haß die fieberheiße Rechte in bie 
Falte, erlöfende Hand der Wahrheit legte, bilveten eine 
Verklärung, die vielleicht Keiner der franzöfifchen, deutſchen 
und polnifchen Beſucher um die feuchte Schläfe des Da: 
binfcheidenden fhimmern ſah. — — — Mit der Auf: 
löfung feiner Eörperlihen Kräfte, mit der zunehnenden 
Stofung des „Stoffwechſels“ erhob ſich immer freier fein 
edler Geiſt. — 


Am 4. Januar 1794 hatte das umberzicehende Uebel 
die Eingeweide verlaffen, aber der fürchterlichfte ſcorbu— 
tifche Speichelfluß, an dem er früher in Mainz während 
Heyne's Beſuch gelitten, ſtellte fih ein. Schmerzen und 
Shlaflofigfeit dauerten fort, fodaß der Kranfe das kür— 
zeve Bulletin vom 4, — worin er Thereſen für ihre 
Briefe dankte, fie bat fih zu beruhigen, da feine Ge: 
fahr vorhanden fei, und ſich der lömenmäßigen Siege der 
Franzoſen freute — mit den Worten ſchließen mußte: 
„Ich babe nun feine Kräfte mehr zum Schreiben. Lebt 
wohl! Hütet euch vor Krankheit; küßt meine Herzblätt: 
hen! — — — 

Dies waren die letzten Worte, die von Forſter ſelbſt 


— 
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nah Neufchätel kamen. Seine Feder verfiechte in der 
Sehnfuht nad feinen Kinvdern, dem Ginzigen, was ihm 
von der Welt und dem Haufe eigen geblieben war. 


Bisher Hatten Thereſe und Huber Forſter's Nach— 
richten über feine Krankheit mit befümmerter Tiheilnahme 
empfangen. Wie fie den Freund in feiner altgemohnten 
Eigenheit, jedes auch kleinſte Webelbefinden mit hypochon⸗ 
drifher Genauigkeit zu beobaditen, ſchon feit Jahren 
fannten, faßten ſie anfänglich Feine Beforgniß und be: 
unrubigten fi) über ven Ausgang nit. Nur fehr weh: 
müthig fühlte ſich Therefe durch die Erinnerung geftimmt, 
wie fehr jede Krankheit den Geift des Mannes zu trü- 
ben pflegte, deſſen innigfte, entſagendſte Liebe aus jeder 
feiner Elagenden Zeilen zu ihrem Herzen fprad. Uber 
fie fürdtete umfomweniger, als Forſter ſelbſt ihr alle 
Beforgnig durch feine Berfiherungen hinwegnahm. Um 
indeß der Sache doch gewiſſer zu fein, beſonders ald Kor: 
ſter's Tagesberichte beängftigender wurden, wendete fie ji 
an ihre Hauswirthin, die einen Sohn in Paris als 
Schreiber bei der Municipalität hatte, mit der Bitte, 
durch diefen doch perjönlihe Erkundigungen nad Forſter's 
Befinden einzuziehen. 

Eined Nachmittags erfhien nun die gute Frau nicht 
ohne ängftlihe Befangenheit, um mit Therefend Erlaubniß 
die Kinder ind Freie mitzunehmen. Sie hatte richtig 
vermuthet, daß die unerwartete Nachricht, die fie ſchon 
am Morgen von ihrem Sohn erhalten hatte, mit ber 


Nachmittagspoſt auh an Frau Forſter gelangen würde, 
und war daher, in ihrem einfachen Zartgefühl, bedacht 
gewefen, die Kinder, wohlthuend für diefe mie für die 
Mutter, den erften Eindrücken des Schrecks und des 
Schmerzes zu entziehen. 

Sener alte mainzer Flüchtling, der fih von Forfter's 
Reizbarkeit nicht Hatte abjhreden laſſen, am Lager des 
Kranken audzuharren, meldete feinem Freunde Huber un— 
term 42. Sanuar (21. Nivofe) mit gerührten Worten, 
daß Forſter eben zwifchen A und 5 Uhr Abends an einem 
Schlagfluſſe verſchieden ſei. Das Podagra war ihm in 
die Bruſt geftiegen. Er unterlag in feinem neunund- 
preißigften Jahre jenem Uebel, dad er auf feiner frühen 
Meltfahrt in der Südfee empfangen, mit dem er feitdem 
faft unaufhörlic zu kämpfen gehabt hatte. 

Bald darauf erhielt Therefe folgenden Todesſchein — 
„als Beweis zugleih, wie neben der furdtbarften Ge: 
waltthätigfeit, die eben in Paris herrſchte, das Geſetz 
doch da maltete, wo jene nicht eingriff‘. 

Deces de Forster, 
Extrait du Registre de la municipalit&E de Paris, au 
vingt deux Nivose an second de la Republique. 

Acte du deces de Georges Forster du jour d’hier 
cinq heures du soir. Age de trente neul ans, domi- 
cilie a Paris, rue de Moulins, No. 542, Section de la 
montaigne. Marie a — — (sa femme absente). 

Rtre. 48. No. 663. 
Suivant la declaration faite a la maison Commune, 
par les temoins mentionnes au registre. 
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Collationne par moi, officier publique 3 Ventose 


an 2. Bergot. 
Einft Hatte Forſter ald Bräutigam an Thereſe ge: 
ſchrieben: 


„Wenn ich mir nicht umſonſt ſchmeichta daß man mich 
mit ſanfter Güte zu einem guten Menſchen machen könne: 
fo fehe ich die frohe Ausjiht vor mir, an Ihrer Seite 
an Dem, was die Menfhen Tugend nennen, zu wachen 
und — von Ihrer Hand gepflegt, einft zung 
und gutes Muthes zu entihlafen.” 

Sept hatte ein Franzoſe das Amen diefer Bräuti- 
. gamshoffnung mit den drei Worten ausgeftellt: 

„Sa femme absente.” 


Pa, \% 


Hinterlaflenfchaft. 


Der Friedensrichter der Section hatte alles in Forſter's 
Wohnung Vorgefundene unter Siegel gelegt und die 
Witwe durch den Magiflrat von Neufchätel davon in 
Kenntniß gefegt. Es galt nun, daß Therefe ald Vor— 
münderin der Kinder eine Procuration zur Entjiegelung, 
zum Verkauf der Saden, Erhebung des noch rückſtändi— 
gen Guthabens an Tagegeldern ſowie zur Auszahlung 
der Schulden Forſter's ausſtelle. Zu letztern hatte 
Dorih alsbald die dem DBerftorbenen geliehenen 1000 
Livred angemeldet. Zu dieſen Gefchäften erbot fi brief- 
lich, als angebliher Bekannter Forſter's, ein ehemaliger 
Graf, nun Republifaner, Bürger Joguet. Thereſe ſtellte 
Vollmacht aus und erhielt fpäter von ihm die Nachricht, 
daß nach abgemachten Gefhäften einige Taufend Francd 
erübrigt feien, die er nebit Forſter's Papieren zu ſchicken 
bereit fei. Dabei blieb es aber, und von Joguet ward 
weiter nicht3 vernommen. 

Deffelben Mannes bediente ſich Therefe ebenfalls zur 
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Ueberreihung der Schenfung, die fie dem Ausfhuß für 
die Nationalerziehung in Paris mit Forſter's aus Mainz 
geretteten Papieren zu maden für gut fand. In ihren 
Mittheilungen gibt fie das Umſtändliche an, was fie zu 
diefer Veräußerung beftimmte, und erzählt, auf melde 
Meile die Papiere, jevoh mwahrfheinlih vom Bürger 
Joguet ausgebeutet, fpäterhin wieder nad) Deutfchland 
zurüdgebracht wurden. Außerdem, daß Huber den dritten 
Theil der „Anſichten vom Niederrhein” nad) Forſter's eriten, 
nicht überarbeiteten Notizen herausgab, enthielt der Nach— 
laß nichts weiter von Bedeutung. Wir übergehen Diele 
Mittheilungen, indem wir — nad) Therefend Ausdruck — 
auf jene Papiere binbliden, wie ein Freund, der von 
Geftade aus die legten Trümmer des Nachend treiben 
fieht, in dem die Fluten ven Geliebten verfchlangen. 

Das vielgemanderte Schreibſchränkchen von Acajou 
fam an Therefen, und begleitete, nad feiner Herſtellung 
aus den Erlittenheiten der mainzer Belagerung, mit alt: 
gewohnter Reifefertigfeit die vielwandernde Frau auf ihren 
Drtöveränderungen. 

Und nun werfen wir noch einen Blick auf die Leid— 
tragenden hinter Forſter's Ableben. 

Der nächſte Anverwandte, der alte Forfter, fehlte 
mit väterlihem Leid und würdiger Theilnahme. Gr lebte 
noch, aber er fühlte ſich unglüdlid und verfam im Un— 
glück. In einem Briefe vom 9. Januar 1798 klagt ev 
gegen Wieland, daß ihm feine Reputation nit einmal 
Credit bei Bädern, Mepgern und Wirthen gebe, und 
alter Wein ihm gänzlich unbekannt geworben fei. 

‚Heyne, der Schwiegervater, wird die Abwejenheit 
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und Das Schweigen des leivenfchaftlihen Mannes erklären. 
Gr fchrieb bei der Nachricht von Georg’d Tode an Söm— 
merring unterm 51. Januar: 

„Ich kann mich gar nicht fallen, nicht fammeln. Ich 
liebte den Mann unausfprehlih; er war mir mehr als 
Kind. Welche Schickſale verfolgten ihn! Und was bat 
er mir die ganzen Jahre über für Mitleid und Kummer 
gekoſtet! Gin paar herrliche Menfchen mußten doch dur 
einander unglüdklih fein, und ich mußte durch Beide 
leiden, ' oe 

Und unterm 3. Februar an Denfelben: 

„Mein Borfter ift mir unabläffig vor den Augen und 
im Sinn. — — — Noch ſchmilzt mir dad Herz, wenn 
ih an ihn denke. Bei foviel herrlichen Eigenſchaften Hatte 
er zu wenig Selbjtändigfeit. Seine Erziehung war ſtla— 
vifhe Abhängigkeit von einem wilden Kopf ald Vater. 
Diefer Hat fih aud in der legten Zeit noch unmenſchlich 
geäußert, wenn die Rede von feinem Sohn war. Der 
Narr iſt ftocfariftofratiih oder Füniglih, und erklärte öf— 
fentlih, es folle ihn freuen, den Sohn am Galgen zu 
jeben. Ungeheuer! — — — Meine Familie trauert 
über ihn, ich habe feinen Tod anfagen laffen. Ich ehre 
fein Andenken, und kehre mid an Feine Parteimuth, 
werde auch feiner bei Gelegenheit öffentlih und ehrenvoll 
gedenken. ” 

Aud die Mutter Forſter's überlebte ihren durch 
Gaben und Unglüf auögezeihneten Georg, und als fie 
im December 1804 in ihrem achtundſiebzigſten Jahre ftarb, 
hatte fie auch den Gatten und den zweiten Mann ihrer 
Schwiegertochter Thereſe überlebt. 

Koenig, Forſter's Leben. I. 21 
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Erft über ihrem Grabe ward das Lob der Dulverin 
laut, in einem Auffage Niemeyer's im „Halleſchen Wo— 
chenblatte“. — — „Es war die fi gleichbleibende Ruhe‘, 
hieß es darin, „die aus dem fleten Innern Einverftand: 
niffe mit fich felbft hervorgeht; es war die ftille Würde, 
die Klarheit, der Helle Verftand, der heitere Sinn, die 
Ihöne Duldſamkeit, es war die Wahrheit des Gefühls, 
das echte Wohlwollen in Wort und Miene, was wir in 
ihr ehrten und liebten, und dem man hochachtend entgegen: 
fam, wo*fie in einen Cirkel eintrat.’ 

Lichtenberg, die verzagte Seele, folgt halbverjtedt 
im Zuge, leider! mit all feinem Spott ein Vorbild yo: 
litifher Feigheit geworden. Er fchrieb bei Forſter's Tod 
ebenfall8 an Sömmerring: 

„O wie gern, wie gern hätte ih ihm ein paar Bo: 
gen gewidmet, wäre ih noch dad Finderlofe und wegen 
der Zukunft unbefümmerte, freidenkende und freifchreibende 
Weſen, das ich ehemald war. Gebt muß es beim Frei: 
denfen jein Bewenden haben.’ 

Auch Goethe Hatte ſich eingefunden. Er jchrieb un: 
term 17. Sebruar an Sömmerring: 

„Sp bat der arme Forfter denn doch auch feine Irr— 
thümer mit dem Leben büßen müffen, wenn er fchon 
einem gewaltfamen Tode entging. Ich Habe ihn Herzlich) 
bedauert. — 

Sömmerring, der Herzendfreund, fehlte im Zug 
der Reidtragenden. Dafür war er, wie wir eben bemerft 
haben, dazu verurtheilt, die Beileivsbezeigungen der An: 
dern in Empfang zu nehmen. 

Alerander von Humboldt erfennt noch auf ver 
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Forfter'n als „feinen berühmten Lehrer und Freund” an, 
wobei er fagt: 

„Durch ihn begann eine neue Aera wiſſenſchaftlicher 
Reifen, deren Zwed vergleichende Länder- und Völkerkunde 
if. — Mit einem feinen Aftbetifhen Gefühle begabt, in 
ih bewahrend die lebensfrifhen Bilder, melde auf Ta: 
heiti und andern, damals glüklichern Eilanden ver Südſee 
feine Phantafie erfüllt Hatten, fchilderte Georg Forfter 
mit Anmuth die wecjelnden Begetationsftufen, vie Fli- 
matifhen DVerhältniffe, die Nahrungsitoffe in Beziehung 
auf die Gefittung der Menſchen nad Verſchiedenheit ihrer 
urfprünglihen Wohnfige und ihrer Abftammung. — — 

‚Aber auch dieſes fo edle, gefühlreiche, immer hoffende 
Leben durfte kein glückliches ſein!“ 

Wir übergehen Schiller's ſchmähende Xenien auf den 
unglücklichen Todten. Sie ehren weder den Dichter noch 
ſeine Diſtichen, und Forſter verdiente dieſe matten Pfeile 
durch die Wärme nicht, womit er früher in einem Auf— 
ſatze gegen den Dichter Heinrich von Kleiſt ſich Schiller's 
angenommen hatte. Perſönlich ſcheinen beide, durch En— 
thuſiasmus für Völkerfreiheit ſogar verwandte Geiſter nicht 
in Berührung gekommen zu ſein. — 

Und ſchließen mit der koſtbarſten Hinterlaſſenſchaft des 
edeln Mannes. — In Huber's Biographie heißt es: 

„Heiliger durch Forſter's Tod erſchien für Huber die 
Pflicht gegen deſſen Familie, und vier Monate nachher 
ertheilten ihm die Geſetze das Recht, ſich ihren Verſorger 
zu nennen.“ — 


— 


Thereſe reichte ihm ihre Hand. Ihr Herz beſaß er 
längft. on Er 

„Meines Lebens letzte und fchönfte Beftimmung ift in 
unferer Verbindung erreicht‘, fehrieb er ihr einmal. „Ich 
fehe hinunter in meing Zufunft, wie lang fie aud) fein 
möge, und unfere "Liebe füllt fie und reicht darüber 
hinaus.’ " — 


Druck von F. N. Brockhaus in Yeipaip. 
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